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    Der Anruf kam kurz nach zwei.


    Er saß an seinem Schreibtisch in der Station und verzehrte zum Mittagessen Vetkoek mit Hackfleischfüllung. Wie üblich spülte er die frittierten Teigbällchen mit starkem schwarzem Kaffee herunter. Drei Stücke Zucker pro Tasse.


    Er hatte fast zu Ende gegessen, als das Telefon klingelte.


    Einer der wachhabenden Constables kam zu ihm ins Büro. »Es hat einen Mord gegeben. Zwei Tote auf einer Farm. Frau und Kind. Weiß. Huilwater-Farm an der Straße nach Upington, ungefähr vierzig Kilometer.« Er schwieg kurz. »Der Anrufer ist noch dran. Möchten Sie ihn sprechen, Inspector?«


    Inspector Albertus Markus Beeslaar schob sein Vetkoek beiseite.


    Eine Männerstimme, zittrig und heiser. »Zu spät«, wiederholte der Mann immer wieder, »ein Verrückter … ein Teufel …«


    Die Stimme verstummte für einen Moment.


    »Wie Tiere. Beide einfach abgeschlachtet. Blut. Auf allem. Überall.«


    Der Mann sagte, er stehe darin. Dann fing er an zu schluchzen und stammelte, es sei zu spät.


    Es bedurfte einigen Zuredens, bis Beeslaar einen Namen von ihm erfuhr. »Boet Pretorius«, hörte er schließlich. »Von der Nachbarfarm.«


    Das Kind war gerade vier Jahre alt geworden. »Vier, nur vier«, sagte Pretorius immer wieder.


    »Wo ist der Ehemann der Frau?« Beeslaar musste die Frage mehrmals stellen.


    »Es gibt keinen Scheißehemann«, bekam er endlich zur Antwort. Einen Vormann, ja, den gebe es, aber der sei nirgendwo aufzufinden.


    Von wo genau er anrufe, wollte Beeslaar wissen.


    Eine lange Stille folgte, als müsste der Mann darüber nachdenken.


    Als Beeslaar es hörte, herrschte er ihn an: »Gütiger Himmel, Mann! Machen Sie, dass Sie aus dem Haus kommen. Sofort! Ich bin unterwegs.«


    Einen Augenblick lang rührte Beeslaar sich nicht. So viel zu einem friedlichen Leben auf dem Land, zu seinem Traum von einem ruhigen Posten in einer Kleinstadt. Er warf den Vetkoek-Rest in den Mülleimer und befahl dem wachhabenden Constable, Verstärkung nach Huilwater zu schicken. Dann sammelte er seine beiden Kollegen ein und besorgte sich ein Auto. Den Citi Golf. Von zwei Fahrzeugen das einzige verfügbare. Keine Klimaanlage, hundertachtzigtausend Kilometer auf dem Tacho.


    Sie quetschten sich hinein, für vierzig Kilometer Fahrt auf einer unbefestigten Straße.


    Sergeant Pyl musste nach hinten, Sergeant Ghaap durfte auf den Beifahrersitz. Beeslaar klemmte seinen Zweimeterleib hinter das Lenkrad. Er fluchte leise vor sich hin, wie jedes Mal, wenn er mit dem winzigen Wagen fahren musste: das Lenkrad zu dicht an den Knien, der Sitz zu schmal, keine Beinfreiheit, den Kopf beinahe am Dach – er fühlte sich eingekeilt. Die Fahrt an diesem Nachmittag bildete keine Ausnahme. Beeslaar hatte schon schlechte Laune, als sie die Landstraße erreichten.


    Mehr als das enge Auto ärgerte ihn allerdings, dass er sich auf seinem neuen Posten noch immer nicht richtig zurechtfand: ein echter Stadtjunge ohne jeden Bezug zur Welt der Farmer und des Viehs, der Feldwege und des Sandes, der Schlangen und der sengenden Hitze ohne Klimaanlage. Kaum war er hier eingetroffen, in der Annahme, er trete einen ruhigen Job im friedlichen Hinterland an, hatte es keinen Tag gedauert, und die Kacke war am Dampfen.


    Ausgerechnet mitten in einer Welle von Viehdiebstählen nie gekannten Ausmaßes hatte man ihn hierhergeschickt. Und entweder war ihm alles abhandengekommen, was einen guten Ermittler ausmachte, oder er hatte es mit einer besonders gerissenen Bande zu tun: Er fand nicht die geringste Spur von diesen Kerlen, ganz gleich, wie sehr er sich anstrengte.


    Die Farmer wussten sich nicht mehr zu helfen. Und sie waren wütend, denn sie trugen den Schaden. Jeder wollte Ergebnisse, Verhaftungen – während Beeslaar kaum noch seinen Hintern von seinem Ellbogen unterscheiden konnte, geschweige denn eine clevere Viehdieb-Bande zur Strecke bringen.


    Als wäre das nicht schlimm genug, waren vor nur zwei Wochen auf Vaalputs zwei Farmarbeiter brutal ermordet worden. Sie mussten die Viehdiebe auf frischer Tat ertappt haben. Die ganze verdammte Nacht hindurch hatten Schafe mit durchtrennten Kniesehnen dort zwischen abgeschlachteten Tieren mit durchgeschnittenen Kehlen gelegen und geschrien vor Schmerz, bis der Farmer sie am nächsten Morgen fand und von ihrem Elend erlöste. Erst danach entdeckte er die Leichen der Arbeiter unter den Kadavern. Die Toten waren die Jacobs-Brüder; die panischen Tiere hatten sie fast bis zur Unkenntlichkeit zertrampelt.


    Aber vorher war beiden Männern die Kehle durchgeschnitten worden.


    Und er, Inspector Albertus Beeslaar, stand wie ein verdammter Idiot da. Alles schaute auf ihn, den Neuen mit der jahrelangen Erfahrung. Den großen Mann aus der großen Stadt. Ausgebildet von den Besten im ehrwürdigen Johannesburger Raub- und Morddezernat. Aber jetzt war er hier und eierte rum wie ein verirrter Furz, ohne die geringste Ahnung, was als Nächstes zu tun war.


    Wenn er die Diebe nur gefunden hätte, würden die Huilwater-Frau und ihr Kind noch leben und …


    In letzter Sekunde wich er einem Schlagloch aus, stieß sich den Kopf an und dachte: Hör auf zu brüten und konzentrier dich auf die Straße. In diese Schlaglöcher passten Gefriertruhen.


    Mit halbem Ohr hörte er Sergeant Pyl hinter sich zu – dem Hyperaktiven, der seine Klappe nicht für eine Sekunde halten konnte. Pyl war es egal, dass er brüllen musste, um den Lärm zu übertönen, mit dem der Schotter gegen das Fahrgestell prasselte. Es gebe viel Gerede, schrie er: über die alleinstehende Frau auf Huilwater, eine exzentrische Künstlerin aus Johannesburg. Auch über das Mädchen, das sie adoptiert hatte, eine Griqua, ein Mischling aus Buren und Ureinwohnern. Vor allem aber über den merkwürdigen Buschmann, den sie als Vorarbeiter beschäftigte. Pyls Stimme ging fast komplett unter, als sie über ein welliges Straßenstück ratterten, und Beeslaar konnte seinen Ausführungen nicht immer folgen.


    Eine halbe Stunde Gerüttel, Geschüttel und Kopfanstoßen. Pyl quatschte auf dem Rücksitz unerschütterlich weiter. Ghaap, der seinen langen, mageren Körper auf dem Beifahrersitz wie eine Stabheuschrecke zusammengeklappt hatte, war zum Glück weniger gesprächig. Endlich kamen sie zur Einfahrt nach Huilwater und hielten vor der Hintertür des Farmhauses.


    Boet Pretorius saß auf der Treppe hinter dem Haus, eine große, vorgebeugte Gestalt mit Blut an der Kleidung. Große Flecken auf den Knien und Unterarmen. Sogar in seinem Haar. An seinem Hemd klebte Erbrochenes und an der Hand, mit der er die Zigarette hielt, ein dunkler Schmierstreifen.


    Um ihn herum stand wortlos eine Schar Männer: Farmer aus dem ganzen Distrikt, die von weiß Gott woher gekommen waren.


    Wer hatte ihnen Bescheid gesagt?, fragte sich Beeslaar. Pretorius?


    Einer stand noch in der Küchentür, das Gesicht blass vor Angst. Wahrscheinlich reingegangen, um seine zynische Neugierde zu befriedigen, dachte Beeslaar, während er auf die Gruppe zutrat.


    »Inspector Beeslaar«, stellte er sich vor, »und die Sergeants Pyl und Ghaap. Wie viele von Ihnen sind da drin gewesen?«


    Die betretene Antwort bestand in gesenkten Köpfen und Händen, die an einem Pistolenholster an der Hüfte oder einem Hut nestelten.


    »Himmel«, brummte er und ging an ihnen vorbei.


    Der Mann an der Tür trat rasch beiseite. »Ist keiner mehr da«, sagte er zu Beeslaar, der einen Augenblick brauchte, um zu begreifen, was der Mann ihm mitteilen wollte.


    »Von jetzt an halten Sie sich alle von diesem Haus fern«, sagte Beeslaar laut. »Das ist ein Mordschauplatz, kein Gruselkabinett, verdammte Scheiße!« Er schluckte seinen Ärger herunter und schlug einen ruhigeren Ton an. »Bitte achten Sie darauf, dass niemand von hier fortgeht, ehe ich mit allen gesprochen habe. Verstanden?« Er wartete, bis sie ihre Zustimmung bekundeten. Dann wandte er sich um und ging ins Haus. Über die Schulter hinweg befahl er Pyl, die Hintertür zu bewachen – niemand außer der Spurensicherung aus Upington durfte eintreten –, während Ghaap Aussagen aufnehmen sollte. Sobald die Streifenbeamten eintrafen, sollten sie sich auf die Suche nach den Farmarbeitern machen.


    Der Anblick war besonders grauenhaft. In zwanzig Jahren beim South African Police Service hatte er so etwas noch nicht gesehen. Das Kind entdeckte er zuerst. Im ersten Zimmer. Das Mädchen lag in einer Blutlache auf der Seite. Er sah deutlich, dass das Blut frisch war – höchstens ein paar Stunden alt.


    Die Leiche der Frau befand sich in einem zweiten Schlafzimmer. Sie saß auf dem Boden, mit dem Rücken an einen Stuhl gelehnt. Ihre Arme hingen schlaff herunter, die Hände entspannt, die Handflächen offen nach oben. Wie eine Puppe, die man aufrecht auf ein Kinderbett gesetzt hat. Nur fehlte ihr der Kopf. Zumindest konnte ihn Beeslaar von seiner Position an der Tür aus nicht sehen. Aber er wollte nicht zu nah herangehen, sondern auf das Spurensicherungsteam warten.


    Nicht dass er einen unberührten Tatort vor sich gehabt hätte: Die beiden Zimmer und der Flur waren mit den blutigen Fußabdrücken der Farmer übersät. Beeslaar merkte, wie sein Blutdruck stieg.


    Das Spurensicherungsteam aus Upington erwies sich als einköpfig. »Tut mir leid, dass ich so spät dran bin«, sagte der Mann und stellte sich als Hans Deetlefs vor. »Ohne Navi hätte ich nie hierhergefunden!« Er wirkte recht zufrieden mit sich und seinem Navi, dieser Mann mit dem jugendlichen Gesicht und der großen Brille. Er war klein, doch er litt offensichtlich nicht unter Komplexen. Und er machte einen cleveren Eindruck. Er trug bereits einen Plastikoverall und Überschuhe, in der linken Hand hielt er die Tasche mit seinem Zauberwerkzeug, die Kamera hatte er sich um den Hals gehängt. »Willkommen im wilden Nordwesten, Inspector!«, sagte er und blinzelte selbstzufrieden mit den kleinen Augen. »Wie ich höre, sind Sie aus dem fernen Johannesburg hergekommen.«


    Beeslaar murmelte eine Antwort. Er war nicht in Plauderstimmung.


    Fröhlich packte Hans Deetlefs seine Tasche aus und begab sich an die Arbeit. Hin und wieder machte er Beeslaar auf etwas aufmerksam. Zum Beispiel auf den Umstand, dass der Kopf durchaus noch vorhanden war. Es verhielt sich ganz einfach: Man hatte ihr die Kehle so tief zerschnitten, dass ihr Kopf nach hinten auf die Sitzfläche des Stuhls gekippt war. Gemeinsam inspizierten sie das Chaos im Schlafzimmer. Die Schubladen waren aus der Kommode gezogen und auf den Fußboden geleert worden, ein Durcheinander aus Unterwäsche, Schmuckstücken und Kosmetikbehältern. Die Matratze war halb vom Bett gerissen. Anscheinend hatte jemand etwas gesucht. Ein niedriges Bücherregal lag umgeworfen auf dem Boden, mehrere Bücher waren blutbefleckt; die Durchsuchung hatte offenbar vor dem Mord stattgefunden.


    »Sie muss dabeigesessen und es beobachtet haben«, verkündete Deetlefs munter. »Ich wette mit Ihnen um einen Hunderter, dass man ihr K.-o.-Tropfen gegeben hat, bevor man sie ermordete.« Er blinzelte zu Beeslaar hoch.


    »Ich wette nicht«, knurrte Beeslaar.


    Das Blut war überall: Wände, Fußboden, Bett. Das lange Sommerkleid der Frau, ursprünglich hellblau, war von dunklen Flecken bedeckt. Und die Veranda an der Vorderseite des Hauses sah ebenfalls aus wie ein Schlachtfeld: Drei Schäferhunde und ein Mischling lagen in Blutlachen auf den Holzdielen.


    Deetlefs störte sich nicht sonderlich daran, dass der Tatort verunreinigt worden war. »Dumm gelaufen«, sagte er grinsend und blinzelte wieder. Seine Worte hingen noch in der Luft, als noch mehr Dummheit anmarschiert kam: Sergeant Ghaap trat ohne Überschuhe in die Tür, in der Hand eine brennende Zigarette.


    »Inspector, die Typen draußen wollen wissen, ob Sie … Na, ob es noch lange dauert. Die wollen weg.«


    Beeslaar begann innerlich bis zehn zu zählen, kam aber nicht einmal bis drei. »Raus mit Ihnen und Ihrer Scheißzigarette! Und sagen Sie den Kerlen: Wenn sie Lust auf eine Nacht in der Zelle haben, dann sollen sie bloß versuchen, von hier zu verschwinden, bevor ich es ihnen erlaubt habe!«


    Als Beeslaar endlich überzeugt war, alles gesehen zu haben, ließ er Deetlefs allein und ging nach draußen, um frische Luft zu schnappen. Und sich Pretorius’ Geschichte anzuhören.


    Doch vor dem Haus herrschte Unruhe, und noch mehr Gewalt drohte.


    Der Vormann der Farm war eingetroffen. Ehe Beeslaar es verhindern konnte, zerrte ihn eine Gruppe junger Farmer aus seinem Pick-up, schleuderte ihn zu Boden und wollte ihn zusammentreten. Und danach erschießen. Ghaap, Pyl und zwei Streifenbeamte mussten einschreiten.


    Er hieß Adam de Kok. Eine interessante Figur, dieser Vormann, von dem schon Ghaap gesprochen hatte. Ein San, einer der Jäger und Sammler, die man heute nicht mehr als Buschmänner bezeichnen sollte. Mit der Haushälterin von Huilwater, Johanna Beesvel, war er den ganzen Tag im Ort gewesen, um den Wocheneinkauf zu erledigen und die Bestellung aus dem Co-op abzuholen, dem Laden, der von der Landwirtschaftlichen Genossenschaft betrieben wurde. Beeslaar nahm de Kok und Mevrou Beesvel beiseite und ging mit ihnen zum Haus des Verwalters, das ungefähr dreißig Meter vom Haupthaus entfernt stand. Sie setzten sich auf die Veranda hinter dem Gebäude, und Beeslaar befragte sie. Beide waren sie zu schockiert und wussten nichts zu sagen – die bedauernswerte ältere Frau brachte kaum ein Wort heraus, so verstört war sie. Sie sackte zusammen, sprach in den Pausen zwischen ihren Schluchzern über »ihre Kleinen«, die »schlechte Welt«, »zu spät« und »böse Menschen«. Stimmt, die Welt ist schlecht, dachte Beeslaar, während de Kok sie tröstete.


    Im Moment hatte es wenig Sinn, sie weiter zu bedrängen. De Kok sagte, er nehme Mevrou Beesvel – Outanna nannte er sie – auf eine Tasse Tee mit ins Haus, während Beeslaar auf der Veranda seine Befragungen durchführen könne. Der Inspector ließ den Rest der Farmarbeiter zu sich bringen. Von allen hörte er das Gleiche – »Nichts gesehen«, »Nichts gehört«. Alle waren sichtlich erschüttert. Zwei weitere mussten aus einem Camp hergeholt werden; sie waren unterwegs gewesen, um Zäune zu flicken. Auch sie wussten von nichts.


    Dann wandte Beeslaar sich den wartenden Farmern zu. Er begann mit Boet Pretorius.


    »Bin heute Morgen in die Stadt gefahren, nur das Übliche, Co-op und Bank. Nach einem schnellen Burger im Rooi Duin habe ich mich gegen halb eins wieder auf den Rückweg gemacht. Und unterwegs …« Er verzog das Gesicht. »Ich wohne auf der Farm nebenan, auf Karrikamma«, sagte er. Und nein, er habe keine fremden oder ungewöhnlichen Fahrzeuge in der Nähe der Farm gesehen, und unterwegs auch nicht.


    »Ich wollte nur kurz vorbeischauen. Das Haus liegt so nah an der Straße, wissen Sie, dass man einfach mal eben reinspringen und Hallo sagen kann, ohne einen großen Umweg zu fahren.«


    Sieben Uhr, fast fünf Stunden nach dem Anruf von Boet Pretorius. Deetlefs hatte grünes Licht für den Abtransport der Toten gegeben. Der Leichenwagenfahrer, ein ungewaschener Kerl mit einer Alkoholfahne, hatte Mühe, sie einzuladen. Der nächste verfügbare Gerichtsmediziner war in Postmasburg.


    Dann, urplötzlich, herrschte Stille auf der Huilwater-Farm. Die Farmer waren fort, das Ein-Mann-Team aus Upington ebenfalls, und Ghaap und Pyl befanden sich mit den Streifenbeamten auf dem Rückweg zur Polizeistation.


    Beeslaar war allein. Er setzte sich auf die Treppe hinter dem Haus, wo er am frühen Nachmittag Boet Pretorius vorgefunden hatte. Er blickte über den Hof auf die beiden riesigen Eukalyptusbäume, die der Hintertür Schatten spendeten. Eine Reihe Kareebäume trennte das Haus des Verwalters vom Hauptgebäude.


    Huilwater, dachte er. Weinende Wasser. Seltsamer Name für eine Farm. 


    In der Nähe des Hauses stand ein großes Wasserbecken aus Zink, daneben ein Windrad, das eine Pumpe antrieb. Während sie quietschend Wasser schöpfte, hoben sich ihre metallenen Schaufeln stumpfgrau vom Himmel ab. Die Dämmerung brach herein. Die sinkende Sonne strahlte rot in dem feinen Staub, der über dem Hof schwebte.


    Beeslaar war übel. Nicht nur wegen des Blutbads, das er am Nachmittag gesehen hatte. Es lag am Wasser. Zwei Monate war er nun in dieser gottverdammten Einöde, aber er hatte sich noch immer nicht an das bittere Wasser gewöhnt – Wasser, von dem Seife ausflockte und das in jedem Glas kalkige Ränder hinterließ. Sein Körper sehnte sich nach dem schalen Schwimmbeckengeschmack, den das Leitungswasser in Johannesburg hatte.


    Er versuchte, nicht an Johannesburg zu denken. Dieses Leben lag hinter ihm. Er war jetzt hier. Auf dieser Farm, in dieser Hitze.


    Und schwitzte wie ein Schwein. Und war durstig, immerzu durstig.


    Er wusste aber auch, dass der Durst im Moment das geringste seiner Probleme war.
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    Sara Swarts suchte vor dem Haus Nummer 3 auf der Driedoringstraat nach einem Baum oder etwas anderem, das Schatten spendete. Das Haus gehörte Yvonne Lambrechts – Tannie Yvonne, wie sie sie immer genannt hatten, obwohl sie keine echte Tante war, sondern eine alte Freundin ihrer Mutter. Sie war einer der wenigen Menschen im Distrikt, die Sara noch kannte.


    Tannie Yvonne hatte sie gestern angerufen und ihr das von Freddie erzählt. Und von dem Kind.


    »Meine Süße, du musst jetzt stark sein. Ich habe dir etwas Schreckliches mitzuteilen.«


    Sara traf es wie ein Blitzschlag. Freddie … und dann so.


    Und das Kind. Das kleine Mädchen, das sie hatte adoptieren wollen. Freddie hatte ihr sogar ein Foto geschickt. Damals hatte Sara das Bild kaum betrachtet: wieder so ein verrücktes »Projekt«. Die Sache war noch nicht ausgestanden gewesen, die Sache zwischen Freddie und ihr … O Gott!


    Sara stellte den Motor ab und stieg aus. Sie war müde vom Nachdenken. Die ganze Nacht durchgefahren, Kilometer für Kilometer gnadenlose Straße – von Kapstadt bis hierher. Sie hatte nur gegrübelt und bereut. Die komplette Westküste hoch nach Vanrhynsdorp, dann nach Osten und wieder nach Norden. Den ganzen Weg lang war ihr Freddie nicht aus dem Sinn gegangen. Und die Auseinandersetzungen, die sie mit ihr geführt hatte, diese bitteren, endgültig letzten Worte …


    Den Höhenrücken des Plateaus hinauf nach Hantam. Dann Buschmannland, weit und flach. Zwei, drei Stunden Fahrt von einem verschlafenen Nest zum nächsten. Die gerade Straße wie ein Tunnel in der Dunkelheit. Hier und da flackerten Tieraugen auf oder huschte ein gräulicher Schatten über die Fahrbahn. Ein Schakal, eine Manguste, eine Antilope. Keine andere lebende Seele in Sicht. Nur die finstere Nacht und die beiden Lichtstrahlen, die ihr kleiner Corsa auf den nie endenden schwarzen Teer warf. Bei Sonnenaufgang sah sie die ersten Köcherbäume, unruhige Silhouetten, die vor der Dämmerung tanzten. Dann die roten Dünen zwischen Schirmakazien und weitem Grasland und die Kameldornbäume mit ihrem typischen Regenschirmumriss. Zum ersten Mal, seit sie die Nachricht erhalten hatte, kam sie sich wirklich vor. Hier, wieder in der vertrauten Welt des Tages, erschien ihr die Nacht nur als schrecklicher Albtraum, in dem sie auf der Suche nach wer weiß was durch ein finsteres Labyrinth geirrt war.


    Sie klopfte an Tannie Yvonnes Tür, und schrilles Kläffen begrüßte sie. Die Tür hatte sich kaum einen Spaltbreit geöffnet, als drei kleine flauschige Hunde auf sie zuhetzten und an ihren Waden hochsprangen.


    Tannie Yvonne umarmte Sara wortlos. Sie trug noch ihren Schlafanzug und roch nach Talkumpuder und Bett. Mit trockenen Augen starrte Sara an ihr vorbei in den vertrauten Korridor und in das altbekannte Wohnzimmer.


    »Komm herein«, sagte Tannie Yvonne. »Ich mache uns Tee.«


    »Eigentlich muss ich doch vorher zur Polizei gehen«, wandte Sara ein.


    Doch die ältere Frau nahm sie fest beim Arm und führte sie auf die Veranda hinter dem Haus. »Hier ist es noch kühl. Streck eine Weile die Beine aus, ich bringe den Tee. Ich habe das Wasser schon aufgesetzt. Und du musst etwas essen, ehe du heute loslegst.«


    Widerstrebend nahm Sara Platz und blickte sich um. Betrachtete die betonierte Veranda mit dem Wellblechdach, die Topfpflanzen, die die kleine Fläche noch kleiner machten, die abgewetzten Sessel aus Bambusrohr mit den schlaffen Kissen. Sie war angespannt: Sich auf einen Tee hinzusetzen erschien ihr als Zeitverschwendung. Doch vielleicht war es besser, wenn sie erst ihre Gedanken ordnete und dann zur Polizei ging. Vielleicht sollte sie vorher baden und sich umziehen. Sich das Haar bürsten.


    Sie schaute hinunter auf ihre nackten Beine und Füße. Sie trug den Jeansrock, den sie gestern zur Arbeit angezogen hatte. Ihre Flipflops lagen vermutlich noch im Auto. Auf ihrem T-Shirt war ein Kaffeefleck. Sie befeuchtete einen Finger und rieb lustlos darüber. Dann nahm sie das Gummiband vom Handgelenk, senkte den Kopf, raffte das Haar hoch und band es zu einem Pferdeschwanz nach hinten.


    Eine halbe Stunde später machte sie sich auf den Weg zur Polizeistation, die in Gehweite lag. Der Ort war winzig – eine lange geteerte Hauptstraße, die von einer Handvoll staubiger, unbefestigter Querstraßen gekreuzt wurde. Die Polizeistation war an der Hauptstraße, einen halben Block von der Driedoringstraat entfernt.


    Sara beeilte sich. Sie spürte bereits, wie die Hitze sich auf dem Teer sammelte. Und dabei war es noch früh. Kurz nach acht, als sie eben auf die Uhr geschaut hatte. Einen Moment lang blieb sie auf den Stufen vor der Polizeistation stehen und strich mit feuchten Händen die Falten ihres Jeansrocks glatt. Dann holte sie tief Luft, schob sich die Sonnenbrille auf die Stirn und ging hinein.


    »Mein Name ist Sara Swarts«, sagte sie zu der Beamtin hinter der Theke. »Ich bin hier wegen … äh … dem Tod meiner Schwester. Swarts. Frederika. Sie ist gestern … ähm …«


    Sara musste schlucken, als sie die Bestürzung und das Mitgefühl in den Augen der stämmigen Polizistin entdeckte. Ihr kurzes, straff zurückgekämmtes Haar zeigte silbrige Strähnen. Sara fragte sich, was diese Frau – Kgomotse stand auf dem Namensschild an ihrer Brust – in ihren Dienstjahren schon alles gesehen haben mochte.


    »Oh!«, sagte die Polizistin und schnalzte mit der Zunge. »Warten Sie einen Moment, Jouffrou. Ich rufe rasch jemanden.« Sie streckte eine Hand vor und berührte Sara sanft am Arm – als hätte sie Angst, dass Sara der Mut verlassen könnte. Mit der anderen Hand nahm sie den Telefonhörer und sagte etwas auf Tswana.


    Gleich darauf trat ein schlanker junger Mann aus einer Tür zu Saras Rechten. »Begleiten Sie ihn, Jouffrou«, sagte Constable Kgomotse leise, »er bringt Sie zum Inspector.«


    Der Mann führte Sara an die offene Tür eines Büros. »Jouffrou Swarts ist hier«, sagte er ruhig, wandte sich Sara zu und bedeutete ihr einzutreten.


    Sie rückte den Schulterriemen ihrer Handtasche zurecht, nahm die Sonnenbrille vom Kopf und ging hinein. Der Raum war groß. Stahlschränke zogen sich an einer Wand entlang, gegenüber blickte man aus Fenstern auf die heiße Hauptstraße. Sie ging auf einen Riesen von Mann zu, der sich aus dem Stuhl wuchtete, um sie zu begrüßen.


    »Beeslaar«, murmelte er in geduckter Haltung, eine Hand an die rote Krawatte gedrückt, bis Sara sich ihm gegenübersetzte.


    »Danke, Sergeant Pyl«, sagte er zu dem jungen Mann, der Sara von der Empfangstheke abgeholt hatte. Der Sergeant zögerte und musterte sie einen Moment, dann verschwand er durch die Tür.


    »Vielen Dank, dass Sie hierherkommen«, sagte der Inspector. Er klang etwas außer Atem. »Ich wollte mich gerade auf den Weg zu Mevrou Lambrechts machen. Ich habe gehört, dass Sie hier sind. Kleinstädte …«, fügte er mit einem Lächeln hinzu.


    Sara nickte.


    »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?« Mit einer großen Hand wies er auf das Tablett am Ende seines Schreibtischs: zwei Tassen und eine Thermosflasche auf einem fein gehäkelten Tuch, dazu eine Untertasse mit Blumenmuster und Ingwerplätzchen. Sara lehnte zuerst ab, dann überlegte sie es sich anders.


    »Danke sehr«, sagte sie leise.


    Der Inspector stemmte sich wieder vom Stuhl hoch. Diesmal hatte er mehr Erfolg und stand aufrecht. Mit steifen Fingern schraubte er die rote Kappe von der Thermosflasche und schenkte mit schwach zitternder Hand die starke, schwarze Flüssigkeit ein.


    Wie viel Milch und Zucker, wollte er wissen. Sie bat um zwei Stücke, doch er gab drei Zuckerwürfel in die Tasse, rührte bedächtig um und stellte die Tasse vor sie hin. Die Untertasse mit dem Gebäck setzte er neben ihre Tasse, dann nahm er sich zwei Kekse.


    Er war noch größer, als sie zuerst gedacht hatte. Vielleicht hatte er früher Rugby gespielt und war in den Jahren danach ein wenig außer Form geraten. Sein schwarzes Haar wich aus der Stirn zurück und war an den Schläfen graumeliert. Sein Gesicht ließ darauf schließen, dass er oft schlechte Laune hatte: Es war blass, und aus der Mitte ragte eine große gerade Nase unter buschigen schwarzen Augenbrauen, die zu einem permanenten Stirnrunzeln zusammengezogen waren. Auch sein Mund war breit, aber weicher, und er hatte ein ausgeprägtes Kinn mit Grübchen.


    Er räusperte sich und rührte in seinem Kaffee, während er sie kurz unter seinen dicken Brauen hinweg musterte.


    »Mein aufrichtiges Beileid«, sagte er. »Fühlen Sie sich … ähm, dem gewachsen? Sie müssen die ganze Nacht durchgefahren sein.«


    »Ja. So kurzfristig bekam ich keinen Flug von Kapstadt nach Upington.« Sie beugte sich ein wenig vor, weil sie Schwierigkeiten hatte, ihn zu verstehen. Seine gedämpfte Stimme wies auf einen Mann von wenigen Worten hin, der nicht zum Plaudern neigte. Oder vielleicht waren ihre Ohren noch leicht betäubt von der Neunhundertkilometerfahrt, besonders von dem Lärm auf dem letzten, ungeteerten Stück Straße.


    »Ich würde zuerst gern ein paar Formalitäten erledigen.« Er zog eine braune Aktenmappe näher zu sich heran.


    Sara trank einen Schluck Kaffee. Er war unerwartet heiß. Sie schluckte ihn rasch und spürte, wie er ihr die Kehle verbrühte.


    »Sie sind die ganze Strecke allein gefahren?« Es war mehr eine Feststellung denn eine Frage. Er wartete ihre Antwort nicht ab und gab ihr damit zu verstehen, dass er sich kurzfassen werde.


    »Sie sind die einzige Verwandte der Verstorbenen?« Seine Stimme war etwas lauter, als fühlte er sich jetzt, nachdem er die Nettigkeiten hinter sich gebracht hatte, wohler. Er legte ein Notizbuch aufgeschlagen neben die Akte.


    »Sie war meine Schwester.«


    »Ihr voller Name?«


    »Frederika Cornelia Swarts.«


    Er nickte, ohne aufzublicken, und schrieb den Namen mit einer krakeligen Handschrift nieder.


    »Kurz Freddie«, fügte Sara hinzu, und der Inspector sah eine Sekunde lang auf.


    »Geburtsdatum, Geburtsort?«


    »Huilwater, die Farm, wo … wo es passiert ist. Wir sind beide auf der Farm geboren.«


    »Welches Jahr?«


    »Sie wurde 1976 geboren. Freddie war dreiunddreißig.« Sie hatte gerade erst Geburtstag gehabt, erinnerte sich Sara, und ein Gefühl von Schuld durchfuhr sie. Sie hatte ihre Schwester nicht einmal angerufen.


    Sie bemerkte, dass Beeslaar sie wieder unter den Augenbrauen hinweg ansah. Sein Blick war milder geworden.


    »Ist es Ihnen immer noch recht, wenn wir weitermachen?«


    Sie blinzelte bejahend, ein Knie zuckte nervös. Sie schlug die Beine übereinander.


    »Die Farm. Huilwater …« Er blickte auf das Formular, das vor ihm lag. »War sie das Eigentum Ihrer Schwester?«


    »Familienbesitz. Sie blieb dort, nachdem mein Vater gestorben war.«


    »Wann war das?«


    »Vor anderthalb Jahren.«


    »Und Ihre Mutter?«


    »Sie ist lange tot. Seit zwanzig Jahren. 1989 ist sie gestorben.« Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen, verlegen, dass ihr plötzlich das genaue Datum nicht einfallen wollte. »Aber Freddie, nun, sie hat eigentlich in Johannesburg gewohnt. Sie hatte dort einen Job, sie war Kunstlehrerin. Hatte gerade erst angefangen, als mein Vater krank wurde. Und als er dann seine Diagnose bekam …«


    Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Damals hatten die Schwierigkeiten zwischen Freddie und ihr begonnen.


    Beeslaar machte sich eine Notiz. »Sonst gibt es keine Familie?«


    »Nein. Das nehme ich jedenfalls an. Mein Vater hatte einen Bruder, aber er ist vor Jahren gestorben.«


    »Ihren vollständigen Namen und Ihr Geburtsdatum, bitte.«


    »Johanna Susara Swarts. Der 9. Mai 1978.« Sie nannte ihm die Adresse ihrer Wohnung im City Bowl von Kapstadt. Und die Anschrift ihrer Arbeitsstelle.


    Beeslaar streifte sie mit einem Blick und runzelte die Stirn. »Sie arbeiten für eine Zeitung? Sie sind Journalistin?«


    »Ja, ich berichte über Umweltschutzthemen.«


    Er legte den Stift hin, nahm seine Kaffeetasse und betrachtete Sara über den Rand hinweg.


    »Das Kind, das Kind bei Ihrer Schwester. Klara Boois. Meines Wissens hatte Ihre Schwester die Adoption beantragt, mit großer Aussicht auf Erfolg.«


    »Ich weiß nur sehr wenig über sie«, sagte Sara rasch und rutschte auf ihrem Sitz hin und her. »Ich meine …« Sie starrte auf die Schreibtischplatte. Wie sagte man so etwas, ohne wie ein herzloses Miststück zu klingen?


    Der Inspector trank wieder einen Schluck Kaffee. Während sie schwieg, nahm er vorsichtig seine beiden Kekse zwischen Daumen und Zeigefinger, tunkte sie in den Kaffee und steckte sie sich auf einmal in den Mund.


    »Was ich sagen will, ist, dass Freddie und ich in der letzten Zeit … Wir hatten … nicht viel Kontakt.«


    Er hob die Augenbrauen, während er kaute und schluckte. Sie entdeckte aufflackerndes Interesse in seinen olivgrünen Augen.


    »Ich meine, dass wir …« Sie sah auf ihre Hände, fand dort aber keine Antwort. Der rote Nagellack, stellte sie fest, war zum Teil abgeblättert.


    »Was ich sagen will, ist, dass meine Schwester und ich uns vor zwei Jahren überworfen haben und ich … Wir hatten seitdem keinen Kontakt mehr.« Sara konnte hören, wie sie schluckte. Jetzt erschien er ihr albern, ihr Zorn auf Freddie, weil sie Pa damals davon überzeugt hatte, die weitere Behandlung im Krankenhaus abzulehnen und auf der Farm zu bleiben. So berechtigt ihr ihre Wut damals vorgekommen war, so erbärmlich erschien sie ihr heute – selbstsüchtig sogar. Ihr wurde klar, dass sie nur Angst gehabt hatte, Angst, dem Tod ins Gesicht blicken zu müssen. Sie war davongelaufen, als die beiden sie am dringendsten gebraucht hatten.


    Als sie aufsah, musterte Beeslaar sie eindringlich, mit undeutbarem Blick.


    »Inspector, wer hat es getan?«, fragte sie. »Haben Sie wenigstens einen Verdacht?«


    Er betrachtete sie noch einen Augenblick lang, bevor er antwortete. »Es ist noch sehr früh.« Er zog an seinem Kragen, als kratze er ihn. Der rote Schlips hing offenbar dauerhaft schief. »Im Moment gehen wir von einem Raubüberfall aus, der aus dem Ruder gelaufen ist. Offenbar fehlen ein paar Sachen, aber nicht viel. Ein paar Kleider, eine Kette mit einem kleinen silbernen Kreuz, die Ihre Schwester um den Hals trug.«


    Mas Silberkettchen. Ganz dünn mit einem schlichten Kruzifix.


    »Fehlt sonst noch etwas?«, fragte sie.


    »Wir hoffen, Sie können uns dabei weiterhelfen. Bisher wissen wir nur, dass der Goldring fehlt, den Ihre Schwester am Mittelfinger trug, dazu möglicherweise ein paar Dinge von geringem Wert. Es lässt sich schwer mit Sicherheit sagen, aber ihre Schmuckschatulle ist eindeutig durchwühlt worden.«


    Sara hörte schon nicht mehr zu. »Farmmord«, sagte sie. Erst als sie das Stirnrunzeln des Inspectors sah, erkannte sie, dass sie das Wort laut ausgesprochen hatte.


    »Äh … ja. Wir benutzen den Begriff allerdings nicht mehr.« Seine Stimme war tief und melodisch. »Ich will damit sagen« – er kratzte sich an der Kehle –, »es bleibt ein abscheuliches Verbrechen. Ich möchte nicht eine Sekunde lang behaupten, es wäre anders. Aber es unterscheidet sich von keinem anderen Gewaltverbrechen. Es …«


    Sara hörte nicht mehr zu. Sie sah Freddie wieder vor sich, am Tag, an dem sie Huilwater verlassen hatte. Freddie war ihr hinterhergelaufen, hatte sie angefleht, während Sara nach dem heftigen Streit mit ihr wütend ihre Taschen gepackt und in den Wagen geworfen hatte. Freddie stand am Fahrerfenster, die Hände auf dem Metallrahmen, als wollte sie Sara physisch an der Abfahrt hindern. Ihre vielen Erklärungen, wieso es für Pa besser wäre, auf der Farm zu sterben. Sara schrie sie an: »Aber Pa muss nicht sterben!« Freddie schüttelte den Kopf, Tränen tropften ihr vom Kinn aufs Kleid. »Bleib doch, Sara, bleib bei uns. Für Pas letzte …« Sara legte den Gang ein und fuhr davon. Freddie lief ihr hinterher. Am Tor der Farm blieb sie stehen, eine schlanke Gestalt in langem, weitem Kleid aus blauer Seide, goldene Locken nach oben geweht, schwerelos in der staubigen Luft …


    Beeslaar hatte aufgehört zu reden, begriff Sara. »Was genau ist denn passiert, Inspector?«, fragte sie und hoffte, seinen bohrenden Blick zu brechen.


    Seine Brauen entspannten sich. Er antwortete zögernd. Sara hatte den Verdacht, dass er so wenig verraten wollte wie möglich. Während er sprach, stellte sie sich einen gefährlich aussehenden Kerl vor, ein Ungeheuer, mit dem Freddie ganz allein auf der Farm war. Wie er verlangte, dass sie ihm Geld und Schusswaffen gab – Freddie mit ihren schmalen Schultern, den dünnen Armen, den kleinen Händen. Sara war immer die Starke gewesen, die Wilde. Sie hatte es geliebt, ohne Sattel zu reiten, und nie zweimal überlegt, wenn eine Prügelei mit einem Jungen anstand. Doch Freddie war trotz ihres maskulinen Spitznamens zierlich gewesen, ein zartes Pflänzchen.


    »Glauben Sie, meine Schwester hat Schmerzen erdulden müssen?«


    Er zupfte an seiner Krawatte, versuchte sie zu lockern.


    »Wir vermuten, dass sie unter starke Betäubungsmittel gesetzt wurde, ehe man sie ermordete.«


    »Drogen!«


    »Es gab kein Anzeichen für einen Kampf, Jouffrou Swarts. Kein Anzeichen, dass sie versucht hätte, sich zu wehren. Sie war auch nicht gefesselt. Im Moment gehen wir davon aus, dass sie den Täter oder die Täter kannte und ins Haus gelassen hat. Dass sie vielleicht unwissentlich eine Substanz zu sich genommen hat, die es ihr unmöglich machte, sich zu wehren. Und das Kind ebenso.«


    »Aber sie … Woran genau ist sie gestorben?«


    »An der Halswunde. Die Autopsie ist noch nicht abgeschlossen. Wir arbeiten zwar so schnell, wie wir können, aber … Nun, im Moment sind wir überzeugt, dass dies die Todesursache gewesen ist. Bei ihr und bei dem Mädchen – Durchtrennung der Halsschlagader mit einem scharfen Gegenstand.« Er blickte wieder in die Akte und legte die Stirn in tiefe Falten. »Wissen Sie, ob es jemanden gibt, der einen Grund gehabt hätte, ihren Tod zu wollen?«


    Sara merkte, dass sie ihn anstarrte. Dann schüttelte sie den Kopf.


    »Aber ich dachte … Tannie Yvonne – ich meine Mevrou Lambrechts – sagte, es seien die Viehdiebe gewesen. Sie sagte …«


    Die Augenbrauen zogen sich zusammen. »Nun, sicher, Ihre Schwester könnte eines ihrer Opfer sein. Wir hatten eine Welle von Viehdiebstählen – Rinder und Schafe. Ich spreche von Diebstahl in großem Stil. Durch Leute, die wissen, was sie tun. Leute mit sehr ausgeklügelten Methoden, eine Organisation vielleicht, mit einem guten Informantennetz. Sie wissen genau, wo und wann es sich lohnt, zuzuschlagen. Und wie es scheint, sind sie skrupellos. Vor zwei Wochen haben sie zwei Arbeiter auf Vaalputs ermordet, also …«


    »Sie meinen, denen wurde auch die Kehle durchgeschnitten«, hörte Sara sich selbst sagen.


    Es kam ihr so unwirklich vor, dass sie fast lachen musste. Aber hier war sie, Sara Swarts. Mit einem Knie, das wieder zu zucken angefangen hatte wie ein Spielzeug zum Aufziehen mit eigenem Willen. Und sie redete über Freddie. Die sanfte, verträumte Freddie mit ihrem scharfsinnigen, leisen Humor, ihrem unvermittelten Zynismus und ihrem Abscheu vor Konvention und Anmaßung.


    »Aber wieso Freddie, Inspector? Was hat sie ihnen denn getan? Gott allein weiß, sie … Ich glaube nicht einmal, dass auf der Farm noch besonders viel übrig war. Mein Vater hatte vor seinem Tod begonnen, das Vieh zu verkaufen, und ich meine, wenn überhaupt, gibt es noch eine kleine Rinderherde und ein paar Schafe. Ich bin mir aber nicht sicher.«


    Beeslaar straffte die Schultern. »Wir glauben, dass es ein Raubüberfall war. Das Haus ist gleich an der Hauptstraße. Das Tor steht immer offen. Ein leichtes Ziel also. Und solche Leute sind Gelegenheitstäter. Es gab zwar in der Vergangenheit nur sehr wenige Überfälle auf Farmen in diesem Distrikt, aber es gab sie. Auch Viehdiebstahl war hier selten – besonders in dem Ausmaß wie in den letzten Wochen. Im Moment möchte ich mich allerdings nicht auf die Viehdiebe konzentrieren, sondern auf die Raubüberfall-Theorie. Aber keine Sorge: Das bedeutet nicht, dass wir andere Möglichkeiten ausschließen. Deshalb muss ich Sie fragen, ob Sie von jemandem wissen, der vielleicht einen Groll gegen Ihre Schwester gehegt hat.«


    In der Anstrengung, das Bild von Freddie in ihrem langen, blauen Kleid aus dem Kopf zu bekommen, rieb Sara sich die Augen. Sie war müde, zu müde zum Reden. »Wie ich schon sagte, Inspector, Freddie und ich haben seit fast zwei Jahren nicht miteinander gesprochen. Ich kann mir trotzdem nicht vorstellen … Freddie ist – war – einfach kein Mensch, der sich Feinde macht …«


    »Die Farmarbeiter – ich nehme an, Sie kennen einige davon? Zum Beispiel den Vormann? Oder die ältere Frau, die im Haus gearbeitet hat?«


    »Outanna!« Himmel, sie hatte sie völlig vergessen. »Geht es ihr gut? Ich meine, ihr ist doch nichts passiert, oder?«


    Der Inspector schürzte die Lippen und senkte den Blick.


    »Sie hat Freddie und mich großgezogen …« Ihre Stimme versagte, und plötzlich fühlte ihre Kehle sich geschwollen und wund an. Sie biss die Zähne zusammen und schloss kurz die Augen, bevor sie fortfuhr. »Outanna hat alles für uns getan. Sie hat uns erzogen. Meine Mutter war krank.«


    »Und der Vormann? De Kok?«


    »Nein, den kenne ich gar nicht. Er muss später dazugekommen sein.«


    »Glauben Sie, Ihre Schwester hat ihn eingestellt, vielleicht nach dem Tod Ihres Vaters?«


    »Nun, mein Vater hat damals davon gesprochen, den Besitz zu verkaufen. An einen Nachbarn, glaube ich.«


    »Pretorius? Boet Pretorius?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »So weit ist es nie gekommen. Der Krebs wuchs zu schnell. Und, na ja, ich weiß nicht, was nach seinem Tod passiert ist.« Sie sah wieder auf ihre Hände, beschämt über das, was dieser Mann von ihr halten musste.


    »Die Arbeiter?«


    »Soweit ich mich erinnere, waren es zwei Familien, aber es ist, wie ich sagte … Verdächtigen Sie jemanden von ihnen? Oder den Vormann?«


    Er zupfte wieder umständlich an seinem Kragen, dann nahm er ein Taschentuch und wischte sich den Schweiß von den Schläfen. Sara hingegen fröstelte.


    »Wir haben noch keine Verdächtigen, Jouffrou Swarts. Aber in diesem Stadium der Ermittlungen sieht es so aus, als hätten die Täter gewusst, dass die Arbeiter mittwochnachmittags frei hatten und der Vormann und die Haushälterin in die Stadt fuhren, um Besorgungen zu machen. Ihre Schwester und ihre Tochter waren mittwochs vermutlich allein zu Hause. Es wäre möglich, dass die Täter das Haus über einen langen Zeitraum sorgfältig beobachtet haben. Das Haus steht immerhin direkt an der Straße.«


    »Ist Freddie vergewaltigt worden, Inspector?«


    »Nein, Jouffrou Swarts. Das ist sie nicht. Aber wie es aussieht, hat der Täter, oder haben die Täter …«


    »Sagen Sie es freiheraus, Inspector. Das ist das Beste.«


    Erneut zerrte er an seinem Kragen, blickte aus dem Fenster auf das Hitzeflirren über dem Teer und wandte sich ihr wieder zu. »Es sieht danach aus, als hätten sie eine Botschaft hinterlassen wollen. Die Art, wie sie sie zurückließen. Ihre Leiche war an einen Stuhl gelehnt. In ihrem Schlafzimmer. In Sitzhaltung. Und ihr Haar war abgeschnitten. Bis auf die Kopfhaut.«


    Er hielt kurz inne und betrachtete sie, als wollte er sehen, ob sie wirklich so stark war, wie sie sich gab. »Nichts ergibt Sinn, wenn es um solch eine Tat geht. Aber ich versichere Ihnen, wir bearbeiten den Fall mit aller Gründlichkeit. Es gab sehr viele Leute mit Zugang zur Farm. Und Ihre Schwester hatte sogar einmal mehrere Kinder in ihrer Obhut.«


    »Himmel, darüber weiß ich gar nichts. Wie meinen Sie das – mehrere Kinder?« Zum x-ten Mal kam es Sara vor, als hätte sie sich in den Albtraum eines fremden Menschen verirrt. Freddie mit einem adoptierten Mädchen. Offenbar vier Jahre alt. Klara. Und ein Vormann. Und jetzt diese Kinder … Das war eine Freddie, die sie nicht kannte. Und nie mehr kennenlernen würde.


    »Meinen Quellen zufolge«, sagte Beeslaar, »hat sie einige Jugendliche aufgenommen. Hauptsächlich aus Arbeitergemeinden im Distrikt.« Er wartete auf eine Reaktion, dann fuhr er fort: »Sie wussten das offenbar nicht.« Das Taschentuch kam wieder zum Vorschein. »Tut mir leid. Die Hitze. Ich bin nicht von hier und habe mich noch nicht daran gewöhnt.«


    »Aber wer könnte denn solch eine riesige Wut auf sie gehabt haben, Inspector?«


    »Genau das wollen wir herausfinden, Jouffrou Swarts.«


    »Darf ich sie sehen?«


    »Ja, selbstverständlich. Die Autopsie muss vorher beendet werden, was hoffentlich bis morgen geschehen ist. Aber Sie müssten nach Postmasburg fahren. Wir mussten sie dorthin schaffen – dort ist der nächste verfügbare Distriktarzt.«


    »Ich fahre hin«, sagte sie und stand auf. »Ich muss meine Schwester sehen.«
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    Beeslaar hatte Sara Swarts gerade zur Tür der Station gebracht, als es ihn packte.


    Er hatte während ihres Gesprächs schon gespürt, wie es nahte, aber er hatte es auf die Hitze geschoben: das Herzklopfen, das Erstickungsgefühl, das Schwitzen.


    Er verabschiedete sich rasch von ihr und kehrte beinahe fluchtartig in sein Büro zurück. Er musste wieder zu Atem kommen und einen klaren Kopf behalten. Seit Johannesburg hatte er keine Panikattacke mehr erlitten und gehofft, er hätte sie dort zurückgelassen. Aber jetzt … diese Mordermittlung.


    Es lag an dem Kind – jedes Mal, wenn ein kleines Kind betroffen war.


    Seine Hände zitterten, und er merkte, dass ihm etwas auf die Lunge drückte und seine Muskeln zucken ließ – am Rücken, unter dem rechten Auge. Sein Gesicht und sein Rücken waren klatschnass.


    Er atmete tief ein. Es sei nur Angst, hatte der Psychiater gesagt, er könne sie beherrschen.


    Augen schließen. Einatmen. Halten, bis vier zählen, ausatmen.


    Ruhig weiteratmen, das dämpft die Angst.


    Ein Wirrwarr von Bildern schoss ihm durch den Kopf. Er sah das Kind auf Huilwater, die klaffende Wunde in der Kehle, die halb geschlossenen Augen des Mädchens, mit denen es ihn anblickte.


    Es waren die Augen eines anderen Kindes, des Kindes in Hillbrow … nein, die anderen beiden: Erschossen lagen sie in ihren Betten, wie zwei tote Welpen.


    Warum kommst du immer zu spät, Beeslaar?


    Er stand auf. Er musste raus aus seinem Büro. Er brauchte ein kühles Plätzchen, irgendetwas mit einer Klimaanlage.


    Ein paar Minuten später ließ er sich auf einen Hocker im Rooi Duin sinken, der Bar quer gegenüber der Polizeistation, die nach den allgegenwärtigen roten Dünen benannt war. In der Bar war es dunkel. Und dank der Gnade des Heilands war es auch kühl. Der Barkeeper, Koeks Koekemoer, brachte ihm eine eiskalte Cola.


    »Na, ist Ihnen heute warm genug, Inspector?«


    »Wie in der Hölle, Oom Koeks, wie in der Hölle«, antwortete Beeslaar mit der respektvollen Anrede für ältere Männer.


    In seiner kühlen, dunklen Ecke kam ihm unversehens ein Gedanke: Als Pretorius am vergangenen Nachmittag angerufen und die Morde gemeldet hatte, hatte er immer wieder davon gesprochen, es sei »zu spät«. Jemand anders hatte das Gleiche gesagt.


    Dann fiel es ihm ein: die alte Haushälterin. Sie hatte ebenfalls davon gesprochen.
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    Ein Wagen, den Sara nicht kannte, parkte vor Tannie Yvonnes Haus, ein brandneuer BMW X6.


    Ihr sank das Herz. Sie hatte nicht die Kraft dazu. Unterwegs hatte sie sich gerade erst der erstickenden Anteilnahme eines alten Farmers und seiner Frau entzogen. Sie hatten sie mit Namen begrüßt, aber sie konnte sich überhaupt nicht an sie erinnern.


    »Wir kannten deine Mutter und deinen Vater sehr gut«, sprach die Frau. »Wir waren froh, als Freddie wieder auf die Farm kam. Hier im Distrikt sind so wenige junge Leute, und keiner weiß mehr, was aus dem Land wird, wenn die Alten alle weggestorben sind. Aber dass so etwas Furchtbares geschehen sollte … Wohin soll das noch führen?«


    Der alte Mann hielt schweigend die Hand seiner tränenüberströmten Frau. »Es ist furchtbar, was heutzutage alles passiert«, rasselte sie ihre Nöte weiter herunter. »Man ist einfach nicht mehr sicher. Menschen werden in den eigenen Betten …«


    Ihr Mann brachte sie zum Schweigen. Einen Augenblick lang standen sie alle drei nur da, suchten nach den richtigen Worten, die Blicke niedergeschlagen. »Sag uns einfach, wenn wir etwas tun können«, bot die Frau an. Sara bedankte sich bei ihnen – vielleicht zu hastig. Sie wollte nur fort, ihr graute vor all dem Mitgefühl, das ihr noch bevorstand, die unbeholfenen Versuche, ihr Trost zu spenden. An dergleichen erinnerte sie sich noch allzu deutlich von der Beerdigung ihrer Mutter vor so langer Zeit: Beileidsbekundungen, die angesichts des Todes so banal erschienen. Vielleicht fielen sie bei einem so plötzlichen, gewaltsamen Tod umso heftiger aus. In einer Gemeinde wie dieser betraf ein Mord – ein Farmmord – jeden. Jeden. Sie sah es in den Gesichtern der beiden alten Leute. Die Furcht. Und die Erkenntnis, dass ein Albtraum unter ihnen war, als hätte sich die Urangst, die wir alle in uns tragen, aus den Schatten des Unterbewusstseins erhoben, um sie zu verfolgen.


    Mord. Wie viele Menschen in diesem Land wurden täglich mit solch einer Neuigkeit konfrontiert? Hunderte? Irgendwo hatte Sara gelesen, dass in Südafrika täglich sechsundfünfzig Morde begangen wurden. Und ein Mord draußen auf einer Farm ist der größte Albtraum überhaupt – ein idyllisches Landleben, abgeschieden, weitab jeder Hilfe, endet brutal und unerwartet.


    »Sara, meine Liebe?«, hörte sie Tannie Yvonne von der hinteren Veranda rufen, als sie das Haus betrat. »Wir sind hier!«


    Eine Frau mit einem schönen Gesicht und großen müden Augen erhob sich von ihrem Sessel, als Sara auf die Veranda trat. In Pastellfarben gehüllt und mit goldblondem Haar sah sie fast so aus, als wäre sie einer Queenspark-Werbung entstiegen. Doch nur fast: Ihr mangelte es an der Femininität eines Queenspark-Models, der gerundeten Fülle, die Gesundheit versprach. Diese Frau hier war zu mager.


    »Nelmari Viljoen«, stellte sie sich vor. Ihr Händedruck war fest. »Es tut mir so sehr leid, Ihr Verlust.« Sie hielt Saras Hand einen Augenblick lang gedrückt, dann ließ sie los. »Freddie hat so viel von Ihnen erzählt.« Sie setzte sich wieder.


    »Ich hole dir einen Tee, Liebes«, sagte Tannie Yvonne und stand auf. Sara hatte anbieten wollen, ihn selbst zu holen, aber sie war wie gelähmt. Etwas rieb sich an ihrem Hals, und sie drehte sich erschrocken herum. Sie war an das Blatt einer riesigen dunkelgrünen Pflanze hinter ihr gekommen.


    Sie erschauerte, rückte ihren Stuhl nach vorn und setzte sich.


    Sie spürte die Augen der Frau auf sich und wusste nicht, was sie sagen sollte. Diese Frau: ein weiteres Phantom aus Freddies Leben, das Gestalt annahm.


    Freddie hatte viel über Nelmari geredet. Damals, schon bevor sie auf die Farm gezogen war. Nelmari dies, Nelmari das, Nelmari bis zum Abwinken.


    Damals hatten sich Sara und Freddie noch regelmäßig unterhalten – meistens sonntagabends, wenn das Telefonieren billig war. Sie riefen einander gegenseitig an, wann immer irgendetwas geschah. Sie führten keine langen Gespräche, aber sie wussten, was im Leben der anderen vor sich ging. Wie damals, als Sara befördert wurde und die undankbare Schinderei in der Lokalredaktion hinter sich ließ, keinen Krankenwagen mehr hinterherzuhetzen brauchte, nicht mehr über Verkehrsunfälle, Denkmalenthüllungen und todlangweilige gesellschaftliche Anlässe berichten musste. Als sie endlich ins Umweltschutzteam kam.


    Die großen Veränderungen ereigneten sich in Freddies Leben. Sie hatte ihre erste Ausstellung irgendwo in Melville, eine bescheidene Angelegenheit im Haus einer Freundin, wo sie jemanden kennenlernte, der sie überzeugte, dass sie ihre ganze Zeit der Kunst widmen sollte. Freddie war wie verzaubert. Eine Geschäftsfrau, hatte sie aufgeregt erzählt. Eine von den Top-Managerinnen in Johannesburg. Und sie wollte Freddies Arbeiten der Welt präsentieren.


    Freddies Träume schienen in Erfüllung zu gehen. Als Nächstes hatte Sara gehört, dass sie ihre Stelle als Lehrerin aufgab, um sich auf ihre Kunst zu konzentrieren.


    »Es ist so unwirklich«, hörte sie Nelmari neben sich sagen; es riss sie aus ihrer Erinnerung. »Ich kann es ganz einfach nicht fassen. Nicht Freddie. Sie … nun, sie war wie … Sie war meine beste Freundin. Ich habe überhaupt keine Familie, wissen Sie.«


    Sara wusste nicht, was sie antworten sollte, und blickte weg.


    »Sie waren gerade bei der Polizei, stimmt’s?«, fragte Nelmari. Sie saß mit überschlagenen Beinen da, die Hände im Schoß.


    Sara wollte bejahen, doch das Wort kam nicht heraus. Sie wusste nicht, wo sie beginnen sollte, so viele Fragen hatte sie über Freddie. Diese Frau war Freddie viel näher gewesen als irgendjemand anders, von dem sie wusste.


    »Hat man schon eine Spur?« Obwohl rauchig und voller Wärme, klang Nelmaris Stimme angespannt.


    Sara schüttelte den Kopf und verfluchte ihr Stummsein.


    »Kann ich etwas tun, Sara? Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie helfen?«


    »Nein, danke«, hörte Sara sich flüstern. Lauter fügte sie hinzu: »Ich will sagen, dass mir im Moment nichts einfällt. Ich bin gerade erst angekommen.«


    »Ich muss Inspector Beeslaar selbst noch aufsuchen. Er hat mich gebeten, dabei zu helfen, die Pflegekinder aufzuspüren und Klaras Mutter zu finden«, sagte Nelmari.


    »Erzählen Sie mir von dem Mädchen, von Klara.«


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ihre Mutter hat auf einer der Farmen am Fluss Trauben geerntet. Eine Trinkerin. Gelegenheitsarbeiterin. Ließ sich treiben. Irgendwann ist sie verschwunden. Ich weiß nicht einmal, ob sie noch lebt. Soweit mir bekannt ist, gibt es keinen Vater. Ich meine, die Mutter wusste nicht genau, wer er war. Klara war ein FAS-Kind. Fetales Alkoholsyndrom. Sie landete vor einem Jahr bei Freddie – direkt aus dem Krankenhaus. Sie war verwahrlost und unterernährt. Freddie erhielt die Genehmigung, Klara für eine Weile in Pflege zu nehmen. Sie verliebte sich sehr schnell in die Kleine und stellte einen offiziellen Antrag auf Adoption.«


    Tannie Yvonne kam mit einem Tablett an die Tür, und Nelmari stand auf und ging ihr zur Hand.


    »Himmel, Yvonne, mir war nicht klar, dass du auch für mich welchen gemacht hast. Ich bin nämlich in Eile. Die Dinge überschlagen sich gerade. Wir wollen bei Red Sands anfangen zu bauen, und alles steht auf Messers Schneide.«


    »Ach, schon gut, Nelmari. Sara und ich trinken ihn«, sagte die ältere Frau.


    »Ich komme vielleicht später noch einmal vorbei. Die Firma ist ein einziges Durcheinander, und ich bin die letzten beiden Tage nicht dort gewesen.«


    Sie griff nach einer hellblauen Lederhandtasche – von der gleichen Farbe wie ihre Schuhe. Ein Brillantanhänger funkelte an ihrem Hals, bemerkte Sara, und an ihren Ohren Diamantohrstecker. An den Fingern trug sie einen Saphir- und einen Goldring, am Handgelenk eine Designeruhr.


    »Sara«, sagte sie und schlang sich die Handtasche über die Schulter, »ich schaue heute Abend noch einmal vorbei. Bis dahin zögern Sie bitte nicht, mich anzurufen, wenn Sie etwas brauchen. Ich möchte wirklich gern helfen. Es ist das Mindeste …« Tränen glänzten in ihren Augen.


    Sara brachte ein heiseres »Danke« hervor, dann gab Nelmari ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verschwand ins Haus. Ein Hauch ihres Parfüms blieb von ihr zurück.


    »Mir war nicht klar, dass sie so aussieht«, sagte Sara, während sie zuschaute, wie Tannie Yvonne langsam Tee aus der Tasse auf den Unterteller goss.


    »Ja«, antwortete sie und blies über den Tee, um ihn zu kühlen, dann setzte sie die Untertasse an die Lippen und trank. »Sie ist nicht gerade der Typ, den man hier draußen erwartet. Sie ist so gepflegt und fein angezogen. Aber sie hat einen klugen Kopf auf den Schultern, das kann ich dir sagen.« Sie goss den Rest Tee auf die Untertasse und stellte sie den Hunden auf den Fußboden hin. »Eine bessere Freundin kannst du kaum finden. Sie und Freddie waren wirklich wie …« – sie hielt inne – »… Schwestern.«


    Das Wort zischte in Saras Kopf.
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    Beeslaar suchte Oom Koeks’ Blick. Für harte Drinks war es noch zu früh, aber er konnte ein Tafel Lager vertragen – das Bier wurde ihm in einem großen Glas serviert. Er nahm einen Schluck und sank dankbar in seine Ecke. Er mochte das Halbdunkel hier. Er konnte sich noch immer nicht recht an die merkwürdige Überflutung mit Kleinstadtleben gewöhnen. Das nie endende Gegrüße, die ellenlangen Liebenswürdigkeiten. Die außerordentliche Freude, mit der die Farmgemeinde ihn willkommen geheißen hatte – als wäre er der Messias, dessen Ankunft sie alle erwartet hatten. Dennoch, er hatte dafür Verständnis: Hier gab es wenig Unterhaltung, nur eine Handvoll Streifenbeamte, die die Saufbrüder und die prügelnden Ehemänner in Schach hielten.


    Der letzte Kriminalbeamte war vor zwei Jahren gegangen – geradewegs in den Ruhestand. Danach war bei ernsteren Fällen Amtshilfe aus Upington gekommen. Mitsamt all den dazugehörigen Querelen.


    Bis Beeslaar eintraf. Zwei Streifenbeamte waren ihm zugeteilt worden, samt Beförderung zum Sergeant und allem Drum und Dran: Johannes »Janus« Ghaap und Gershwin »Ballies« Pyl.


    Teufel, was vermisste er die Stadt. Besonders an Tagen wie diesem. Er vermisste die Anonymität, die gewaltige Gesichtslosigkeit, in der man einfach untertauchen konnte.


    Sein Handy piepste. Sergeant Ghaap sagte, er sei wieder im Büro. Der ist schon eine Nummer, dieser Ghaap, dachte Beeslaar, nachdem er aufgelegt hatte. Nach zwei Monaten hielt er noch immer Distanz zu ihm. Sprach nur, wenn er musste. War ein bisschen wie ein Buch mit sieben Siegeln. Im Distrikt geboren, redete er langsam, und sein Nordkap-Akzent verflachte die A und O in seinem Afrikaans, als zöge ein Paar Gummibänder seine Mundwinkel ständig an seine Ohren.


    Beeslaar lächelte über den Gedanken. Er schob sich das Handy wieder in die Hemdtasche und blickte über den Rand seines Glases auf einen dicken jungen Mann, der gerade erst durch die Schwingtür hereingekommen war.


    Beeslaar erkannte Polla Pieterse und machte sich klein auf seinem Platz. Er hatte schnell gelernt, um Polla einen weiten Bogen zu machen. Der große, blonde Fettsack, der mit seinem Vater und seinen Brüdern eine Farm betrieb, war einer der Gründe, weshalb sich Beeslaar an den Wochenenden von der Bar fernhielt, vor allem an den Abenden. Denn für Kerle wie Polla – und Kerle wie ihn gab es zur Genüge – war ein weißer Polizeibeamter entweder ein Kumpel oder ein Verräter. Und er tat seine Ansichten lautstark kund, vor allem nach zwei oder drei Kurzen.


    Der Dicke hatte sich gerade an die Theke gesetzt, als eine Frau ihm von der Tür zurief: »Polla, wo ist dein Kumpel?«


    Es war Nelmari Viljoen, aber sie kam nicht herein, sie blieb an der Tür des Rooi Duin stehen, der einzigen Bar im Umkreis von hundert Kilometern. Mit ihrem Bierdunst und ihrem Dekor im afrikanischen Touristikstil war sie eindeutig nichts für eine Frau wie Nelmari.


    Eine interessante Frau war sie: hübsch, aber in keiner Weise affig. Eine Geschäftsfrau, und eine erfolgreiche noch dazu. Eine Selfmade-Millionärin, wie es schien, die Eisen in jedem erdenklichen Feuer hatte. Ein Immobilienbüro hier, eins in Upington und noch ein weiteres in Kimberley. Ihr Flaggschiff befand sich jedoch in ihrer Heimatstadt, in Johannesburg, hatte er gehört. Da das Nordkap nach dem Krüger-Nationalpark und Kapstadt als nächstes Touristenmekka gehandelt wurde, hatte sie dafür gesorgt, dass sie ganz vorn stand beim Kassieren von Kommissionen für Neuerschließungen und Spielplätze für die Reichen.


    »Tut mir leid, Jouffrou Viljoen.« Polla rollte sein R, sprach langsam und gedehnt. Er klang dadurch wie ein zurückgebliebenes Kind. »Weiß nicht, wo er hin ist. Aber wenn Sie schon hier sind, kann ich Ihnen was bestellen?«


    »Nein, danke, ich habe zu arbeiten. Bitte richten Sie Buks aus, dass ich nach ihm suche.«


    Buks Hanekom war ein junger Farmer, der vor Kurzem in den Distrikt zurückgekehrt war, um das Anwesen seines Vaters zu übernehmen. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein cleverer Bursche, und Beeslaar hatte den Verdacht, dass er nicht mit ganzem Herzen bei der Landwirtschaft war. Dazu verbrachte er zu viel Zeit in der Stadt, besonders im Rooi Duin. Es hieß, er stottere Schulden ab. Vielleicht hatte er das Land seines alten Herrn schon an Nelmari verkauft. Das wäre kaum verwunderlich; Beeslaar hörte oft, dass mit einer Farm hier nicht mehr viel zu verdienen sei. In seinen beiden Monaten im Ort hatte Beeslaar eine Menge über die Gegend und die ansässigen landwirtschaftlichen Betriebe lernen müssen. Das Land konnte Rinder und Schafe ernähren, aber der Wassermangel und die Unzuverlässigkeit des Regens machten es zu einem hohen Risiko. Die einzigen Farmer, die gut Geld verdienten, waren die, deren Land nahe am Gariep lag – dem Fluss Richtung Upington –, sodass sie Weintrauben und Steinobst anbauen konnten. Der Rest fristete sein Dasein mehr schlecht als recht oder hatte sich auf Jagd und Jagdtourismus verlegt. Beeslaar kannte einen oder zwei, deren Land in Richtung Namibia lag und bis an die Kalahari heranreichte. Und natürlich gab es Boet Pretorius.


    Seine Gedanken wandten sich dem Chaos in dem Farmhaus am Tag zuvor zu. Und dem armen, liebeskranken Narren Pretorius. Irgendjemand hatte irgendwo erwähnt, dass er und Freddie heiraten wollten … Wofür war er »zu spät«?


    »Ja, ja, ja, was immer Sie sagen!« Die fröhliche Stimme unterbrach seine Gedanken.


    Sie gehörte Buks Hanekom, dessen untersetzter Leib geradezu strotzte vor Energie und Tatendrang. Er kam herein, als gehörte ihm die Bar, und grinste zufrieden, als er sein Abbild in den Spiegeln mit Werbeaufdrucken der Castle-Brauerei hinter der Theke entdeckte.


    »Wie steht’s, Paulie?«, fragte er und schlug Polla zwischen die Schulterblätter, dann hüpfte er auf den Barhocker neben ihm.


    »Nicht schlecht«, antwortete Polla mit fröhlichem Mondgesicht. Im Gegensatz zu Polla Pieterse war Hanekom eine gepflegte Erscheinung. Sein gestreiftes blaues Hemd steckte ordentlich im Bund der Khakishorts. Teure australische Wanderschuhe und ein passender Lederhut. Ray-Ban-Sonnenbrille. Sein brauner Schnurrbart und das Haar waren sauber geschnitten.


    »Gieß meinem alten Freund hier dein kältestes Castle ein, Oom Koeks«, sagte Polla, und der Wirt bückte sich schweigend und öffnete den Kühlschrank unter der Theke. »Geht auf mich.«


    Er musste hier raus, entschied Beeslaar, ehe sie ihn entdeckten und redselig wurden. Jeder wollte seine Meinung zum Fall loswerden. Und jeder hatte sich eine Beschwerde von der Seele zu reden.


    Er zögerte, wollte gerade austrinken, da trat Hanekom zu ihm in die Ecke.


    »Tag, Inspector.«


    Er reichte Beeslaar die Hand, der sich missmutig hochwuchtete, um sie zu schütteln.


    »Schon Neuigkeiten?«


    »Wir machen Fortschritte.«


    »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass wir alle hinter Ihnen stehen.«


    Beeslaar zog zur Antwort eine Braue hoch.


    »Wir haben einen ganzen Haufen Jungs vom alten Kommado zusammengetrommelt. Inoffiziell natürlich. Aber seit gestern Nacht patrouillieren wir im gesamten Distrikt. Wir wollen wirklich helfen. Jeden Verdächtigen bringen wir direkt zu Ihnen.«


    »Verdächtige? Wovon reden Sie, Meneer Hanekom?«


    »Wir können so etwas nicht dulden … so eine Gräueltat. Sehen Sie nicht, was hier vorgeht, Inspector? Plötzlich heißt es, alles Land im Besitz von Weißen ist gestohlenes Land. Dann kommen die Räuber. Stehlen unser Vieh. Terrorisieren uns und ermorden unsere Arbeiter. Dann suchen sie nach den leichten Opfern, nach Frauen und Kindern. Das ist nichts weiter als ein offensichtlicher Versuch, uns auszulöschen, uns von unserem Land zu vertreiben.«


    Beeslaar sagte nichts.


    »Wissen Sie, wie viele Farmer in diesem Land schon ermordet worden sind?« Hanekoms Gesicht rötete sich. »Ich will’s Ihnen sagen: zweitausend, wenn nicht mehr. Mehr Menschen, als im Bürgerkrieg in Angola umgekommen sind! Und ich sag Ihnen noch etwas: Wir werden hier nicht däumchendrehend rumsitzen und zusehen, wie unsereins durch Mord und Terror von seinem Land vertrieben wird!«


    Beeslaar hob sein Glas. Er musste etwas Kühles trinken, sonst würde er die Beherrschung verlieren. Das hatte ihm noch gefehlt: ein Haufen Männer mit mehr hormongefütterter Emotion als Verstand. Er nahm einen Schluck und stellte das Glas langsam und konzentriert wieder hin.


    »Meneer Hanekom, ich verstehe, dass die Leute aufgeregt sind. Jedoch handelt es sich hier um eine polizeiliche Ermittlung. Und wir tun alles …«


    »Aufgeregt! Das ist kaum das treffende Wort, Inspector!« Hanekom beugte sich über den Tisch so dicht zu ihm, dass Beeslaar das Kirscharoma seines Kaugummis riechen konnte. »Wir sind zum Ziel geworden, das wissen Sie doch, oder? Wir, die Farmer in diesem Land, und es sieht nicht danach aus, als gäbe irgendjemand einen Scheiß drauf. Die ganzen Leute in Übersee, die sich wegen der Apartheid so aufgeregt haben – wo sind die jetzt? Es ist nämlich so: Es ist nur dann eine Schlagzeile, wenn ein Weißer angeblich die Menschenrechte verletzt. Ich sag Ihnen aber was: Wir sitzen nicht still da, während unsere Familien im eigenen Haus abgeschlachtet werden!«


    Beeslaar lehnte sich zurück. »Hören Sie, Meneer Hanekom, ich bin mir nicht ganz sicher, was Sie da androhen. Aber wenn Sie das Gesetz in die eigenen Hände nehmen, dann brechen Sie es. Und dann bekommen Sie es mit mir zu tun. Ich kann verstehen, dass die Menschen schnelle Ergebnisse wollen. Aber es ist Aufgabe der Polizei …«


    »Jaja. Und inzwischen sterben die weißen Farmer wie die Fliegen. Aber euch kümmert das ja nicht. Ich sage es noch mal: Uns steht es bis obenhin. Wir werden Stück für Stück fertiggemacht. Und wir dürfen uns nicht wehren. Maul halten, jawohl, Baas, nein, Baas. Eines nach dem anderen nimmt man uns unsere gottgegebenen Rechte, das Recht, uns und unser Zuhause zu verteidigen. Sie nehmen uns die Waffen ab, das Kommandosystem ist abgeschafft, und jetzt gibt es Gesetze, mit denen man uns von unserem Land vertreiben kann wie in Simbabwe.«


    »Das Gesetz ist nicht verabschiedet worden.«


    »Vorläufig. Aber Sie wissen genauso gut wie ich, dass es wieder eingebracht wird. Denn es ist Teil eines größeren Plans, uns Weiße vom Land zu vertreiben.« Er atmete tief ein. »Niemand wird uns unser demokratisches Recht wegnehmen, unser Leben und unser Eigentum zu schützen. Das kann ich Ihnen versprechen.«


    Beeslaar hatte genug. Er stand auf und stieß dabei beinahe das Glas um. Als er sich zur vollen Größe erhob – zu seinen ganzen 1,95 Metern –, empfand er stille Genugtuung, weil Hanekom einen Schritt zurückwich. Wer hat behauptet, Größe sei egal?, dachte er, trank den letzten Schluck und knallte das Glas auf den Tisch.


    »Ich muss jetzt gehen, Meneer Hanekom«, sagte er, so ruhig er konnte. »Ich habe viel Arbeit. Wenn mich meine Beobachtungen nicht täuschen, haben Sie ebenfalls einen Termin. Mit Nelmari Viljoen. Also lassen Sie sich von mir einen guten Rat geben. Sie und alle Exkommandos sollten einfach nach Hause gehen und die Polizeiarbeit der Polizei überlassen. Einverstanden?«


    Damit ging er zur Theke, reichte Oom Koeks einen Zwanzig-Rand-Schein und bat ihn, den Rest zu behalten. Polla Pieterse blieb mit offenem Mund zurück.


    Hinter ihm waren zwei Neuankömmlinge, Männer, die den Blick senkten, als Beeslaar vorbeiging.


    Als er durch die Schwingtür trat, fragte er sich, was in Hanekoms Augen aufgeflackert war, als er Nelmari Viljoen erwähnt hatte.
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    Freitagmorgen, noch keine acht Uhr, aber die Sonne glühte schon weiß.


    Beeslaar wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. Himmel, würde er sich je an diese Hitze gewöhnen? Das Schlimmste an ihr war ihre Unerbittlichkeit – jeden gottverdammten Tag. In dieser Gegend nannte man einen Tag offenbar »kühl«, wenn die Temperatur unter vierzig Grad blieb. Und die Leute hielten diesen Sommer sogar für mild, weil hin und wieder ein Gewitter etwas Erleichterung schenkte.


    Seine beiden Kollegen, die auf der anderen Seite des Schreibtischs saßen, schien das Wetter nicht zu beeinträchtigen. Sie hatten Eland-Blut, das musste die Erklärung sein. Ein Einheimischer hatte ihm erzählt, diese majestätische Antilope sei in der Lage, ihr Blut abzukühlen, um ihr Gehirn vor Überhitzung zu schützen. Oder so ähnlich. Oder war es gar nicht das Eland? Es konnte auch ein Kudu sein. Egal. Er konnte die Viecher sowieso nicht voneinander unterscheiden.


    Beeslaar musterte die beiden Männer, die ihre Notizen durchgingen. An Ballies Pyls Hals waren gerötete wunde Stellen, wo er sich mit dem Rasierer Pickel weggekratzt hatte. Er war jung, gerade dreiundzwanzig geworden. Seine schlanke Gestalt ließ ihn in seinem übergroßen Anzug noch jünger aussehen. Ein Zwerg mit überentwickeltem Adamsapfel.


    Aber schnell und scharfsinnig.


    Johannes Ghaap war ein Jahr älter, aber sein Körper erzählte eine andere Geschichte, als hätte er schon sehr viel Leben hinter sich. Er hatte einen dunklen Teint und war groß und kräftig gebaut, mit fleischigem Gesicht und eingedrückter Nase. Er sah aus, als hätte er sich bereits das eine oder andere Mal in einer Bar geprügelt.


    Im Gegensatz zu Pyl trug er keinen Anzug, gab nichts auf Konventionen. Seine übliche Garderobe bestand aus einer Khakihose, einem kurzärmeligen Hemd und derben Stiefeln. Er war die Ruhe selbst und sah meist gelangweilt aus. Im Gegensatz zu Pyl, der ständig zappelte, waren Ghaaps Bewegungen wohlbedacht, erinnerten an ein Faultier, als wäre ihm alles zu anstrengend. Man nannte ihn »Jah-nis« – ganz gedehnt ausgesprochen, als könnten die drei kurzen Silben von »Johannes« ihn irgendwie beleidigen.


    Beide waren Anfänger mit null Erfahrung, und er hatte nun das Vergnügen, sie zu Kriminalbeamten ausbilden zu dürfen. Beeslaar, das Kindermädchen – die zauberhafte Nanny McPhee, nur ohne Bart. »Okay«, sagte er, »was haben Sie für mich?«


    Pyl hob den Stapel Papiere, den er säuberlich auf Beeslaars Schreibtisch ausgebreitet hatte, nur um ihn wieder hinzulegen. Ein paar Blätter flatterten hinunter. Hastig bückte er sich danach. Dann riss er eine Seite aus seinem Notizbuch und starrte sie stirnrunzelnd an.


    Beeslaar seufzte.


    »Gehen Sie zur Liste von gestern, Sergeant, fangen Sie mit de Kok an. Sie sind zu ihm gegangen und haben sein Alibi überprüft. Übrigens merken Sie sich bitte beide, dass wir kurze, klare Berichte über alle Informationen schreiben, die wir sammeln. Und um der Liebe Gottes willen, vergessen Sie nicht Datum und Uhrzeit. Und Sie lassen auch keinen Bericht in Ihrem Notizbuch. Alles geht in die Mordakte. Jeden Tag. Genau so, wie ich es erklärt habe.«


    Pyl räusperte sich. »Gestern Morgen um neun Uhr war ich auf Huilwater, wo ich Meneer Adam de Kok an seinem Haus traf. Ich fragte ihn …«


    »Sie brauchen mir die Aussage nicht vorzulesen, nennen Sie einfach die wichtigsten Punkte, Sergeant.«


    Pyls Adamsapfel hüpfte zweimal hoch und runter. Dann fuhr er fort: »Ich habe ihn noch mal vernommen, Inspector, aber seine Geschichte hat sich nicht geändert. Er war den ganzen Morgen in der Stadt und fuhr erst um zwei Uhr nachmittags nach Hause. Oubaas Bekker vom Handelsposten hat bestätigt, dass de Kok gegen elf bei ihm im Laden gewesen ist. Er hat die alte Dame abgesetzt – die Haushälterin, Johanna Beesvel. Offenbar kaufen de Kok und Mevrou Beesvel an den meisten Mittwochmorgen für die Farm ein. Die Mitarbeiter des Co-ops haben bestätigt, dass de Kok dort war. Jan Regopstaander, der Chefverkäufer, sagt, dass de Kok Draad aufgeladen hat …«


    »Was hat er?« An Pyls Nordkapdialekt scheiterte Beeslaar nicht zum ersten Mal.


    »Draad – Maschendrahtzaun. Damit waren die beiden Arbeiter, Lammer van der Merwe und … äh …« Er flog durch die Blätter seines Notizbuchs. »Dawid Tieties. Damit waren sie am Nachmittag des Mordes beschäftigt … Zäune reparieren. Wissen Sie noch, Inspector? De Kok und ich haben sie von dem Camp abgeholt, wo sie gearbeitet haben, damit sie ihre Aussagen machen konnten?«


    Als Beeslaar ungeduldig abwinkte, legte Pyl das Notizbuch weg. »De Kok holte den Drahtzaun ab, der einen Monat zuvor bestellt worden war. Und Medikamente … ich hab es hier stehen.« Er blätterte durch sein Notizbuch. »Wo hab ich es denn? Okay, hier: Terimi … Ich weiß nicht genau, wie man das ausspricht. Es ist gegen Würmer, bei Schafen, oder so was.«


    »Machen Sie einfach weiter, Pyl, sonst sitzen wir um Mitternacht noch hier.«


    »Richtig. Und er hat zwei Fünfundzwanzig-Liter-Kanister mit Petroleum und ein Fass Diesel geholt. Er hat auch den Pritschenwagen betankt. Der alte Oom Niklaas Vegter von der Tankstelle sagt, er glaubt, de Kok ist kurz nach zwölf da abgefahren. Er fuhr dann zum Laden, um Mevrou Beesvel und die Wocheneinkäufe abzuholen.«


    Himmel, wenn Pyl darauf bestand, die ganze Einkaufsliste vorzulesen, würde sich Beeslaar aus dem Fenster stürzen. Doch er zügelte seine Ungeduld und fragte: »Gut, und den Rest der Geschichte konnten Sie ebenfalls bestätigen?«


    Pyl beugte sich vor. »De Kok fuhr zu dem Laden zurück, wie Meneer Bekker sagt. Er kaufte einige persönliche Dinge, Zahncreme und …«


    »Gut, gut, also stimmt de Koks Geschichte. Danke, gründliche Arbeit. Wohin ging er danach?«


    »Zur Bank. Er und die alte Dame. Mevrou Januarie, die Bankdirektorin oder was sie ist – sie ist da ja allein, wissen Sie –, sie hat bestätigt, dass sie bei ihr waren. Sie erinnert sich an die Uhrzeit, weil es kurz vor ihrer Mittagspause war und sie viel zu tun hatte, weil an dem Morgen viele Farmer in der Stadt waren. Sie machte sich Sorgen, sie alle rauswerfen zu müssen, damit sie schließen konnte, und dass die Farmer sauer auf sie sein würden, weil sie bis zwei Uhr warten mussten. Pretorius stand ganz vorn in der Schlange, sehr ungeduldig, sagte sie, und sie bediente ihn noch, dann schloss sie die Bank und ging essen.« Er schwieg.


    »De Kok, Sergeant. Was ist mit de Kok?«


    »Äh … ja, er war einer von denen, die sie fortschickte, und deshalb war er direkt nach zwei wieder da. Er ließ sich die Auszüge der Farmkonten geben und hob von seinem privaten Konto Geld ab, dann beantragte er ein neues Scheckbuch …«


    »Ja, ja. Wann brachen sie auf?«


    »Kurz danach, denn wie Sie wissen, kamen sie auf die Farm, gleich nachdem wir eingetroffen waren.«


    »Was wissen wir über de Kok?«


    Pyl sah Ghaap an, doch der reagierte nicht, und so fuhr er fort: »Ich kenne ihn nicht besonders gut, aber die Leute sagen, er sei wild aufgewachsen, auch wenn man es ihm heute nicht mehr ansieht, und außerdem ist er so ein …«


    »Was soll das heißen, er ist ›wild aufgewachsen‹?«, unterbrach ihn Beeslaar.


    »Nein, ich meine, sehen Sie, ein Buschmann durch und durch. Seine Leute kommen aus der Wüste am Rand von Botswana, und es heißt, er trug noch Tierfell und fraß Ameisen, als er hierherkam. Jetzt, sagen sie, isst er mit Silberbesteck. Das er aus Übersee hat. Und er benimmt sich total zugeknöpft, ganz vornehm, er ist sich zu gut für arme Leute und hängt nur noch mit den Weißen rum. Dabei war er gestern noch ein richtiger Pavian.«


    Pyl räusperte sich. »Ich habe schon mit den Arbeitern auf den beiden Nachbarfarmen gesprochen. Beide Farmen sind nicht so dicht an der Hauptstraße wie Huilwater, deshalb sieht man dort Fremde nicht so oft. Aber sie haben Angst, Inspector, die Menschen haben Angst.«


    Beeslaar tippte mit seinem Kugelschreiber auf den Schreibtisch.


    »Es sind die Weißen.« Pyl sah Beeslaar mit großen Augen an, bis der Inspector ihn mit einer Handbewegung zum Weiterreden aufforderte.


    »Sie sagen, gestern zogen ein paar weiße Farmer rum und vernahmen sämtliche Arbeiter. Ich habe es von den Nachbarn von Huilwater gehört und auch auf Farmen auf der anderen Seite der Straße. Wie es aussieht, sind sie bewaffnet und fassen die Leute rau an. Haben Sie irgendetwas darüber gehört, Inspector?«


    »Ja, ich weiß von ihnen.« Er berichtete kurz von seinem Gespräch mit Hanekom. »Richtig oder falsch, die Gemüter sind erhitzt. Und was Mittwoch geschehen ist, zusammen mit den Viehdiebstählen und den Morden vor zwei Wochen … das lässt die Wogen noch höher schlagen.«


    Die Frage ist nur, dachte er bei sich, wo zieht man die Grenze? Was lässt man zu, bevor man einschreitet? Wenn er Hanekom jetzt festnahm, würde es die Leute nur weiter aufstacheln. Besonders, wenn er persönlich – das einzige weiße Gesicht im Revier – die Festnahme durchführen würde. Wenn man zu hart durchgreift, dachte er, ist man der weiße Cop, der den schwarzen Bossen in den Arsch kriecht. Lässt man die Dinge laufen, vermittelt man Kerlen wie Hanekom den Eindruck, sie könnten weitermachen, als wäre nichts geschehen. Und für die schwarzen Bosse ist man dann ein verkappter Rassist.


    »Es ist wegen der Kommandos«, sagte Ghaap plötzlich und stellte die Kritzeleien ein, mit denen er sich beschäftigt hatte. »Seitdem die Kommandos aufgelöst wurden, sind die Farmer wütend.«


    Beeslaar dachte an die Verbitterung der Farmer, ihre Bürgerwehreinheiten aus der Apartheidzeit verloren zu haben, und sagte: »Ja, wahrscheinlich, aber das ist nicht die ganze Geschichte. Und da kommen wir ins Spiel: Sie und ich und Pyl. Diese Leute fühlen sich von allen Seiten bedrängt. Von der wirtschaftlichen Situation, von Politikern und von Verbrechern. Sie haben gesehen, welchen Schaden die Viehdiebe anrichten, wie viele Farmer dadurch ruiniert werden. Und jetzt ist es zu Morden gekommen. Vor zwei Wochen die Jacobs-Brüder. Und jetzt, am Mittwoch, die Mutter und das Kind auf Huilwater.«


    Er blickte die beiden Männer an und fragte sich, ob er seine Energie verschwendete, aber er sprach weiter. »Die Kommandos sind ein alter Zankapfel. Genau wie die Politik, die damit zusammenhängt. Aber unterm Strich ändert das nichts. Erstens können wir hier keinerlei Selbstjustiz dulden. Die Leute wollen die Dinge schnell in Ordnung bringen, und sie wollen kämpfen. Aber – und das ist mein zweiter Punkt – am schnellsten können wir« – er wies auf sich und die beiden Männer – »die Lage entschärfen, indem wir die Täter hinter Gitter bringen. Und bis es so weit ist, sorgen wir dafür, dass keine anderen unschuldigen Leute verletzt werden. Also, Sergeant Pyl, haben Sie gestern herausgefunden, ob es zu Einschüchterung oder Schikanen gekommen ist?«


    »Nein, Inspector. Keiner sagt was. Sie beschweren sich, dass die Farmer rau vorgehen, aber niemand ist bereit, Anzeige zu erstatten. Außerdem …« Er schien seine Gedanken zu ordnen. »Was ich sagen wollte … Die Leute haben noch wegen etwas anderem Angst. Sie sagen, es sind die … äh … Bantus. Und sie sagen, die Bantus werden sie ebenfalls umbringen.«


    »Ich hoffe, Sie sagen ihnen, dass es hier nicht um Rassen geht. Sondern um Verbrechen. Ganz einfach. Diese Verbrecher sind nervöse, unerfahrene Räuber. Und wenn sie sich bedroht fühlen, töten sie – ganz egal, wer ihnen in den Weg kommt, und oft trifft es einen Arbeiter. Aber was auch immer geschieht, es ist keine Rassenfrage.«


    Er unterstrich das, was er sagte, mit kurzem Schweigen.


    »Was ist mit Antipathien gegenüber den Verstorbenen?«, fuhr er fort. »Ein Groll vielleicht, jemand, der sich ungerecht behandelt fühlte? Vielleicht hat sie jemanden von der Farm gejagt? Schuldete ihr jemand Geld?«


    »Nein, Inspector. Sie hatte einen guten Ruf bei den Leuten. Ich habe auch nach den Karretjiemense gesucht. Den Wanderarbeitern. Sie verbringen die Nächte am Straßenrand auf ihren Eselskarren, wissen Sie, deshalb sehen sie alles. Aber ich konnte keinen Einzigen von ihnen finden. Vielleicht liegt es an den wütenden Farmern, die nachts unterwegs sind – man stellt sich einem wütenden Buren nicht in den Weg. Schon gar nicht einem, der mit einem Gewehr fuchtelt.«


    Ghaap erwachte wieder zum Leben. Seine Stimme war tief und rau wie bei einem alten Raucher. »Auf Huilwater reden die Leute noch von anderen Dingen, die ihnen Angst machen.«


    »Zum Beispiel?«


    »Hexerei, den Tokoloshe und dergleichen.« Er schlug sein Notizbuch auf und blickte auf etwas, das er aufgeschrieben hatte. »Sie sprechen davon, dass jemand die Farm besucht hat, so jemand, der die Knochen wirft, und so weiter.«


    »Ein Sangoma? Wozu?«


    »Kann ich nicht sagen. Sie haben solche Angst, dass sie alle ihre Sachen gepackt und die Farm verlassen haben. Jetzt sitzen sie hier im Ort, in Chicken Vale bei den anderen Farbigen. Mevrou Tieties, das ist die Frau, die auf Huilwater mit Mevrou Beesvel in der Küche gearbeitet hat, wissen Sie. Sie sagt, dass der ganze Ärger mit dem Sangoma losgegangen ist.« Er schwieg kurz. »Aber aus ihnen bekommt man auch nicht viel heraus. Sie sind noch ganz durcheinander wegen der Sache am Mittwoch. Aber soweit ich gehört habe, kam vor ein paar Monaten ein Sangoma. Das hat ihnen gar nicht gefallen. Aber de Kok und die alte Dame, Mevrou Beesvel, sagten ihnen, sie sollten sich keine Sorgen machen. Dass es an der Farmerin und ihren seltsamen Beschäftigungen liegt. Dass sie nur ein Bild von ihm malen wolle, mit seinen Knochen und seinen Perlen und seinen Goeters. Jouffrou Swarts mochte es, wie es früher war. Aber wenn sie geglaubt hat, der alte Hexendoktor könnte sie beschützen, dann hat sie sich geirrt …«


    »Und was ist aus ihm geworden?«


    Ghaap zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Aber die alte Mevrou Beesvel – für mich sieht sie richtig ängstlich aus, als ich sie danach frage. Fast hysterisch. Immer wieder sagt sie, sie habe es kommen sehen. Böses. Blut. Überall. Aber sie sagt nicht, was oder wie.«


    »Wissen Sie, ob sie medizinisch betreut wurde?«


    Ghaap hob wieder die Achseln. »Das weiß ich nicht, Inspector.«


    »Ist sie jetzt ebenfalls in der Stadt?«, fragte Beeslaar.


    »Mit ihrer Schwester, Sanna van Wyk, drüben in Chicken Vale.«


    »Behalten Sie sie im Auge. Haushälterinnen wissen immer etwas. Sie könnte der einzige Mensch sein, der uns sagen kann, was auf Huilwater vor sich ging. Fragen Sie ihre Schwester, ob sie sie zum Krankenhaus fahren kann. Sie muss wieder gesund werden – sie muss mit uns reden.«


    Ghaap blickte auf. »Weiß nicht, ob das wichtig ist oder nicht, aber als Sie nach Postmasburg gefahren sind, war ich am späten Nachmittag in der Kneipe im Township, in Mma Mokoenas Shebeen. Ich wollte hören, ob jemand irgendwelche Fremden bemerkt hatte, wegen der Viehdiebstähle. Jemand erwähnte Mma Mokoenas reichen Freund aus Johannesburg. Ein Minora, sagen sie.«


    »Ein was?«


    »Ein geschniegelter Typ, blank geputzt wie eine Messerklinge. Niemand weiß was über ihn, nur dass er mit Geld um sich wirft, als wären’s Maiskörner. Muss nichts bedeuten, aber mehr haben wir nicht gehört über Fremde in dieser Gegend.«


    »Gute Arbeit«, sagte Beeslaar. »Das könnte unsere erste Spur im Fall der Viehdiebe sein. Und wir brauchen weiß Gott dringend etwas. Diese Mistkerle lassen uns wie Idioten dastehen. Sergeant Pyl, machen Sie heute noch mal Ihre Runde. Sie nehmen den Golf und fahren …«


    Beeslaars Telefon klingelte. Sara Swarts war in der Wachstube und wollte ihn rasch sprechen. »Warten Sie«, sagte er zu den beiden Männern vor sich. »Ich bin gleich wieder da.«
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    Tannie Yvonne hatte angeboten, Sara zum Leichenschauhaus von Postmasburg zu begleiten. Ehe sie sich auf die hundertzwanzig Kilometer weite Fahrt begaben, hielten sie beim Bestattungsunternehmer.


    »Ich gehe hinein und frage, ob jemand uns helfen kann«, sagte Tannie Yvonne. »Du kannst hier draußen warten und zu Atem kommen. Du hast wie ein Gespenst ausgesehen, als du aus der Polizeistation kamst.«


    Sara war dankbar für die Ruhe. Sie fürchtete sich vor dem, was vor ihr lag. Der Inspector hatte sie gewarnt: Freddie sähe vielleicht ganz anders aus, als Sara sie in Erinnerung habe.


    Der Gedanke, dass Freddie tot sein sollte, kam ihr noch immer unwirklich vor. Alles kam ihr unwirklich vor – vertraut, aber seltsam: die drückende Sonne, das endlose Gezirpe der Zikaden. Fast war es, als käme das durchdringende Geräusch aus ihrem eigenen Kopf. Die trostlosen Straßen der Stadt, die welken Bäume – die Gemeinde schien irgendwann beschlossen zu haben, sie nicht mehr zu wässern. Hier und da hielt sich ein genügsamer Kareebaum, aber die Eukalyptusbäume und die Fliederbäume standen wie Gerippe da. Auf der anderen Seite lümmelte sich eine zusammengewürfelte Gruppe Leute im Schatten einer Ladenveranda und beobachtete sie interessiert. Wie typisch für Städtchen auf dem Land, dachte sie, die Schar von Leuten, die vor dem örtlichen Schnaps- oder Tante-Emma-Laden herumlungert. Magere, schmutzige Gestalten mit abgetretenen Schuhen und verschlissener Kleidung. Die Frauen lachten grell über irgendeine Bemerkung, die Münder weit aufgerissen und zahnlos. Dann brüllten sie jemandem die Straße hinunter Beleidigungen zu.


    Heute erschien ihnen ihr Leben durch den Tod eines anderen Menschen intensiver. Als Sara aus dem Auto stieg, starrten sie sie mit offener Neugier an und tuschelten; eine Frau streckte das Kinn in ihre Richtung, während sie grob ihre weinenden Kinder zum Schweigen brachte.


    Sara lächelte angespannt und nickte grüßend. Respektvoll neigten alle den Kopf. Dann ging sie hinüber zum Bestattungsinstitut van Zyl & van Zyl.

  


  
     8


    Beeslaar wischte sich den Schweiß vom Nacken, ehe er sich wieder an seinen Schreibtisch setzte. Gerade hatte er sich von der Schwester der Ermordeten verabschiedet. Sie war auf dem Weg nach Postmasburg und hatte sich erkundigt, wo sie das Leichenschauhaus fände. Er hätte ihr angeboten, sie zu begleiten, wenn es nicht so ein verdammt weiter Weg gewesen wäre. Allein die Hin- und Rückfahrt hätte mehr als drei Arbeitsstunden verschlungen, und er hatte wegen der Autopsien bereits den gesamten gottverdammten Vortag dort verbracht.


    Sara Swarts schien hart im Nehmen zu sein. Und obwohl klein – nur etwas über einen Meter fünfzig –, war sie nicht so zierlich wie ihre tote Schwester.


    Aber heute Morgen hatte sie nicht wie sie selbst gewirkt. Ihre grünen Augen waren rotgerändert gewesen, wie benommen, als hätte sie die Nacht damit verbracht, etwas Entsetzliches anzustarren.


    Beeslaar reckte die Arme und kämpfte gegen ein Gähnen an. Seine Brust war immer noch eng – die Kombination aus Hitze, einer schlaflosen Nacht, den gestrigen Autopsien und der Anspannung. Vermutlich. Er gähnte wiederholt wie ein sterbendes Huhn. Er beugte sich vor, die Ellbogen auf dem Schreibtisch, das Kinn auf den Händen. Zurück zum Geschäft.


    »Gut«, sagte er zu den beiden Sergeants, »wo waren wir? Motive. Was verrät uns der Tatort? Blicken wir einen Moment lang über das Offensichtliche hinaus, vorbei am einfachen Ziel und den Viehdieben. Als Erstes fragen wir uns immer: Was verrät uns der Tatort?«


    »Rache«, sagte Pyl. »Wie … wie der Kerl in Vrystaat. Der, von dem wir im Rapport gelesen haben?« Er bedachte Beeslaar mit einem fragenden Blick, wartete aber keine Antwort ab. »Das war eine verdammt große Story. Hässlich. Eindeutig Rache, Auge um Auge. Der Sohn eines Landarbeiters, ja. Der Farmer hatte vor langer Zeit den Vater getötet. Jedenfalls glaubten das die Leute, denn der Mann war eines Tages einfach verschwunden. Wurde nie wieder gesehen. Die Familie glaubte, dass der Farmer ihn umgebracht hätte. Der Sohn wuchs auf. Eines Tages kam er zurück und lauerte dem Farmer auf. Erst würgte er ihn. Dann schnitt er ihm den Bauch auf. Und dann nahm er ihn und hängte ihn mit dem Kopf nach unten an sein eigenes Windrad! Der Farmer lebte noch, als ihn da jemand fand. Aber dann ist er gestorben.« Pyls Blick zuckte aufgeregt von Beeslaar zu Ghaap. »Auge um Auge, Zahn um Zahn«, sagte er triumphierend.


    »Na, stimmt schon«, sagte Beeslaar ein wenig befremdet. »Das könnte ein guter Ausgangspunkt sein. Der Tatort erzählt uns eine Geschichte, einen Ablauf. Er sagt uns, was geschehen ist. Und er sagt uns auch, was nicht passiert ist, also wollen wir damit beginnen. Zum Beispiel: Die Frau wurde nicht von Fremden überfallen. Das ist klar. Die gestrige Autopsie hat es bestätigt. Es finden sich keine Anzeichen, dass sie sich gewehrt hätte, oder Traumata von einem Schlag auf den Schädel. Es ist, als hätte sie freiwillig stillgehalten. Hat sie Drogen genommen? Das glaube ich nicht. Im ganzen Haus fand sich nicht einmal eine Kopfschmerztablette. Und wieso hätte sie auch das Mädchen unter Drogen setzen sollen, und dazu noch die Hunde? Nächste Frage: Wen kannte sie gut genug, um den oder die Betreffenden freiwillig ins Haus zu lassen? Die Viehdiebe? Gehen wir davon aus, dass die Antwort Nein lautet. Okay, wen dann? Wer kam regelmäßig auf Huilwater vorbei? Fangen wir mit diesen Personen an.«


    Er wandte sich Pyl zu und gab ihm Anweisungen. »Sie beginnen mit einer Liste der Pflegekinder. Um wen handelt es sich, wie alt sind sie? Alles. Hatte eines von ihnen einen Grund, sich ungerecht oder zu streng behandelt zu fühlen? Und vergessen Sie nicht, alles kommt hier rein.«


    Er klopfte auf die Akte, die aufgeschlagen vor ihm lag. Früher hatte man den staubigen braunen Aktendeckel als »Esel« bezeichnet. Diese Akte war noch dünn, nur ein paar DIN-A4-Blätter mit Zeugenaussagen. Die Fingerabdrücke und Tatortfotos würden später kommen. Die Autopsieberichte ebenfalls. Dazu weitere Aussagen, Ermittlungsnotizen, Berichte.


    Wie viele von den verdammten Dingern hatte er in seinem Leben schon zusammengestellt? Ganze Berge davon.


    Und der Adrenalinschub, wenn man den Täter hatte und den Esel, gemästet und makellos, einem Staatsanwalt übergeben konnte. Diese Flamme, diese Gier, die alle Mühen vergessen ließ – den Schlafmangel, die miserable Bezahlung und die öden Stunden, in denen die Berichte zusammengestellt wurden, aus denen so eine Fallakte bestand.


    Wohin war die Flamme verschwunden? Gab es wenigstens noch eine Glut, die sie wieder entfachen konnte?


    »Also gut. Jetzt haben wir Aussagen von jedem auf der Farm. Sie sind überprüft und auf Widersprüche abgeklopft worden. Passt alles zusammen?«


    Ballies Pyl nickte nachdrücklich, aber Ghaap stand reglos da.


    »Was ist mit dem Computer? Hat ihn sich jemand angesehen?«


    Ghaap wies auf Pyl. »Er ist der Experte.«


    »Ja«, sagte Pyl, »ich bin die Festplatte durchgegangen, aber der Computer ist sehr alt. Ich glaube, sie haben ihn nur für die Buchhaltung genutzt, denn mehr konnte ich nicht finden. Kein Internetanschluss, also keine E-Mail. Nur Zahlenkolonnen über Viehverkäufe und so was.«


    »Gut. Dann weiten wir unsere Suche aus. Ich rede heute noch einmal mit Pretorius. Und mit hoffentlich noch ein paar anderen Personen, die regelmäßig die Farm besucht haben. Ghaap, Sie kümmern sich um die alte Dame, Johanna Beesvel. Wir treffen uns heute wieder hier – sagen wir, gegen Mittag – und tauschen uns aus. Wir müssen zur nächsten Frage kommen: dem Chaos im Schlafzimmer der Frau. Hat sich da nur jemand nach Beute umgesehen, oder wurde nach etwas Bestimmtem gesucht? Wieso wurde den Opfern die Kehle durchgeschnitten? Wieso musste auch das Mädchen sterben? Aber auf keinen Fall dürfen wir einen möglichen Zusammenhang mit den Viehdieben aus den Augen verlieren. Drehen Sie jeden Stein um, auf den Sie stoßen. Ghaap, Sie sprechen mit der alten Tante, ich möchte alles wissen, was auf der Farm vorging. Und versuchen Sie Ihren Minora-Mann zu fassen zu bekommen – den geschniegelten Kerl aus Johannesburg.«


    Ghaap sah ihn ausdruckslos an, während Pyl sich eifrig Notizen machte.


    »Fragen?«


    »Die Drogen«, sagte Ghaap auf seine langsame, bedächtige Art. »Ich rede von den Drogen, die den Opfern verabreicht wurden. Man findet hier so etwas nicht. Das Gift unserer Leute ist nach wie vor Alkohol und Dagga – Löwenohr. Das Billigste vom Billigen. Bestenfalls ein bisschen Crystal Meth. Und ja, manchmal sieht man eine weiße Pfeife, aber selbst Mandrax ist hier schwer zu finden. Die Leute sind zu arm für harte Drogen.«


    »Aber man weiß ja nie, was Mma Mokoenas hübscher Junge hier so vertickt, oder?« Beeslaar kratzte sich im Nacken.


    »An welche Droge denken Sie?«


    »Ich würde mein Geld auf K.-o.-Tropfen setzen. Bis wir von dem Labor in Pretoria etwas Konkretes bekommen, können Monate vergehen. Ich bin mir aber sicher, dass der vorläufige Befund des Arztes in Postmasburg es bestätigt.«


    Pyl sah ihn verwirrt an.


    »Rohypnol«, erklärte Beeslaar. »Die Vergewaltigungsdroge. Sie lähmt das Opfer, ohne es bewusstlos zu machen. Vergessen Sie nicht, die Morde auf Huilwater genießen oberste Priorität, aber wir dürfen die beiden vorherigen nicht außen vor lassen, und ebenso wenig die Viehdiebstähle.«


    Als sie ihre Sachen einsammelten, erinnerte Pyl Beeslaar an das Fernsehteam, das unterwegs war, um einen Bericht über die Morde zu drehen.


    »Sie reden mit denen, Sergeant Pyl.«


    »Ich?«


    »Ja, Sie. Ich habe anderes zu tun. Sie sagen ihnen nur, dass wir gute Fortschritte machen und bei unseren Ermittlungen nichts außer Acht lassen.«


    »Aber …«


    »Dann verweisen Sie sie an Superintendent Mogale in Upington oder den offiziellen Polizeipressesprecher in Kimberley, okay?«


    »Aber es war doch erst der Medientyp in Kimberley …«


    Als Beeslaar sich vorbeugte, zuckte Pyl zurück.


    »Hören Sie zu, ich habe keine Zeit für die verdammten Medien. Wo immer die ihre Nase reinstecken, kommt es zu Sauereien. Sie sagen denen nur, dass wir noch keine Verdächtigen haben, aber mehreren Spuren nachgehen. Und das ist alles. Wenn sie Ihnen auf die Pelle rücken wollen, verweisen Sie sie an den Superintendent.«


    »Ach du je, das hab ich ganz vergessen!« Pyl setzte sich wieder auf. »Der Superintendent – er hat heute Morgen angerufen und gebeten, dass Sie ihn so bald wie möglich zurückrufen. Auf dem Handy. Er sagt, er ist auf dem Weg hierher.«


    Beeslaar winkte die beiden Männer zur Tür.


    Als sie draußen waren, gestattete er sich einen tiefen Seufzer. Der Superintendent. Toll. Genau das, was er brauchte, um diesen Tag noch perfekter zu machen.
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    Sara schloss kurz die Augen, damit sie sich an die gedämpfte Beleuchtung im Bestattungsinstitut gewöhnten. Das war typisch für diese alten Gebäude, erinnerte sie sich, diese Dunkelheit. Sie stammten aus der Zeit vor elektrischen Ventilatoren und Klimaanlagen, als kleine Fenster und dicke Mauern der beste Schutz vor der Hitze gewesen waren.


    Tannie Yvonne sprach mit einer Frau an einem Schreibtisch. Überall ringsum hingen Trauerkränze, und im ganzen Raum waren Särge ausgestellt.


    »Ach, meine Liebe«, sagte die Frau, als sie Sara entdeckte. »Mein tiefempfundenes Beileid für deinen Verlust.« Mit ausgestreckten Armen trat sie auf Sara zu und drückte sie fest an sich. »Es ist so schrecklich, so schrecklich. Ich kannte deine Mutter und deinen Vater schon, als ihr beide noch ganz klein wart.« Sie trat zurück, wischte sich Nase und Augen mit einem zerknüllten Papiertaschentuch, nahm Sara beim Arm und führte sie zum Schreibtisch.


    »Man fühlt sich so machtlos«, sagte sie, als sie sich gesetzt hatten. »Ich sagte es schon zu Yvonne, man ist einfach nicht mehr sicher. Und wohin soll man fliehen? Wir können ja nicht alle nach Australien. Und die Regierung duldet diese Verbrechen auch noch! Denen ist das egal. Weil wir weiß sind, natürlich. Sie sagen, dass wir jetzt eine Regenbogennation sind und die Vergangenheit vergessen ist. Aber sie lassen zu, dass die Verbrecher uns alle umbringen, einen nach dem anderen.« Sie nahm eine Zigarette aus einem Aschenbecher und zog daran, die Augen geschlossen, als schickte sie Gebete zum Himmel.


    Sara suchte nach einer passenden Antwort, doch ihr Verstand war wie eingefroren.


    »Mein Sohn in Pretoria ist zweimal überfallen worden. Jedes Mal sind sie mit seinem Auto weggefahren«, fuhr die Frau fort und blies Rauch aus der Nase. »Die Polizei meinte dazu nur, er könne von Glück reden, dass er noch lebt. Und Gott weiß, man ist ja auch glücklich darüber. Aber was ist das für ein Leben? Beim zweiten Mal war sein kleiner Junge mit ihm im Wagen. Mein Enkel ist traumatisiert. Er isst nicht, er spricht nicht, er macht ins Bett. Und mein Sohn …« Wieder sog sie mit geschlossenen Augen Rauch ein, den runzligen Mund zu einem roten Schmollen gespitzt. Dann drückte sie die Zigarette aus und nahm ein Quittungsbuch aus einer Schublade.


    »Du brauchst dir um deine Schwester und die arme Kleine keine Gedanken zu machen, hörst du. Wir kümmern uns darum, dass sie von Postmasburg hierhergebracht werden, und wir kümmern uns um alle Einzelheiten der Bestattung. Du brauchst dir um nichts Gedanken zu machen. Auf wessen Namen eröffne ich das Konto?« Sie schlug das Buch auf und legte ein Blatt Kohlepapier hinter die Seite.


    Sara kam es wie eine Ewigkeit vor, bis alles notiert und unterschrieben war und sie fliehen konnte.


    Auf der Fahrt nach Postmasburg schwiegen sie fast durchgehend. Ab und zu zeigte Tannie Yvonne auf ein Hinweisschild und sagte etwas über die Besitzer der Farm. Als sie sich der Stadt näherten, änderte sich die Landschaft. Der rote, sandige Grund und die Kameldornbäume wichen allmählich einem weißeren, kalkigen Boden, den Steine und zwergenhafte Bäume prägten – Witgatwortels, erinnerte sich Sara, Schäferbäume. Ihr Vater hatte immer erzählt, die ersten Farmer hätten aus den Wurzeln Kaffee gemacht. Später veränderte sich die Landschaft erneut: Buschland mit schwarzen Felsen aus Dolerit – daher die vielen Eisen- und Manganbergwerke in dieser Gegend.


    Himmel, ihr kam es wie eine Ewigkeit vor, seit sie von hier weggegangen war.


    Wie viele Jahre lag das zurück? Jedes Weihnachten der dumpfe Schmerz, den sie nicht benennen konnte. Was hatte sie vermisst? Die Farm ganz sicher nicht. Auch nicht das widerliche, leicht bittere Wasser. Nicht die gnadenlose Landschaft. Nicht Pa. Ihre verkrampften Telefongespräche alle paar Monate waren schwierig genug gewesen und sicherlich kein Anreiz, das Weihnachtsfest auf der Farm zu verbringen. Freddie hatte die Mühe öfter auf sich genommen. Aber Sara … Sie hatte Ausreden gesucht. Doch – etwas hatte sie tatsächlich vermisst: das eine gute Weihnachten, das sie gehabt hatten. Es hatte Geschenke und einen Baum gegeben, Ma und Pa waren fröhlich gewesen und niemand krank. Ma war wieder die Alte, völlig präsent, geradezu ausgelassen. Sie hatten Braaivleis gegessen, wie es sich für Buren gehörte, anständiges Grillfleisch und keinen Truthahn, keins von diesen englischen Gerichten, keine gedämpften Puddings mit Münzen darin, an denen sich Kinder die Zähne abbrechen konnten. Ma hatte gescherzt, dass auch Zahnärzte von etwas leben müssten, worauf Pa erwidert hatte, dass sie von den Reichen leben sollten, von denen gebe es genug. Ihr Weihnachtsbaum war ein abgesägter Kameldornast gewesen, denn Tannen wuchsen hier nicht. Ma hatte ihn weiß gestrichen, Freddie hatte ihn mit Bändern und Papierengeln geschmückt …


    In Postmasburg folgten sie den Schildern zum Krankenhaus, wo Sara einen Parkplatz im Schatten eines Eukalyptusbaums fand.


    »Bist du dir sicher, Kind, dass du dir das antun willst?«, fragte Tannie Yvonne.


    »Das muss ich. Ich will sie mit eigenen Augen sehen«, sagte Sara ohne große Überzeugung und öffnete ihre Tür.
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    Es war das schönste Gehöft, das er je gesehen hatte. Nicht dass er ein Experte gewesen wäre.


    Seine Vorstellung von schön und hässlich hatten die Bergbaustädte des East Rand geprägt, ganz Ziegel und Naturstein. Und danach das Polizeirevier in Fordsburg. Aber selbst das hatte ihn nicht vollständig blind für Schönheit gemacht.


    Und die Farm war wirklich schön, entschied Beeslaar, als er aus dem Auto stieg. Eine breite umlaufende Veranda, mehrere Schornsteine, die auf eine Vielzahl von Kaminen im Innern des Hauses schließen ließen, die Außenwände aus hellem Sandstein. Der Garten wurde von einer Reihe Eukalyptusbäume beschattet, und an jedem Stamm schälte sich kunstvoll die Rinde ab. Ein riesiger Springbrunnen. Eine fächerförmige Treppe zur breiten Veranda. Sehr prachtvoll.


    Die Flügeltür aus Glas und Holz schwang auf, und die gigantische Gestalt von Boet Pretorius trat heraus. Er sah nun erheblich imposanter aus als nach seiner grauenhaften Entdeckung auf Huilwater. Dunkelblonde Locken, bernsteinfarbene Augen, der Mann aus der Camel-Werbung im Gewand eines Farmers. Nur ohne Schnurrbart.


    Sein Händedruck war fest und schwielig. Er führte Beeslaar zu zwei großen Rattansesseln und einem niedrigen Tisch mit Beinen aus poliertem Spießbockhorn auf der Veranda.


    »Schön haben Sie es hier«, sagte Beeslaar, nachdem sie sich gesetzt hatten.


    »Ja«, sagte Pretorius. Er blickte in die Ferne. »Da steckt eine Menge Schweiß drin.«


    Eine Weile saßen sie nur da und betrachteten die Landschaft aus Sand und Gras im Farbton einer Löwenmähne. Unter dem grellen Sonnenlicht wirkten die Eukalyptusbäume im Garten blaugrau.


    »Wie lange wohnen Sie schon hier?«


    »Vier, fünf Jahre.«


    »Aber Sie sind nicht aus der Gegend?«


    »Nein, ich hab nicht geerbt; ich musste mich hier einkaufen. Wie ich höre, sind Sie auch aus der Ecke von Johannesburg?«


    »East Rand.«


    »Ah, ja. Mein Vater war Bergmann in Benoni.« Er lächelte schief.


    »Ich habe ein paar Routinefragen«, sagte Beeslaar und zückte sein Notizbuch.


    Pretorius blickte ihn ausdruckslos an.


    »Mittwoch. Wo waren Sie an dem Morgen, und aus welchem Grund sind Sie hinaus nach Huilwater gefahren?«


    Pretorius richtete sich im Sessel auf, seine Miene hatte sich schlagartig verfinstert. »Ihre Fragen habe ich aber schon beantwortet.« In seinen Augen blitzte Verärgerung.


    »Ich weiß, aber Sie waren nicht ganz bei der Sache.«


    Pretorius sah weg. Als er wieder das Wort ergriff, klang er müde. »Ich war im Co-op, und ich musste zur Bank, meinen Arbeitern die Löhne überweisen. Ich war der Letzte, der vor der Mittagspause bedient wurde. Ich habe etwas im Duin gegessen und bin so um halb zwei wieder gegangen. Es ist ungefähr eine halbe Stunde Fahrt. Aber das wissen Sie schon alles!«


    »Wie viele Arbeiter haben Sie?«


    »Sehen Sie, keiner meiner Arbeiter kommt von der Farm. Das war eine der Bedingungen, die ich gestellt habe, als ich das Anwesen kaufte. Die Familien, die hier lebten, wurden umgesiedelt und entschädigt. Ich wollte nicht die ganzen üblichen Probleme am Hals haben. Ich habe meine eigenen Leute mitgebracht. Loyal und vertrauenswürdig, alles tüchtige Arbeiter. Sie sind allein hier, keine Frauen und Kinder. Keine häusliche Gewalt, kein Geldborgen. Ich erlaube keinen Tropfen Alkohol. Und ich habe sie mir alle persönlich ausgesucht. Ich zahle ihnen fast dreimal so viel wie üblich.«


    Lässt sich von niemandem reinreden, entschied Beeslaar. Ein Mann mit einem Plan, und wenn man ihm in die Quere kommt, tritt er einem in die Eier.


    »Wie gesagt«, fuhr Pretorius fort, »ich ging zur Bank, aber da gab es Probleme mit irgendwelchen Abhebungen. Dann weiter zum Co-op. Und auf der Rückfahrt hielt ich auf Huilwater. Und … na ja … den Rest wissen Sie.«


    »Richtig. Und Sie sind noch immer sicher, dass Ihnen auf dem Weg dorthin keine Personen oder Fahrzeuge aufgefallen sind? Autos oder Lastwagen, nichts dergleichen? Und die Farm selbst – als Sie nach Huilwater kamen, wie sah es da aus? Was war Ihr erster Eindruck?«


    »Mein erster Eindruck? Mann, ich sage Ihnen, ich sah nichts und niemanden. Und so etwas wie einen ersten Eindruck gab es nicht. Ich bin einfach dort vorbeigefahren. Keine Menschenseele zu sehen. Es war ruhig dort. Vollkommen still.« Er senkte den Blick.


    »Ihre Arbeiter«, sagte Beeslaar. »Wie viele haben Sie?«


    Pretorius setzte sich auf und atmete tief ein, als löse er sich aus einer Trance. »Sieben. Fast alle Sothos. Ist mir so am liebsten. Sie halten sich von den Einheimischen fern. Und meinen Vormann habe ich an einem Landwirtschaftscollege in Kimberley angeworben. Außerdem habe ich eine Haushälterin, Mevrou September. Sie ist die Mutter des Vormanns.«


    »In welchem Beruf haben Sie früher gearbeitet?«


    Pretorius sah ihn scharf an. »Bewässerung.«


    »Damit ist Geld zu machen?« Beeslaar bedachte die Umgebung mit einem anerkennenden Blick.


    »Nicht wenn Sie ein rotznasiger Einfaltspinsel sind, der einem alten Mann miese kleine Sprinkleranlagen für sein Luzernenbeet verkauft. Aber angefangen habe ich so. Je von McGallum Water Works gehört?«


    Beeslaar zuckte mit den Achseln.


    »Hab ich groß rausgebracht. Als Vertreter bin ich beim alten McGallum eingestiegen. Am Ende habe ich ihn ausbezahlt. Habe meine Tage in Schlips und Kragen verbracht und verkauft. Jedes verdammte Ding, das sprühen oder pumpen konnte. Tauchpumpen, Turbinenpumpen, Kolbenpumpen, Tiefpumpen, was immer Sie wollen. Rohrleitungen, Tanks, alles für Wasserbecken. Ich habe mit allem gehandelt. Und nachts habe ich das Zeug eingebaut. Allein. Ich vertraue das keinem anderen an, solange mein Name auf einem Produkt steht.«


    »Wie lange ist das her?«


    »Ich habe in Vrystaat angefangen, vor gut fünfzehn Jahren, aber am Ende habe ich im ganzen Land Geschäfte gemacht. Ich habe es gut getroffen. Nach 94 hat sich viel verändert. Arbeitsschutz, Mindestlohn, solche Dinge. Immer mehr Farmer stiegen auf Mechanisierung um. Und ich stand bereit, um ihnen die Maschinen zu verkaufen. Aber eigentlich wollte ich selber eine Farm haben. Und kaum bekam ich das richtige Angebot, habe ich den ganzen Laden verkauft, bin hierhergekommen und habe das Anwesen erworben.«


    Einen Augenblick lang saß er nachdenklich da, aber dann sagte er: »Genauso war’s.«


    »Und darum haben Sie Ihre eigenen Arbeiter mitgebracht …«


    »Ich lege für jeden Einzelnen von ihnen die Hand ins Feuer. Das sind nicht Ihre üblichen bettelarmen, ungelernten Arbeiter von der Sorte, die stiehlt, damit sie ihre Schulden abbezahlen kann. Es sind Männer mit Ehrgeiz, die an meiner Seite arbeiten, um diese Farm aufzubauen. Stehlen? Nein, zum Teufel, das haben sie einfach nicht nötig.«


    »Sie scheinen sich da sehr sicher zu sein.«


    »Dazu stehe ich. Meine Leute sind weit mehr als normale Landarbeiter. Die meisten von ihnen wälzen abends Bücher, weil sie Fremdenführer oder Wildhüter werden wollen. Sobald die Farm erst läuft, verbringen sie ihre Zeit nicht mehr damit, im Overall rumzulaufen und Zäune zu flicken. Dann arbeiten sie mit den Gästen. Nein, Mann, Sie verschwenden Ihre Zeit, wenn Sie glauben, Sie müssten meine Leute überprüfen.«


    »Und was ist mit dem Vormann?«


    »Genauso. Er und seine Mutter haben Familie in Kimberley und besuchen sie einmal im Monat, aber sie lassen sich nicht mit den Leuten hier aus der Gegend ein. Außerdem liegen wir weitab der Hauptstraße, das Tor ist gesichert, es gibt eine Sprechanlage und alles. Hierher verirrt sich so leicht kein Fremder.«


    »Ich würde trotzdem gern mit Ihren Arbeitern reden.«


    »Ich sage Ihnen doch, wenn sie etwas gesehen hätten, dann wüsste ich davon.«


    »Trotzdem …« Beeslaar klopfte mit dem Stift auf den Rücken seines Notizbuchs. »Die Viehdiebstähle in den letzten beiden Monaten – Sie hatten keine Verluste?«


    »Nein, nichts.«


    »Warum ist jeder andere ringsum betroffen, aber Sie nicht?« Er musste das fragen, obwohl er die Antwort schon kannte: die Sicherheitsmaßnahmen. Karrikamma war gründlich abgeriegelt. Elektrische Viehzäune, das ganze Programm.


    Pretorius bestätigte, was er dachte. »Rings um mich sind zu viele dünne Zäune. Aber wenn Sie meine Leute sprechen wollen, sie sind heute im Veld. Es wird eine Weile dauern, bis sie wieder hier sein können.«


    »Was haben Sie in den Schuppen dort drüben?« Beeslaar zeigte auf drei große Wellblechschuppen, die etwa dreihundert Meter entfernt standen. Sie sahen neu aus, und jeder hatte ein großes Schiebetor mit einer betonierten Rampe davor.


    »Werkzeuge, Gestänge, Zement, solches Zeug. Alles nur vorübergehend. Sobald wir hier fertig sind, muss ich sie wieder loswerden. Ich habe noch viele Zäune, die elektrifiziert werden müssen, und für das Wild sind Wasserlöcher zu graben. Die Schuppen sind ein Schandfleck, ich weiß, und wenn ich die ersten Gäste empfange, müssen sie verschwunden sein.«


    »Kannten Sie die Verstorbenen gut?«


    Pretorius antwortete nicht. Er nahm ein Zigarettenetui aus der Hemdtasche und bot Beeslaar eine Zigarette an, der ablehnte. Pretorius zündete sich eine an und stieß den Rauch mit einem leisen Zischen aus. »Gut genug.« Mehr sagte er nicht, hielt den Blick gesenkt.


    »Hatten Sie ein gutes Verhältnis?«


    Pretorius sog ein weiteres Mal scharf und tief an der Zigarette, dann drückte er sie in einem eleganten Glasaschenbecher aus.


    Er schaute Beeslaar flüchtig an und wandte den Blick ab. Als er wieder sprach, klang seine Stimme heiser.


    »Sie … Mann, lassen Sie es mich einfach direkt sagen. Ich habe sie geliebt, das ist kein Geheimnis, aber … Wir hatten ein gutes Verhältnis. Wir waren enge Freunde, könnte man sagen. Und ich hoffte, es würde mehr daraus, aber …«


    »Warum waren Sie am Mittwoch dort?«


    Pretorius fuhr sich mit knubbligen Fingern durch die dichten, sandfarbenen Locken.


    »Ich wollte Klarheit. Wie sie zu mir stand.«


    »Hat etwas Bestimmtes die Frage aufgebracht?«


    »Mann, ich wollte nur mit ihr reden.«


    »Gab es noch jemand anderen?«


    Er kniff die Augen zusammen. Dann schüttelte er den Kopf – eher ungläubig als abstreitend. Aber er sagte nichts.


    »Als Sie am Mittwochnachmittag anriefen, sagten Sie, es sei zu spät. Was haben Sie damit gemeint?«


    »Was?«


    »Am Telefon. Als Sie den Mord meldeten. Sie sprachen mit mir und sagten, Sie seien zu spät gekommen.«


    Pretorius runzelte die Stirn und strich sich wieder durch die Locken.


    »Himmel, habe ich das wirklich gesagt? Ja, vielleicht dachte ich, wenn ich eher gekommen wäre, dann hätte ich vielleicht verhindern können, dass …«


    »Könnte jemand Ihrer Meinung nach einen Grund gehabt haben, sie zu töten?«


    Erneut atmete er tief und langsam ein. »Sehen Sie, sie hatte ein weiches Herz. Ein sehr weiches. Aber sie war auch stur. Wie ihr Vater. Sie kannten ihn nicht, aber …«


    »Könnte diese Sturheit zu Spannungen geführt haben?«


    Er bekam ein Achselzucken zur Antwort.


    »Was ist mit dem Vormann – de Kok?«, fragte Beeslaar.


    Pretorius verzog das Gesicht, als hätte er einen bitteren Geschmack im Mund. Dann schnaubte er. »Ha. Dieser Versager. Hören Sie, ich will ehrlich mit Ihnen sein. Ich kann den Kerl nicht ausstehen. Ich halte ihn für arrogant, und seine Stiefel sind ihm ein paar Nummern zu groß, wenn Sie verstehen, was ich meine. Er duzte sich mit Freddie und all so was. Aber das ist noch immer kein Grund.« Er überlegte kurz und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Und wenn er es war, dann ist er ein dämlicher Idiot. Ein arroganter Idiot. Er ist der Erste, den man verdächtigen würde, oder nicht?«


    Beeslaar reagierte nicht.


    »Ach, verdammt, was weiß ich? Sie wollte die Farm verkaufen, bis er auf den Plan trat. Ich war selbst an Huilwater interessiert, aber meine Finanzen … Na ja, dieses Anwesen hier frisst einfach das Geld. Doch plötzlich überlegte Freddie es sich anders und stellte ihn als Vormann ein. Wie man hört, hätte er genug Geld, um sich seine eigene Farm zu kaufen. Aber darüber wissen Sie vermutlich besser Bescheid als ich.«


    »Nur weiter, erzählen Sie es mir lieber.«


    »Ich weiß selbst auch nicht besonders viel. Seine Eltern waren echte Buschmänner. San sagt man wohl besser. Und wenn ich es richtig verstanden habe, hat er erst spät mit der Schule begonnen. Er ist aber ein sehr heller Kopf und hat die Hochschulreife erworben. Hat studiert und ist in den Nahen Osten gegangen. Dort hat er für die Ölscheichs gearbeitet. Hat sich um Falken oder Rennpferde gekümmert, irgendwie so was.«


    »Dass Freddie es sich mit dem Verkauf anders überlegt hatte – hat Sie das verärgert?«


    »Nicht genug, um sie umbringen zu wollen, Inspector. Bei Weitem nicht.«


    »Was züchten Sie hier?«


    »Wild.«


    »Jagdwild, oder was?«


    »Das hier wird das größte private Wildreservat im ganzen Nordkap, eine exklusive Lodge für Jagdbegeisterte. Gäste wie Prinz Charles, nationale Berühmtheiten und reiche Amerikaner. Auf lange Sicht will ich bis an den Kgalagadi-Nationalpark expandieren. Mein Land erstreckt sich schon bis zur Grenze von Botswana, allerdings würde ich mich gern bis an den Nationalpark ausbreiten – damit die Tiere sich umso freier bewegen können. Aber …« Seine Stimme verlor jeden Klang.


    »Hätte Huilwater zu einem Teil Ihres Reservats werden müssen?«


    »Am Ende schon. Aber ich sage es noch einmal: So dringend war es nicht, dass ich Freddie getötet hätte. Nicht so. Und auch nicht anders.«


    Beeslaar stand auf. »Einer meiner Leute wird am späten Nachmittag vorbeikommen. Dann reden wir mit Ihren Arbeitern«, sagte er und schob das Notizbuch zurück in die Tasche.
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    »Legen Sie auf. Ich rufe zurück!«, brüllte Beeslaar in sein Handy, während der Wagen über die Straße ratterte. Die Verbindung war schlecht; die Mobilfunkfirmen dachten gar nicht daran, hier in Sendetürme zu investieren. In dieser Gegend gab es keinen anständigen Kundenstamm – zu dünn besiedelt. Darum hatte man nur auf einzelnen Hügelkuppen Empfang.


    Beeslaar fuhr zu einem Kameldornbaum am Straßenrand und bremste. Er tippte Ghaaps Nummer ein und wartete, einen Ellbogen aus dem geöffneten Fenster gestreckt. Bis auf das Ticken des abkühlenden Motors war es vollkommen still. Eine merkwürdige Art von Stille, dachte er. Als hätte sie Persönlichkeit. Fast greifbar war sie, wie jemand, der im Dunkeln zu dicht neben einem steht.


    »Sergeant Ghaap hier«, unterbrach die langsame, schwerfällige Stimme seine Gedanken.


    »Sie wollten mich sprechen.«


    »Inspector. Wollte Ihnen nur sagen, dass jemand die Lastwagen gesehen hat.«


    Endlich, dachte Beeslaar, eine weitere Sichtung der Viehtransporter, die zum Zeitpunkt der Diebstähle gesehen worden waren.


    »Wann?«


    »Vor drei Nächten. Auf der R1706.«


    »Die Straße nach Huilwater«, stellte Beeslaar fest. »Nummernschilder?«


    Er wusste, dass er vergeblich fragte. Die Informationen waren bisher stets vage gewesen, ohne große Professionalität verfolgt worden, und die Akte, die er geerbt hatte, war ein einziges Chaos gewesen. Was die Farmer in dieser Gegend benötigten, war ein offizielles Beobachtungssystem – eine ständige Nachbarschaftspatrouille, die den Verkehr genau im Auge behielt und in Funkkontakt zur Polizei stand. Beeslaar wusste, dass einige ältere Farmer bereits über solch ein System sprachen.


    Er wollte helfen, aber er brauchte mehr Zeit, musste sich mehr Vertrauen verdienen und vor allem diesen verdammten Fall abschließen. Dazu kam noch das politische Problem: Farmer, die ihn verdächtigten, weißenfeindlich zu sein. Die Morde – besonders die vom Mittwoch – gossen Öl in dieses Feuer.


    »Wer ist Ihre Quelle, Sergeant Ghaap?«


    »Meine Quelle?«


    »Verdammt noch mal, wer hat es Ihnen gesagt?«


    »Ich weiß, ich weiß. Ich suche gerade seinen Namen. Jemand aus dem Co-op. Ich kenne nur seinen Spitznamen: Tros. In Wirklichkeit heißt er Willie. Willie Draghoender.«


    Beeslaar hatte den Namen noch nie gehört. Merkwürdig, dieser Bezug auf ein Huhn, der in der zweiten Hälfte des Namens steckt, dachte er, und flüchtig fragte er sich, ob Ghaap ihn auf den Arm nehmen wollte. Andererseits gab es viele seltsame Nachnamen hier draußen; die meisten verwiesen auf eine Stammesvergangenheit.


    »Gut, gut«, sagte er zu Ghaap. »Sehen Sie zu, dass Sie alles von ihm erfahren. Wir wollen Uhrzeit, Beschreibung und die Richtung, aus der die Transporter gekommen sind. Waren sie voll oder leer? Irgendwelche Auffälligkeiten, Logos, Lackschäden, Beulen? Sahen sie aus wie die anderen Viehtransporter, die gesehen wurden? Alles. Rufen Sie Jan Steenkamp in Loeriesvlei an, den Kerl von der Farmergenossenschaft, und fragen Sie ihn, ob er etwas über einen Viehdiebstahl in der Nacht vom Dienstag weiß – der Nacht vor Huilwater. Ich muss mich noch um ein, zwei Dinge kümmern, dann komme ich zurück.«


    Woher kamen die Lastwagen? Es war, als erschienen sie vor einem Überfall einfach aus dem Nichts. Und ein Viehtransporter war ein großes Fahrzeug. Wo konnte man ihn unterbringen? Wenn sie von weit weg herkamen, mussten sie bemerkt werden. Bisher hatte man sie aber nur zweimal gesichtet: eine Lkw-Kolonne – zwei, drei auf einmal. Einmal sei jemand in der Nacht beinahe mit ihnen zusammengestoßen. Der Mann schwor, dass sie sehr schnell gefahren seien – ohne Licht. Das andere Mal war es ein Farmarbeiter gewesen – die gleiche Geschichte: ausgeschaltetes Licht bei hoher Geschwindigkeit. Die restlichen Berichte waren für den Müll. Jemand behauptete, die Fahrzeuge seien verzaubert und unsichtbar geworden. Ein bedauernswerter Dummkopf hielt sie sogar für UFOs.


    Beeslaar lächelte bei der Vorstellung. Dieser Dummkopf mochte ein sabbernder Irrer sein, aber nach allem, was er wusste, konnten sie es durchaus mit einem Haufen kleiner grüner Männchen zu tun haben.


    Die Viehdiebe waren jedenfalls keine Anfänger, so viel stand fest. Das Ganze stank nach einem Syndikat. Einem Syndikat mit genug Geld für Ausrüstung und Auskundschaftung. Woher sonst wussten die Diebe, wo es sich lohnte, zuzuschlagen? Wie fanden sie sich in diesem Gewirr von unbefestigten Landstraßen zurecht? Sie mussten gute Insiderinformationen haben. Aber von wem? Er, Pyl und Ghaap hatten mit jedem einzelnen Karretjiemense der Gegend gesprochen, genauso wie mit den anderen Wanderarbeitern, die hier und da Gelegenheitsjobs annahmen. Nichts. Vielleicht hatten sie an den falschen Stellen gesucht. Vielleicht mussten sie die permanent Beschäftigten genauer unter die Lupe nehmen. Irgendwo musste ein Informant stecken.


    Dazu ein noch größeres Rätsel: Wieso ausgerechnet hier? Weitab von allem, weitab von den großen illegalen Fleischumschlagplätzen? Weit weg von Johannesburg, von Kapstadt ganz zu schweigen? Kimberley war die nächstgelegene halbwegs große Stadt, aber nichts im Vergleich zum Ballungsgebiet des Rands oder den noch dichter besiedelten Flächen des Vaaldriehoeks, des Großraums Johannesburgs und Gautengs. Wo wurden die Kerle das gestohlene Vieh los?


    Beeslaar tippte mit dem Zeigefinger aufs Lenkrad.


    Vor ihm erstreckte sich, so weit das Auge reichte, ein breiter Streifen Grasland. Er passierte einen Kameldorn, lachte über das riesige Nest – die vielen geselligen Siedelweber, Hunderte von ihnen, die in etwas lebten, das wie ein großer Heuhaufen aussah, den der Wind in den Baum geweht hatte. Er musste zugeben, es war schon eine schöne Ecke der Welt. Und merkwürdig war sie. Man brauchte echten Mumm, um hier zu überleben, sagten die Leute. Im einen Jahr wurde man fast vom Regen weggespült, in den nächsten sechs Jahren verdorrte alles. Und dann kamen die Heuschrecken …


    Und jetzt die Syndikate. Was für ein Mensch stiehlt Vieh? Waren sie von einem anderen Schlag als Drogendealer oder Autoschieber? Oder unterschieden sich nur die Waren?


    Tiere einzuladen beanspruchte Zeit; sie waren schwierig zu transportieren, die Lastwagen leicht zu entdecken. Und man musste auf unbefestigten Straßen fahren – endlosen Schotterstrecken. Manchmal glatt wie eine geteerte Fahrbahn, manchmal sandig oder von Bodenwellen und Schlaglöchern durchzogen. Die meisten Straßen waren unbeschildert, nur für die Menschen gedacht, die dort lebten und wussten, wo sie waren und wohin es ging. Für die, die nicht im Kreis fuhren, wie es ihm so oft passierte. Irgendwo musste ein Insider sitzen.


    Wie auch immer. Die Spielregeln blieben die gleichen, ob es ein Verbrechen in der Stadt oder auf dem Land war – genau wie die Hilfsmittel: erstklassige Aufklärung, ausgezeichnete Ausrüstung und Nerven wie Drahtseile.


    Er musste sich zusammenreißen, eine andere Perspektive einnehmen. Alles hier war der Stadt im Grunde ähnlich – sogar die Bedingungen im Revier: die alten Recken fort, die Lücke gefüllt mit unerfahrenen, unausgebildeten Jungspunden. Niedrige Moral, Kommunikation nach dem Prinzip der stillen Post, Schwachköpfe von Rang.


    Apropos … Schlagartig fiel ihm ein, dass er noch immer ein Telefonat mit dem Superintendent zu führen hatte.
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    Ihr eigenes Stück Kalahari bei Red Sands: Sonnenschein an jedem Tag im Jahr. Atemberaubende Sonnenuntergänge. Der seltene Löwe …


    Mit den Händen auf dem Rücken stand Sara vor der Reklame. Und mit offenem Mund, merkte sie nach einer Weile und klappte ihn zu. Das riesige Werbeplakat bedeckte die ganze Wand mitsamt Fenster und forderte dazu auf, Geld in einen Fleck nacktes Land gleich hinter Upington zu investieren. Oder wenigstens war es für sie bisher ein Fleck öden Velds gewesen, Sand, Staub und Felsen …


    Nelmari Viljoen pries es als paradiesisch an.


    Red Sands. Du lieber Gott.


    Die hübsche Empfangsdame bot ihr einen Platz an, doch Sara starrte weiter auf das Plakat. In den letzten achtundvierzig Stunden hatte sie sich seltsam gefühlt, aber aus seltsam war gerade unheimlich geworden. Nelmaris Büro war ein einziger großer Lobgesang auf das Nordkap.


    ENTDECKEN SIE DIE GRÜNE KALAHARI!, war der Slogan auf dem Plakat. Bilder von Kameldornbäumen mit großen Siedelwebernestern, das grüne Band des Flusses Gariep, süßer Wein von Wüstentrauben, die Augrabiesfälle, Wildhunde, eine gigantische Düne, Löwen vor einem strahlenden Sonnenuntergang, das Große Loch von Kimberley. Und unter der Jubelwand das maßstäbliche Modell eines Golfresorts, umgeben von den roten Dünen der Kalahari – Red Sands.


    Sara setzte sich in einen bequemen cremefarbenen Ledersessel. Ein Polsterhocker, pfirsichpink und ebenfalls aus Leder, diente als Couchtisch. Hochglanzbildbände über die Kalahari und ihre wilden Tiere lagen aufgeschlagen zur Ansicht da. Gegenüber erstickten zwei cremefarbene Sofas unter ihren Velourskissen.


    Das alte Gebäude war einmal ein Wohnhaus gewesen, aber man hatte die Innenwände herausgeschlagen und die Böden mit hellem Laminat bedeckt. Die indirekte Beleuchtung sorgte für ein Gefühl wie in einem Kinopalast. Ganz eindeutig war hier viel Geld hineingesteckt worden.


    »Nelmari ist unterwegs«, sagte die hübsche, junge Frau. Mit honigbraunen Augen musterte sie Sara diskret. »Kann ich Ihnen inzwischen etwas anbieten? Tee, Kaffee, etwas Kaltes?«


    »Nein, danke. Ich könnte auch später wiederkommen. Ich dachte nur, ähm …«


    Sie war klein, die Empfangsdame. Herzförmiges Gesicht, Mandelaugen und eine Haut von Karamell. Offenbar war sie in der Gegend geboren und aufgewachsen. Trotzdem unterschied sie sich sehr von den meisten einheimischen Griqua-Mädchen: Make-up nur angedeutet, modischer Minirock, das kurze Haar chemisch geglättet und hellbraun gefärbt.


    Sie und der sehr elegante Raum wirkten wie aus einer anderen Welt – als wären sie hier auf dem Weg nach New York gestrandet, ertrügen unbekümmert den Staub und den Sand und das zähe Dorngestrüpp, bis sie weiter dorthin reisen könnten, wohin sie wirklich gehörten.


    Nelmari kam an die Vordertür. Sie sah erhitzt und unruhig aus. Ihre Wangen waren von der Hitze gerötet.


    »Eistee, bitte, Charné«, rief sie, während sie mit ausgestreckten Armen auf Sara zuging. »Sara! Es tut mir so leid, dass Sie warten mussten. Gehen wir doch in mein Büro.« Ihre Stimme war warmherzig, rauchig, eine sinnliche Brise. Sie ergriff Sara beim Arm und führte sie durch eine Tür, die in das gewaltige Wandposter eingesetzt war.


    Ich latsche geradewegs durch das Große Loch von Kimberley, dachte Sara.


    Nelmari schloss hinter ihr die Tür und nahm Sara bei den Händen. Ihre Augen wirkten heute noch größer. Und müder. »Es tut mir wirklich leid, dass ich heute Morgen nicht nach Postmasburg kommen konnte. Ich hätte sie so gern noch einmal gesehen und mich von ihr verabschiedet. Freddie war …« Sie ließ Saras Hände los, wandte sich rasch um und ging zu ihrem Schreibtisch. Mit den Fingern wischte sie sich über die Wangen. Sie nahm ein Papiertuch aus einer Schachtel auf der Schreibtischplatte und putzte sich die Nase. Danach tupfte sie ihre Augen ab.


    »Tut mir leid«, sagte sie mit zittrigem Lächeln. »Ich habe es vergessen, wissen Sie? Es ist, als wäre es nicht geschehen. Als könnte sie jeden Augenblick hier hereinkommen. Doch die simple Tatsache, dass Sie hier sind und hier stehen … Und wenn es mir schon so geht, dann möchte ich gar nicht wissen, wie Sie sich fühlen.« Sie wandte sich Sara zu. »Weil ich nicht klar denken kann, geht heute alles drunter und drüber. Mit den Bauarbeiten in Upington geht es los. Heute Morgen kam ein Anruf vom Baustellenleiter. Die Stadtverwaltung hat alle Bautätigkeiten stoppen lassen. Alles. Einfach so. Können Sie sich das vorstellen?« Aus großen traurigen Augen sah sie Sara an wie ein Kind, dem gerade eröffnet wurde, dass es die Zahnfee gar nicht gibt. »Jetzt fehlen uns angeblich die erforderlichen Genehmigungen. Himmel, nach allem, was wir durchgemacht haben. Das kostet mich Millionen!« Ihre Stimme war noch immer leise und tief. Ein Singsang, als erzähle sie einem Kleinkind eine Geschichte.


    Nelmari führte Sara zu einem dreisitzigen Sofa. Es nahm eine Seite des Büros ein, Teil einer kleinen, geschmackvollen Sitzecke. Das Sofa war im Sechzigerjahre-Retrostil gehalten und mit hellem Stoff bezogen. Dazu gab es einen passenden Sessel und einen Couchtisch aus hellem Birkenholz. Sara nahm auf dem Sofa Platz, Nelmari ihr gegenüber auf dem Sessel.


    »Erzählen Sie«, sagte sie und nahm sich eine lange, schlanke Zigarette, »wie war es heute Morgen?«


    »Ganz schön hart.« Sara hätte gern mehr gesagt, aber ihr fehlten die Worte.


    Nelmari blies eine dünne Rauchfahne zur Decke. »Und? Kommen Sie damit klar?«


    »Ja, ganz gut. Es geht schon.« Bei all der Hitze sah Nelmari aus wie ein Model. Das Haar trug sie zu einem Nackenknoten zurückgebunden, der Hosenanzug war von einem kühlen Weiß mit eisblauen Paspeln.


    »Ich bin froh, dass ich hingegangen bin«, sagte sie schließlich.


    »Es heißt, es ist leichter, wenn man sich verabschieden kann. Es akzeptieren, Sie wissen schon. Deshalb wäre ich auch gern hingegangen.« Ihre Stimme brach. »Was … äh, wie sah sie aus? Ich meine, haben Sie sie gesehen?«


    »Ja. Es war schrecklich, wirklich. Sie sieht schlimm aus. Es ist, als wäre ihr Haar … Es sieht aus, als hätte sie jemand mit einer Schafschere bearbeitet. Es wurde richtig abgehackt. So brutal. Die Kopfhaut aufgerissen …«


    Nelmari gab ein leises Wimmern von sich und kniff die Augen fest zu.


    »Tut mir leid«, murmelte Sara.


    »Nein, nein. Ich sollte mich entschuldigen. Ich bin so verdammt erbärmlich bei diesen Dingen.« Nelmari nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette, die sie mit bebenden Fingern hielt. »Ich werde einfach bewusstlos, wissen Sie. Wenn ich Blut sehe.« Sie schnippte ihre Asche in den Porzellanaschenbecher und schloss seinen Deckel. »Wissen Sie, wann sie fertig mit ihr sind? Wegen der … Beerdigung?«


    »Keine Ahnung. Ich würde gern heute Nachmittag zur Farm rausfahren. Ich sollte den Leuten dort wohl mein Beileid aussprechen. Besonders Outanna. Und ich muss nachsehen, ob etwas fehlt, ob etwas gestohlen wurde. Für die Polizei. Ich habe mich gefragt, ob Sie …«


    »Aber natürlich, Sara. Alles. Ich habe so ein schlechtes Gewissen, dass ich heute Morgen nicht bei Ihnen und der armen Yvonne sein konnte. Und Sie sind ja schon so weit gefahren – ganz allein. Ich würde gern mitkommen. Auch … auch wenn es hart ist.«


    »Und kann ich Sie etwas über Freddie fragen? Zwischen uns hat es ordentlich gekracht, das wissen Sie wahrscheinlich.« Sie wartete auf keine Antwort, sondern redete einfach weiter. »Wissen Sie, weshalb sie hiergeblieben ist? Ich dachte, in Johannesburg liefe alles so gut für sie. Sie hatte gerade begonnen, sich einen Namen zu machen, oder?«


    »O ja, absolut.« Nelmaris Blick wirkte wieder scharf. »Sie war einfach unglaublich. Von Anfang an. Ich habe eine große Ausstellung für sie organisiert – in Rosebank. Meine Güte, ich konnte es selbst kaum glauben. Die Ausstellung lief so prächtig. Praktisch alle Zeitungen in Gauteng berichteten über sie. Dann gab es auch einen Artikel in einer Frauenzeitschrift mit wunderschönen Fotos. Wahrscheinlich haben Sie ihn gelesen.«


    Sara lächelte. Ja, sie kannte den Artikel – aber sie hatte ihn nur schnell und heimlich in einem Café überflogen. Sie hatte sich die Ausgabe weder gekauft noch jemandem davon erzählt. Keinem Kollegen in der Redaktion und nicht einmal Harry, ihrem besten Freund.


    »›Das Mädchen mit dem goldenen Pinsel‹ war der Titel des Artikels«, sagte Nelmari. Bei der glücklichen Erinnerung glänzten ihre Augen auf.


    So würde eine richtige Schwester reagieren, dachte Sara. So froh, so stolz.


    »Ich weiß nicht, was an ihren Arbeiten die Menschen so berührt.« Nelmari überlegte kurz und fuhr fort: »Man sagte, sie führe den Betrachter zu den Dingen, die ihm – uns allen – unterbewusst Furcht einjagen, zu dem urtümlichen Zeug, das immer noch in uns steckt. Die ganzen Ängste und Fantasien.« Sie drehte den Aschenbecher herum, sah auf und fragte: »Wann haben Sie zuletzt eine ihrer Arbeiten gesehen?«


    Sara hatte nicht mit der Frage gerechnet und rang um Worte.


    »Ach, egal. Ich glaube nicht, dass sie sich sehr geändert haben, es bleibt die naive Malerei, an die Sie sich erinnern. Fast kindliche Bilder.« Sie lächelte schief. »Aber sobald man ein bisschen dichter herantritt, sind sie wie ein Schlag in die Magengrube.«


    Sara sah eindeutig perplex drein, denn Nelmari lachte spitzbübisch. »Ich weiß, ich klinge gerade wie eine Omo-Reklame. Aber ich will Ihnen ihre Mappe zeigen, dann sehen Sie es selbst. Ich habe die Artikel gesammelt, die Rezensionen und eine Liste der Käufer ihrer Gemälde. Ich hatte zwei Fernsehsendungen dazu bewegt, später in diesem Jahr etwas über sie zu bringen. Wenn ihre nächste Ausstellung fertig gewesen wäre.« Sie atmete scharf ein, als käme sie wieder auf die Erde. Ihr Blick wanderte zu einem unsichtbaren Punkt auf dem Couchtisch. »Vielleicht bringen sie trotzdem etwas. Eine Werkschau, ein Künstlerprofil vielleicht.«


    Sie verstummte. Die Zigarette in ihrer Hand war heruntergebrannt, ein langer Wurm aus Asche, der abzufallen drohte.


    »Wie ist Freddie mit der ganzen Aufmerksamkeit zurechtgekommen?«, fragte Sara.


    Nelmari antwortete nicht. Ihr Gesicht war starr, untröstlich. Sie beugte sich vor und drückte die Zigarette aus. »Ja«, sagte sie erschöpft, »aber ihre Arbeiten haben sich verkauft, hey. Wir konnten gar nicht schnell genug nachliefern.«


    »Und in letzter Zeit? Hier auf der Farm? Hat sie immer noch gemalt?«


    Nelmari sah auf. »O ja. Wir arbeiten … Wir arbeiteten an einer großen Ausstellung in Johannesburg. Ja, sie hat gemalt, das steht fest. Das war einer der Gründe, weshalb sie auf Huilwater geblieben ist. Zuerst war sie davon nicht recht überzeugt. Ihr Markt ist in der Stadt. Die Events, die Medien. Darüber haben wir uns ein wenig in den Haaren gelegen …« Ihre Stimme versiegte.


    »Wie ging es ihr wirklich, Nelmari? War sie glücklich? Unser letztes richtiges Gespräch haben wir geführt, als sie noch in Johannesburg wohnte, ehe Pa krank wurde.«


    Nelmari strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann verschob sie den Aschenbecher in die Mitte des Tisches. »Das glaube ich schon. Dass sie glücklich war. Es war, als wäre sie plötzlich … Sie ist von einem Moment zum anderen zur Künstlerin geworden, wissen Sie? Irgendwie … getrieben. Vorher, kurz nachdem sie aufgehört hatte zu unterrichten, musste sie mit sich kämpfen, um Vollzeit arbeiten zu können. Sie sagte, sie fühle sich schuldig, wenn sie den ganzen Tag male.«


    »Aber dass sie den Schritt gemacht hat, verdankte sie Ihnen, nicht wahr?«


    Nelmari lächelte sie scheu an. »Oh, ich war wirklich nur ein Katalysator. Ich habe es sofort gewusst. Ein Blick auf ihre Arbeit reichte, und ich wusste, dass sie großen Erfolg haben würde. Und in der letzten Zeit begann sie es auch selbst zu glauben, denke ich. Sie arbeitete wie besessen, sie ging nicht einmal ans Telefon. Manchmal war sie launisch. Gereizt, wenn man sie störte. Rastete richtig aus. Aber sie arbeitete. Und das ist das Allerwichtigste. Also« – sie zuckte mit den Achseln – »ja, sie war glücklich.«


    Sara betrachtete ihre Finger, die abgeplatzten Stellen im Nagellack. Sie hatte so viele Fragen, aber ihr Kopf war wie leer.


    »Ich hoffe nur, die Polizei tut ausnahmsweise mal ihre Arbeit«, hörte sie Nelmari sagen.


    »Nelmari, wer könnte so etwas tun? So hasserfüllt, so grausam?«


    »Ach, Teufel, Sara, das weiß ich nicht. Ich nehme an, es waren die Viehdiebe. Sie war eben ein leichtes Opfer, würde ich sagen.« Sie stand auf, ging zur Tür und rief: »Charné, holst du den Tee eigentlich zu Fuß aus Tzaneen?«


    Doch Sara war nicht mehr in Stimmung für Eistee. Sie wollte gehen. Fliehen.


    Gott weiß wohin. Eines wusste sie nun: Was immer sie suchte, hier bei Nelmari Viljoen würde sie es nicht finden. Vielleicht war es nirgendwo zu finden. Sie wusste ja nicht einmal, was es war. Vergebung? Irgendeine Verbindung zu Freddie?


    Dazu war es sowieso zu spät. Viel zu spät.


    Langsam fuhr sie zurück in die Driedoringstraat. Am Café hielt sie für ein kühles Getränk, zahlte hastig und floh vor dem wissbegierigen Blick der jungen Verkäuferin.


    Auf der Straße parkte sie unter einem großen Baum, der ein Stück von Tannie Yvonnes Haus entfernt war, stieß die Tür auf, um frische Luft in den Wagen zu lassen, und wählte auf ihrem Handy eine Nummer.


    »Sara«, hörte sie Harrys atemlose Stimme. »Mensch, du bist aber auch gar nicht zu erreichen. Hast du dein Handy nie an? Und hast du die Nachrichten bekommen, die ich bei Tannie Lambrechts hinterlassen habe?«


    Wenn sie Harrys Stimme hörte, fühlte sie sich jedes Mal gleich besser. Er war einfach so: Lebhaft, fit, energisch, ausgeglichen, ging er ganz natürlich und begeistert aus sich heraus. Extrovertiert war er nicht auf die naive Art, sondern auf eine einfach gesunde Weise. Und sein Verhalten war ansteckend. Sie hatten sich angefreundet, nachdem er in den Apartmentkomplex eingezogen war, in dem Sara in Kapstadt wohnte, und sie entdeckt hatten, dass er ebenfalls Journalist war, allerdings freiberuflicher. Er war wie der beste schwule Freund aus einem Frauenfilmchen und bot ihr immer eine Schulter, an der sie sich ausweinen konnte. Nur dass er nicht schwul war – er versuchte sie ständig zu überzeugen, dass er viel besser zu ihr passte als die Arschlöcher, mit denen sie sich abgab. Sie musste zugeben, sein Lachen klang immer sehr sexy.


    »Tut mir leid, Harry. Ich war ganz schön beschäftigt.«


    »Also, wie steht’s?«


    »Ich war heute Morgen im Leichenschauhaus. In einer anderen Stadt.«


    Er wartete, ob sie mehr sagen würde, doch ihr fehlten wieder die Worte.


    »Weiß die Polizei schon etwas, Sara?«


    »Nein. Ich glaube, sie haben noch keine Spur. Soweit man sagen kann, wurde nicht viel gestohlen. Vielleicht ein bisschen Kleidung; es sah aus, als wäre der Kleiderschrank geplündert worden. Und etwas Schmuck fehlt, ihr Ring und eine Halskette, die Freddie von unserer Mutter geerbt hat – Outanna sagt, sie hat sie nie abgenommen. Nichts Wertvolles. Zu stehlen gab es da sowieso nicht viel.«


    »Die Zeitungen hier bringen die Story groß raus. Bilder von deiner Schwester und so weiter. Maria Bosch hat mich angerufen. Sie sucht dich. Sie arbeiten an einem Artikel für die Sonntagsausgabe. Sie wollte deine Handynummer.«


    »Ich hoffe, du hast sie ihr nicht gegeben.«


    »Nicht ohne deine Erlaubnis. Aber stell dich darauf ein, dass sie den Fall zur Topstory pushen. Wegen deiner Schwester, weißt du? Du hast mir nie viel von ihr erzählt.«


    Topstory. Als würde das Freddie zurückbringen.


    »Sara?«


    »Ich bin noch dran, Harry. Ich dachte, Farmmorde wären selten geworden und keine Neuigkeit mehr.«


    »Von wegen. Sie kommen nur nicht mehr in die Zeitung. Aber bei deiner Schwester ist es etwas anderes. Unverblümt ausgedrückt: Sie war jung, attraktiv und Künstlerin. Die Zeitungen schreiben, sie war Philanthropin und hat viel für die Gemeinde getan. So was finden die Leute immer faszinierend. Und über die Wonderboom-Morde ist auch noch kein Gras gewachsen.«


    Sara erinnerte sich an den Fall: der Seifenopernstar, der mit seiner Frau bei einem Autodiebstahl ermordet worden war. Das ganze Land befand sich deshalb noch in heller Aufregung.


    »Hier in Kapstadt wird von einem Marsch aufs Parlament gesprochen. Sara, bist du noch dran?«


    »Ja, bin ich. Ich höre dich auch. Bitte hilf mir einfach bei den Zeitungen. Ich schaffe das jetzt nicht. Nicht einmal für Maria. Sie ist nett und alles, aber trotzdem …«


    »Kann ich noch etwas für dich tun? Den armen vertrockneten Farn auf deinem Balkon habe ich schon gerettet.«


    Sara lächelte. Wenn nur mehr Männer wie Harry wären – und nicht wie die Mistkerle, mit denen sie schon zusammen gewesen war. Toll bis zu einem bestimmten Punkt, aber dann traten andere Frauen auf den Plan. Bei ihrem letzten Freund war diese »andere Frau« sein angetrautes Eheweib gewesen. Und Harry, der tröstliche Harry mit den breiten Schultern, war für sie da gewesen.


    Sie sah, wie der große Inspector seinen Wagen vor Tannie Yvonnes Haus parkte. »Ich muss aufhören, Harry.«


    »Noch eine Sache. Wie lange wirst du weg sein?«


    Die Frage kam unerwartet. »Weiß ich nicht. Wieso?«


    »Ich habe einen Auftrag. Das heißt, möglicherweise.«


    »Und?«


    »Das ist ein bisschen schwierig. Sunday Times Magazine in England. Sie wollen einen Fotobericht über … Farmmor…«


    »Himmel, Harry. Das ist doch wohl nicht dein Ernst? Wie kannst du das auch nur in Betracht ziehen? Und ich soll dir abnehmen, dass sie auf dich zugegangen sind? Aus dem Blauen heraus? Kaum dass deine beste Freundin ins Auto steigt und zur Farm fährt, zur Beerdigung ihrer Schwester …«


    »Moment, Sara. Es geht nicht nur darum. Sie suchen nach etwas Umfassenderem. Das leere Land, die Entvölkerung des ländlichen Raums, die Grundbesitzdiskussion. Die Frage, ob hier das Gleiche passieren kann wie in Simbabwe. Wirklich. Und du weißt genau, wie lange ich schon auf solch eine Chance warte.«


    Sara schnaubte.


    »Wirklich, Sara.«


    »Ich muss auflegen, Harry.«


    »Sara …«


    »Ich muss. Ich glaube, die Polizei will mit mir reden. Tu, was du tun musst. Bye.«


    Nach dem Ende des Gesprächs saß sie lange da und dachte an Harry. An Harry und seine große Chance. Es stimmte schon, er bemühte sich seit Langem hart und beharrlich, bei den Magazinen in Übersee einen Fuß in die Tür zu bekommen. Ihm ging es nicht schlecht, aber sie zahlten zehnmal so viel wie südafrikanische Zeitschriften. Harry wollte seine Liebe zur Fotografie und seine Schreibkünste kombinieren. Sein Traum war es, eine Handvoll Stammkunden zu beliefern, amerikanische und britische Reisemagazine, Condé Nast. Eine Story wie diese konnte für ihn den großen Durchbruch bedeuten.


    Sie nahm sich vor, ihn wieder anzurufen, sobald sie mit Nelmari auf der Farm gewesen war. Bei dem Gedanken daran drehte sich ihr der Magen um. Sie war sich nicht sicher, ob sie es durchstehen würde. Das musste sie aber. Sie war es Freddie schuldig. Sie war ihrer Schwester keine Stütze gewesen. Freddie hatte die Farm übernommen, während Sara allem den Rücken zukehrte und empört und wütend in Kapstadt brütete. Freddie hatte ganz auf sich allein gestellt versucht, sich ein neues Leben zu schaffen. Ein neues Leben, das jemand anderer … Teufel, was musste das für ein Mensch sein, der einen anderen Menschen derart bestialisch ermordete?


    Wer auf Gottes Erde konnte jemandem wie Freddie die Kehle durchschneiden?


    Und einem kleinen Mädchen auch? Ein Viehdieb? Nein, unmöglich … Die Art, wie Freddie ermordet worden war – Gott, das wirkte so persönlich!


    Sara nahm ihre Handtasche und zog den Schlüssel aus dem Zündschloss. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, ihr summte der Kopf wie eine blinde Fliege. Und es war sowieso alles zu spät.


    In diesem Glutofen von Auto wurde sie bei lebendigem Leibe gegrillt. Sie musste hinaus, auch wenn das bedeutete, diesem Riesen von Inspector gegenüberzutreten.
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    Yvonne Lambrechts kümmerte sich in der Küche um Getränke, während Beeslaar im Wohnzimmer wartete.


    Er nutzte die Gelegenheit, um sich umzusehen. Fotos an der Wand, alte Porträtaufnahmen, dazwischen ein Schwarzweißbild von Braut und Bräutigam. Musste die alte Dame selbst vor etwa fünfzig Jahren sein. Noch ein Foto: der Bräutigam, Jahre später, in einem Cowboykostüm. Den Hut in einem kecken Winkel, die Zigarette lässig im Mundwinkel, grinste er in die Kamera – ganz der Draufgänger, ein richtiger Humphrey Bogart. Aber seine Augen wirkten müde, tiefe Falten umgaben seinen Mund: Das Leben hatte sich eindeutig anders entwickelt als erwartet, alle Hoffnungen der Jugend waren enttäuscht. Links und rechts hingen Drucke von Hundewelpen mit großen traurigen Augen, die die Desillusionierung des Cowboys nachzuahmen schienen. Im Zimmer waren noch mehr Hunde zu sehen: auf einem Regalboden ein ganzes Rudel aus Porzellan, an den Wänden etliche gerahmte Fotografien diverser Köter.


    Vermutlich ein Ausgleich, dachte Beeslaar; dafür, dass es keine Fotos von Kindern gibt.


    Aus der Küche näherten sich ihre langsamen, schweren Schritte.


    »Ich muss nur einige Dinge klären. Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus«, sagte er, als sie in der Tür erschien. Er nahm das kühle Glas mit Fruchtsaft von ihr entgegen und fragte: »Ich versuche, ein besseres Foto von Freddie Swarts zu finden, und habe überlegt, ob Sie mir vielleicht helfen können.«


    »Selbstverständlich, Inspector, jederzeit.«


    Sie setzten sich.


    »Ich nehme an, Jouffrou Swarts ist nicht hier?«


    »Sie ist bei Nelmari, Inspector. Sie wollen heute Nachmittag nach Huilwater hinausfahren. Sie möchten sehen, ob etwas fehlt, das Ihnen nicht aufgefallen ist. Und ich glaube, Sara möchte mit den Arbeitern sprechen. Sie wissen sicher, dass man auf einer Farm nicht mit seiner Familie allein ist. Man trägt Verantwortung für viele Menschen.«


    »Ich dachte, alle Arbeiter hätten die Farm verlassen«, sagte Beeslaar.


    »Verlassen? Alle? Das wusste ich nicht.«


    »Die beiden Arbeiterfamilien sind gestern fortgegangen. Soweit ich weiß, haben sie sich einer anderen Familie hier im Ort angeschlossen. Offenbar sind nur der Verwalter und ein alter Mann dortgeblieben.«


    Yvonne gluckste. »Komisch, dass sie hier noch nicht vorbeigekommen sind. Ich würde aber sagen, Sie können den armen Leuten keinen Vorwurf machen, Inspector. Wissen Sie, die beiden Familien sind schon ewig und drei Tage auf der Farm. Die meisten sind dort zur Welt gekommen. Sie waren wie eine einzige große Familie. Ich kann mir kaum vorstellen, wie sehr es sie verstört haben muss. Und verängstigt. Wenn so jemand gleich in nächster Nähe bei einem sein kann …«


    Ihre Augen waren klein und wässrig in ihrem fleischigen Gesicht. Sie tupfte sie mit einem zusammengeknüllten Taschentuch ab.


    Als sie die Fassung wiedergewonnen hatte, fragte er: »Wer hat Jouffrou Swarts am häufigsten auf der Farm besucht? Verstehen Sie, wir müssen wirklich mit jedem reden.«


    »Was mich angeht«, antwortete sie nach kurzem Nachdenken, »ich bin in letzter Zeit nicht mehr so oft rausgefahren. Meine Hüfte macht mir Probleme beim Fahren, wissen Sie, beim Kuppeln, und dann die vielen Hügel …«


    Beeslaar machte ein mitfühlendes Gesicht.


    »Aber Freddie war nicht gerade der geselligste Mensch. Als sie die Pflegekinder noch hatte, bin ich oft zu ihr gefahren. Himmel, Inspector. Wissen Sie, es gibt so viel Elend bei den Armen in diesem Distrikt. Manchmal finde ich, es ist einfach zu viel, es ist zu viel.«


    Ihre Sicht verschwamm wieder, und sie kämpfte um die Herrschaft über ihre bebenden Lippen. Dann schniefte sie empört.


    »Bitte verzeihen Sie mir. Ich bin nicht immer so weinerlich. Es ist nur so schrecklich, dass ausgerechnet jemandem wie Freddie so etwas passieren musste, ausgerechnet ihr.« Die Gefühle überwältigten sie.


    Beeslaar rutschte unbehaglich auf seinem Sessel herum.


    »Ich glaube«, setzte sie wieder an, »am häufigsten hat Nelmari sie besucht. Sie war so gut wie jeden Tag auf der Farm und hat ihr bei den Kindern mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Ein guter Mensch. Und sie hat die richtigen Verbindungen, kennt viele ganz weit oben, wissen Sie – ich meine Leute in der Regierung und so –, und sie hat uns viele Türen geöffnet.«


    Sie schwieg und dachte nach.


    »Und natürlich Boet«, fuhr sie fort.


    »Von der Karrikamma-Farm?«


    »Er kam oft nach Huilwater – vor allem in der Zeit, ehe Dam dort war, der Vormann, Adam de Kok. Ich glaube, Boet hat Freddie viel in der Zeit geholfen, als sie noch verkaufen wollte. Holte Vieh ab und brachte es für sie zu Auktionen und all so was. Er hat einen Sinn fürs Geschäftliche. Und ein gutes Herz. Sie verließ sich immer mehr auf ihn.« Sie trank von ihrem Saft und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Oh, und von Zeit zu Zeit kamen auch andere Leute, denke ich. Aber diese beiden waren so gut wie jeden Tag bei ihr.«


    »Was für ein Mensch war sie, Mevrou Lambrechts?«


    »Wer, Freddie?«


    »Ich weiß über sie nur das, was ich in der Stadt höre. Und einiges davon ist nicht sehr schmeichelhaft. Die Leute sagten, sie sei ein bisschen – wie soll ich es sagen? –, ein bisschen exzentrisch.«


    Sie schnalzte mit der Zunge. »Ach, die Leute! Es gibt gute Leute in unserem Distrikt, aber weiß Gott gibt es auch andere. Nie zufrieden. Die können es noch so gut haben, sie beschweren sich. Und von allem und jedem fühlen sie sich bedroht. Sogar von der armen Freddie.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Weil sie anders war.«


    »Anders?«


    Sie blickte zur Decke hoch, als wählte sie sorgfältig die richtigen Worte.


    »Gleich von Anfang an hat Freddie keinen Anschluss bei den Weißen hier gesucht. Nicht dass davon besonders viele übrig wären. Die Jungen ziehen fort, die Alten sterben weg. Na ja. Ursprünglich kam sie wieder hierher, um sich um ihren Vater zu kümmern. Und irgendwann begann sie, bei dem Programm zur Armenspeisung mitzuarbeiten, das ich in bedürftigen Teilen unserer Stadt unterhalte. Wir haben eins in Chicken Vale und eins bei den Baracken von Emzini. Nachdem Flip – ihr Vater – von uns gegangen war, blieb sie, um sich um die Farm zu kümmern. Sie half mir weiterhin und konzentrierte sich besonders auf die Kinder.«


    Ihr Ton änderte sich, als sie Beeslaar direkt ins Gesicht sah.


    »Und irgendwann bekam sie es mit diesem hiesigen Griqua-Stamm zu tun, der altes Land wieder in Besitz nehmen wollte. Das Land, das ihre Vorfahren hier offenbar besessen hatten. Sie können sich sicher vorstellen, wie das hier ankam. Die Menschen redeten. Es gab Gerüchte, dass sie Huilwater an die Griquas verkaufen wollte. Aber das war reiner Unsinn. Die ganze Sache verlief im Sande, soweit ich weiß. Aber davon abgesehen war Freddie einfach anders als die Leute hier. Sie sind es eigentlich alle. Die ganze Familie, meine ich. Und … na ja, die Leute hier schätzen merkwürdige Ideen nicht besonders. Die Swarts machen es andererseits niemandem leicht. Sie sind halsstarrig. Einer wie der andere – sobald die sich mal was in den Kopf gesetzt haben. Der alte Flip, die Töchter, alle miteinander. Bockig wie die Maulesel.«


    Beeslaar nahm einen kleinen Schluck Saft. Er schmeckte überraschend gut und stammte eindeutig nicht aus einem Karton. Frische Aprikose und Pfirsich, süß wie Honig. Er leerte das Glas in einem Zug.


    »Sie dürften ihren Vater natürlich kaum gekannt haben, nicht wahr, Inspector? Und die Mutter schon gar nicht. Aber Freddie war ihrer Mutter zum Verwechseln ähnlich. Tilla hat sie geheißen. Selber eine Künstlerin. Aber sie war zu schwach für diese Welt. Als Tilla zum ersten Mal krank wurde, schickte man sie zur Behandlung in eine Klinik. Wegen ihrer Nerven. Die Kinder waren noch klein. Aber Flip fuhr hin und holte sie nach Hause. Gegen den Rat sämtlicher Ärzte. Er sagte, er bringt sie selber wieder in Ordnung. Und das hat er. Dieser harte Mann hat sie bemuttert wie ein Baby.«


    Beeslaar stellte behutsam sein Glas ab. »Aber Freddie war nicht krank, nicht wie ihre Mutter, meine ich?«


    »Oh, nein, nein, Inspector, Freddies Geist war völlig klar. Sehen Sie, ihre Mutter und ich waren langjährige Freundinnen. Man könnte sagen, wir waren wie Schwestern. Ich kannte sie sehr gut. Aber ich kannte auch Freddie. Und weil Freddie äußerlich ihrer Mutter nachschlug, begingen die Leute oft den Irrtum anzunehmen, dass sie ihr innerlich genauso glich. Aber Freddie war einfach anders als die anderen, sie war ein eigener Mensch. Ihr Leben war das Malen. Und wenn sie nicht malte, dann öffnete sie ihr Herz den Kindern. Aber das konnten die meisten nicht verstehen.«


    »Und ihre Gemälde?«


    »Wissen Sie, ich muss schon sagen, ich habe nicht immer begriffen, was sie tat. So oft fand ich Freddies Bilder für meinen Geschmack ein bisschen zu … na ja, verstörend. Es war fast, als könnte sie mehr sehen als wir anderen, verstehen Sie? Ihre Großmutter mütterlicherseits war mit einer Glückshaut geboren, heißt es – konnte die Toten sehen. Offenbar empfand sie es als eine grausige Last. Jetzt möchte ich nicht behaupten, dass Freddie die Toten sehen konnte, aber sie war intelligent, sie betrachtete die Menschen immer, beobachtete sie geradezu. Ich glaube, das war es, was sie zum Malen brachte. Fragen Sie mich nur nicht, was das alles bedeuten soll.«


    »Kam sie mit dem Personal gut zurecht? Ich meine, sie ist eine Frau. Nicht jeder arbeitet gern für eine Frau.«


    »Ach, Unsinn, Inspector. Ja, Dam ist ein Mann und alles, und vielleicht erscheint manchen sein Aussehen ein bisschen seltsam mit den Zöpfen und den kleinen Perlen und so weiter, aber er versteht sich auf seinen Job. Da gab es keine Probleme, von denen ich wüsste.«


    »Offenbar hat er Geld. Wieso arbeitet er für eine Frau, wenn er Geld hat?«


    Sie sah ihn an, ohne zu verstehen. »Das dürfen Sie mich nicht fragen. Ich weiß nicht, ob Dam viel Geld besitzt. Ich kann Ihnen aber eins sagen: Freddie hat ihm vorbehaltlos vertraut. Er verwaltete die Farm, und Freddie konnte ihr eigenes Leben führen. Das weiß ich, weil ich sie oft danach gefragt habe. Einmal sagte sie sogar, Dam sei ein Geschenk Gottes.«


    »Wirklich?«


    »Sie meinte vermutlich, dass sie ihm in jeder Hinsicht vertrauen konnte. Wissen Sie, sie war sehr niedergeschlagen, nachdem ihr Vater gestorben war. Und eine Farm zu veräußern ist schon etwas anderes als der Verkauf eines Autos. Eine Farm trägt viele Leben. Man muss sicherstellen, dass für alles und jeden gesorgt ist, ehe man sie weitergibt. Ich weiß auch nicht, ob Schulden auf dem Land liegen. Mit all diesen Problemen musste sie sich herumschlagen. Aber dann kam Dam, und ehe wir es uns versahen, hatte er die Farm im Griff.«


    Adam de Kok, Ritter und Erlöser, dachte Beeslaar.


    Der Mann hatte ein Alibi, wie es solider nicht sein konnte. Aber er war sicher nicht der landläufige Vormann. Duzte sich mit seiner Arbeitgeberin. War in den arabischen Staaten gewesen. Erscheint aus dem Nichts, übernimmt praktisch die Farm einer schönen, alleinstehenden Frau, sie betrachtet ihn als »Geschenk Gottes«.


    »Noch Saft, Inspector?«


    »Nein, vielen Dank. Er war sehr gut.«


    Irgendwo im Haus klingelte ein Telefon. Die alte Dame bedeutete ihm, zu warten, und hastete aus dem Raum. Er hörte, wie sie im Nebenzimmer an den Apparat ging und mit erwartungsvoll gehobener Stimme das Gespräch annahm. Ferngespräch, dachte er.


    »Wer?«, fragte sie laut. Und nach einer Weile: »Bosch? Gut, Sonntag … Ich richte es ihr aus. Nein, sie ist ganz bestimmt nicht in der Nähe. Ich richte es ihr aus.«


    Die Haustür öffnete sich. Sara Swarts trat herein und begrüßte ihn.


    Ihre Wangen glühten von der Hitze. Strähnen aus dickem, glattem Haar klebten an ihrem Hals und ihren Schläfen. Sie warf sich das Haar mit einer gereizten Gebärde über die Schultern und wischte die Stirn frei. Über den Bögen ihrer Augenbrauen saß feinperliger Schweiß.


    »Draußen sind es dreiundvierzig Grad!«, rief sie.


    Beeslaar stimmte ihr befangen zu, dass es heiß sei. Sie war wirklich attraktiv, bemerkte er: olivfarbene Haut und ausgeprägte Jochbeine über einem kantigen Kiefer. Ihre Augen waren blassgrün und bildeten einen scharfen Kontrast zu dem dunklen Haar und den dichten Brauen.


    »Äh, lief in Postmasburg alles glatt?«, fragte er.


    »Ja, danke sehr. Wann sind Sie … mit ihr fertig?«


    »Es sollte nicht mehr lange dauern.«


    Sie entschuldigte sich für einen Moment, sie wollte sich etwas Luftigeres anziehen.


    Yvonne Lambrechts hatte kaum den Anruf beendet, als das Telefon erneut klingelte. Es musste ein Ortsgespräch sein, denn diesmal sprach sie mit normaler Stimme. »Ich verstehe. Nein, das macht nichts, ich erkläre es«, hörte er sie mehrmals sagen.


    Beeslaar wollte gerade die Haustür öffnen, um diskret zu gehen, als Sara wieder erschien. Sie war barfuß und trug Jeansshorts und ein weißes T-Shirt. Ihr Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz hochgebunden. Ihre Gliedmaßen waren schlank, aber gut geformt, sportlich.


    »Ich fahre heute Nachmittag mit Nelmari zur Farm hinaus«, sagte sie und hockte sich auf die Armlehne des Sofas.


    Er bemerkte, dass der Nagellack an den Fingern, mit denen sie ein Päckchen Camel hielt, abgeplatzt war. Beeslaar empfand ein starkes Verlangen – das erste Mal seit Monaten. Camel war seine Marke. Eins der Dinge, die er aufgegeben hatte, um sein Leben in den Griff zu bekommen.


    »Ist das okay?«


    Einen Augenblick lang wusste er nicht, wovon sie sprach.


    »Ins Haus zu gehen?«, bohrte sie.


    »Ja, sicher. Wir sind dort fertig. Ich gebe Ihnen die Schlüssel zurück.«


    »Schon gut, ich habe eigene.«


    »Es tut mir leid, aber Nelmari kann dich nicht begleiten«, sagte Yvonne Lambrechts von der Tür. Sie trat zu Sara und begrüßte sie, indem sie ihr über die Wange strich. »Sie sagt, sie müsse sich um eine eilige geschäftliche Angelegenheit kümmern.«


    Sara ließ den Motor im Leerlauf – sie war bereit, jederzeit loszufahren. Dann stellte sie ihn doch ab und stieg aus. Sie stand vor dem Gehöft, das sich grabesstill vor ihr erstreckte. Nichts rührte sich. Ein wenig erschien es, als wäre es jahrelang verlassen gewesen, so tief, so allumfassend war die Stille. Genau wie die Hitze. Sie blickte auf die Allee aus matten Kareebäumen, die das große Haus von dem neuen, kleineren trennte – dem Haus, das Pa für seinen Ruhestand errichtet hatte.


    Sie ging langsamer, der Kies knirschte unter ihren Flipflops. Sie blieb unsicher stehen und kämpfte gegen den Drang an, sich umzudrehen und zu fliehen, zur Stadt zurückzufahren. Tannie Yvonne hatte sie gewarnt, nachdem der Inspector gegangen war – hier lebten keine Menschen mehr.


    Die Arbeiter waren in die Stadt gezogen. Ein Grund mehr für mich, hier zu sein, sagte sie sich. Jemand musste nachsehen, ob alles in Ordnung war, und sich um die Tiere kümmern. Gott, die Tiere – deshalb ist es so still. Sie hatte vergessen, dass auch die Hunde tot waren. Sie schüttelte die Flipflops ab, biss die Zähne zusammen und ging zur Hintertür.


    Die Fliegengittertür knarrte wie immer – die Feder musste geölt werden. Sara öffnete sie und ließ sie gegen ihren Rücken fallen, während sie die Hintertür aufschloss. Die obere Hälfte schwang mit einem hohen Quietschen auf und offenbarte die kühle, stille Dunkelheit des Hauses. Mit dem Fußballen schob sie die untere Hälfte der alten Tür auf, eine Gewohnheit, die ihr in der Vergangenheit so oft eine Standpauke eingebracht hatte. Sarretjie, eine Dame tritt ’ne Tür doch nicht einfach so auf! Ja, Outanna.


    Ihr Blick suchte instinktiv nach den blassen Schemen hinter der Hintertür – den Milcheimern. Jeden Nachmittag waren sie nach dem Melken dorthin gestellt worden, mit Musselintüchern bedeckt, damit die Fliegen nicht herankamen.


    Doch jetzt sah sie nur einen Plastikeimer, über dessen Rand ein paar steife Lumpen hingen. Ein Mopp mit langem Griff, die Baumwollstreifen hart und trocken, lehnte an der Wand – jemand musste mit ihm hinterher saubergemacht haben. Outanna? Vielleicht, als die Polizei am Mittwoch fertig gewesen war. Sara erschauerte, und die Gänsehaut kroch ihr Hals und Arme hinunter.


    Lieber Gott, Freddie.


    Sie brauchte ihre gesamte Willenskraft, um die Schwelle zu überschreiten.


    Sie atmete tief ein, ging an Waschküche und Speisekammer vorbei in die Küche.


    Alles sah vertraut aus und zugleich fremd.


    Der alte Kohleofen stand noch immer in der linken Küchenecke. Seit Jahren nicht genutzt, beherbergte er heute Töpfe und Pfannen. Gleich daneben war der Gasherd, den Pa montiert hatte. Auf der anderen Seite zwei gasbetriebene Kühlschränke, leer, die Türen offen. Outanna musste sie ausgeräumt und abgeschaltet haben. Der Rest der Raumes wirkte unverändert: das Spülbecken aus Granit und der Kaltwasserhahn unter dem Fenster an der Wand gegenüber, der große Esstisch in der Mitte. An einer Wand stand ein alter Küchenschrank mit Resopalbeschichtung im Stil der Fünfzigerjahre; die eingebaute Uhr maß noch immer dumm und sinnlos die Zeit.


    In einem der offenen Fächer des Küchenschranks stand ein Foto in einem Holzrahmen – Freddie mit einem lachenden kleinen Mädchen auf dem Schoß. Klara, vermutete Sara, ein Name mit einem unvertrauten Klang in diesem traurigen Haus. Mausbraunes Haar bildete einen flauschigen Heiligenschein um ihren Kopf. Ihre schwarzen Augen waren schief wie bei einer Siamkatze, ihr Mund stand offen, feucht und rosig. Wenn man es nicht wüsste, dachte Sara, würde man nicht merken, dass mit dem Kind etwas nicht stimmte.


    Gestimmt hatte. Dass etwas mit dem Kind nicht gestimmt hatte. In Gottes Namen, wieso dieses Kind töten? Ein hirngeschädigtes Kind noch dazu. Wie abartig manche Menschen waren!


    Die innere Küchentür stand wie immer offen. Hinter ihr war ein breiter Korridor mit Türen, die zum Rest des Hauses führten. Links die Tür zum Esszimmer, direkt gegenüber, am Ende des Korridors, Mas und Pas Schlafzimmer. In der Ecke des Gangs stand noch immer Pas alter Schreibtisch. Der Computer war allerdings durch ein neueres Modell ersetzt worden. Nach rechts waren zwei Türen – zum Badezimmer und zum zweiten Gang, der am Wohnzimmer vorbei zur Vordertür führte. Von ihm gingen zwei Türen zu zwei Kinderzimmern – sie hatten früher Freddie und ihr gehört. Es waren die Zimmer, in denen Freddie und Klara …


    Die Tür zu diesem Gang stand ebenfalls offen. Sie hatten früher nie daran gedacht, sie zu schließen. Sie hatten nie etwas abgesperrt.


    Sara trat vorsichtig näher. Sie wollte nicht in den Gang blicken. Ein übler Geruch entstieg ihm wie schlechter Atem. Sara öffnete den Mund, damit sie nicht durch die Nase atmen musste. Zaghaft drückte sie die Verbindungstür zu. Legte den Riegel vor. Zog einen Küchenstuhl heran. Verkeilte ihn unter der Türklinke. Ihr war klar, dass sie absurd handelte, aber sie tat es dennoch.


    Unter ihren Füßen knarrten die Bohlen, ein harsches Geräusch in der Stille. Sie bemerkte, dass sie auf Zehenspitzen ging. Sie folgte dem Korridor zum Schlafzimmer ihrer Eltern und öffnete langsam die Tür. Das Zimmer war so geräumig wie in ihrer Erinnerung. Es hatte Schiebefenster und links eine Tür zum Bad. Rechts war eine altmodische Terrassentür mit Glasscheiben und einem Türknauf auf Kniehöhe. Sie führte auf die Veranda, die sich die gesamte Vorderseite des Hauses entlangzog.


    Sara trat vorsichtig ein. Zwei Staffeleien mit Leinwänden ragten vor ihr auf. Sie schob schwere Vorhänge beiseite. Wie es schien, hatte Freddie den Raum zum Atelier umfunktioniert. Das Doppelbett stand noch da, aber der Tisch mit Malbedarf war neu – alte Marmeladengläser mit gebrauchten Pinseln, alte Lappen voller Farbflecke, Farbtuben und Rahmenstücke. Über allem hing ein leichter Terpentingeruch. Sara betrachtete die beiden Gemälde auf den Staffeleien – Landschaften, vor denen merkwürdige Wesen schwebten.


    Neben den Fenstern lehnte eine Reihe weiterer Bilder an der Wand. Sara trat näher und ging sie durch. Mehr Landschaften. Schließlich hielt sie inne über einem Gemälde, einer Art Selbstporträt, das Freddie in einem roten Kleid zeigte. Sie saß auf dem Fußboden, die Beine ausgestreckt, den Rücken an einen Holzstuhl gelehnt. In den Händen hielt sie etwas. Sara beugte sich tiefer herunter. Freddie hielt einer stabartigen Gestalt im Vordergrund etwas hin, als biete sie es ihr an.


    Aber ihr Haar! Es trieb in goldenen Büscheln um ihren Kopf. Es war abgehackt worden.


    Entsetzt erinnerte sich Sara, was sie am Morgen im Leichenschauhaus gesehen hatte: den brutal geschorenen Kopf ihrer Schwester.


    Gott, nein!


    Sie nahm das Gemälde und trug es zum Fenster.


    Freddie trug überhaupt kein rotes Kleid. Es war Blut, das aus einem tiefen Schnitt in Freddies Brust strömte. Und was Freddie der fremdartigen Gestalt darbot, war ihr eigenes Herz.


    Eine Fangschrecke, begriff Sara. Eine Gottesanbeterin.


    Gott, was konnte das bedeuten? Sie spürte, wie ihr Herz pochte, als sie das Gemälde wieder absetzte.


    Das konnte doch gewiss kein Zufall sein? Das Gemälde zeigte … genau die Stellung, in der Freddie tot aufgefunden worden war. Was konnte das bedeuten? Und was war der Grund? Gott, das war einfach zu weit hergeholt!


    Andererseits war es für Freddie nicht ungewöhnlich, sich in ihren Arbeiten selbst in Fetzen zu reißen. Sara erinnerte sich daran, wie sie es zum ersten Mal getan hatte. Sie hatte eine Frau gemalt, deren Kopf aufgerissen war. Blutspritzer waren über das ganze Blatt verteilt. »Mutter zerbricht sich über uns den Kopf«, hatte sie es betitelt und dabei eine Wendung benutzt, die ihre Mutter andauernd verwendet hatte. Sie hatte gedroht, Freddies Pinsel ins Feuer zu werfen, wenn sie noch einmal so etwas Schreckliches malen würde. Pa war wie immer schweigsam gewesen, während Sara fast an ihrem Kichern erstickt wäre.


    Doch das Kichern war ihr bald vergangen. Freddies Gemälde erwiesen sich als in gewisser Weise prophetisch für Mas lange Perioden der Depression und die Klinikaufenthalte.


    Sara sackte zusammen. Ihr fehlte die Kraft für so etwas.


    Der Anblick Freddies auf dem kalten Tisch im Leichenschauhaus überfiel sie. Die Verletzlichkeit ihres schönen Gesichts.


    Ein Geräusch. Eine knarrende Bohle vielleicht.


    Ihr Herz pochte. Gott, sie saß hier in der Falle.


    Jeder konnte sie hier überwältigen. Sie war vollkommen allein auf der Farm, und die Hintertür stand noch immer offen.


    Eine Weile verharrte sie völlig reglos, zu ängstlich zum Atmen. Das Geräusch war aus der Küche gekommen.


    Dann hörte sie es wieder.
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    Argwöhnisch nahm Beeslaar auf dem Sofa in Nelmari Viljoens Büro Platz. Das Möbel sah aus, als könnten seine winzigen dünnen Beine jeden Moment unter Beeslaars Gewicht nachgeben. Er blickte sich unverhohlen neugierig um, bemerkte die teure Eleganz, die lebhaften, modernen Farben und die eisigen Seufzer der Klimaanlage. Und ihm gegenüber auf einem lachsrosa Sessel die schlanke Gestalt von Viljoen. Sie war nicht sein Typ. Zu dünn. Ganz Augen und Haar. Flach wie ein Pfannkuchen.


    Aber er konnte verstehen, vielleicht jedenfalls, wie sie bei einem Muskelprotz wie Buks Hanekom den Motor zum Schnurren brachte.


    »Sie war meine beste Freundin, Inspector. Und ich habe keine Familie, müssen Sie wissen.«


    »Wer hat sie am häufigsten besucht?«


    Sie warf leicht das Haar zurück. Als Beeslaar hereingekommen war, hatte sie es zu einem Knoten geschlungen getragen, aber nun hatte sie es heruntergelassen und freigeschüttelt. Die Spitzen ihrer Ohrmuscheln schauten hindurch wie bei einer Fee.


    »Na ja, das dürfte ich gewesen sein«, antwortete sie mit einem leisen Stirnrunzeln. »Man könnte sagen, wir waren wie eine Familie. Ich habe sie entdeckt, nicht wahr? Bin sozusagen ihre Agentin gewesen. Sie hat sich auf mich verlassen. Ich habe ihre erste große Ausstellung in Johannesburg organisiert, und auch die nächste, die wir … die wir für dieses Jahr geplant hatten.«


    »Wie waren ihre finanziellen Verhältnisse?«


    Nelmari zog eine Augenbraue hoch. »Meine Güte, sind Sie direkt, Inspector.«


    Beeslaar gab keine Antwort.


    »Nun, reich gewesen ist sie nie. Als ich sie kennenlernte, bezog sie ein Lehrergehalt. Später, hier auf der Farm … Huilwater ist kein Anwesen, mit dem man reich wird. Sie haben selbst gesehen, in welchem Zustand es ist. Und dann stellte sie auch noch den Vormann ein. Ursprünglich habe ich ihr bei der Buchführung geholfen. Freddie war ein hoffnungsloser Fall, wenn es um Finanzen ging. Typisch Künstler.«


    »Schulden?«


    »Überraschenderweise nein. Das muss man ihr lassen – sie verdankt es natürlich ihrem Vater. Er starb schuldenfrei. Ich kenne keinen einzigen Farmer, der nicht auf Kredit lebt. Aber der Gewinn, den man mit solch einer Farm macht … ach, es ist erbärmlich.«


    »Aber genug, um einen Verwalter zu bezahlen?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Wovon also hat Jouffrou Swarts gelebt? Vom Malen?«


    Nelmari hob eine Schachtel Zigaretten vom Tisch. Ihre schlanken Arme waren muskulös, die Adern an den knochigen Händen traten deutlich hervor. Sie zündete sich eine Zigarette an und blies anmutig, die Lippen gerundet, Rauch zur Decke. »Nein, Inspector, man muss ein Kentridge oder vielleicht eine Marlene Dumas sein, wenn man von seiner Kunst leben will.«


    Keiner der beiden Namen sagte Beeslaar etwas, doch er ging nicht näher darauf ein.


    »Und?«


    Sie gab keine Antwort, aber sie blickte ihn vielsagend an.


    »Haben Sie sie unterstützt?«


    »Das klingt recht vulgär. Sagen wir, ich habe in sie investiert.«


    »Und jetzt?«


    Sie antwortete nicht sofort. »Und jetzt ist der schwerste Tag meines Lebens gekommen.« Sie sah weg und wischte sich die Augenwinkel.


    Beeslaar ließ ihr die Zeit, die sie brauchte, um sich zu fassen. Dann fragte er: »Der Verwalter, Meneer de Kok. Wie gut kannten Sie ihn?«


    Sie atmete ein und sagte nur: »Ich kenne ihn nicht gut.«


    »Wissen Sie, wie er und die Verstorbene miteinander zurechtkamen?«


    »Oh, sie war sehr froh, ihn zu haben. Ich nehme an, er hat seine Arbeit zufriedenstellend getan. Er nahm alles in die Hand, was mit der Farm zu tun hatte. Er übernahm sogar die Buchführung. Er hat mich in gewisser Weise ausgebootet.«


    »Hätte er einen Grund besitzen können, ihr schaden zu wollen?«


    Sie blickte versonnen auf die glimmende Zigarette.


    »Sie befragen die Falsche, Inspector. Ich bin nicht sonderlich verrückt nach dem Mann.«


    »Wie kommt das?«


    Sie sah ihn direkt an, dann wandte sie rasch den Blick ab. »Ach, ich weiß es nicht. Schwierig, den Finger daraufzulegen. Ich glaube nicht, dass man leicht mit ihm zurechtkommt. Manchmal gab er mir das Gefühl, dort nicht hinzugehören, unwillkommen zu sein.«


    »Hatten er und die Verstorbene je Streit? Gab es Auseinandersetzungen?«


    »Warum fragen Sie das? Steht er unter Verdacht?«


    »Ich möchte nur eine Vorstellung von den Umständen erhalten, in denen die Verstorbene lebte, Jouffrou Viljoen, das ist alles. Also, wissen Sie, ob sie gut miteinander auskamen?«


    »Nein. Ich meine, ich hatte wirklich nicht viel mit ihm zu tun. Ich glaube aber, dass Freddie mit seiner Arbeit zufrieden war. Was er in seiner Freizeit so treibt, da habe ich allerdings kaum eine Vorstellung. Ich weiß, dass er eine Schwäche für Raubvögel hat. Ich persönlich finde das ein wenig seltsam – ja, sogar grausam, ein wildes Tier zu fangen und es dann anzubinden.«


    »Und das übrige Personal?«


    »Was soll damit sein?«


    »Gibt es da vielleicht jemanden, der ihr den Tod wünschte? Jemand, der ihr etwas nachtrug?«


    »Oh. Nein, das glaube ich nicht. Aber man weiß natürlich nie.«


    »Was ist mit den Pflegekindern, die sie aufgenommen hat? Wenn ich es richtig verstanden habe, waren Sie daran maßgeblich beteiligt?«


    »Das waren wirklich noch Kinder – die meisten unter zehn. Aber es gab einen … Bully oder Bongi, irgendwie so. Ein schwieriges Kind, unglaublich wütend. Er war gerade zwölf, aber lief schon mit Tattoos herum. Eines davon hatte die Form einer Armbanduhr. Er sah ein bisschen aus wie ein Skollie, wie ein richtiger kleiner Rabauke, und er sprach nie ein Wort. Aber Freddie … ach, die liebe, naive Freddie. Sie sagte, er sei einfach ein bisschen benachteiligt. Dass er einen Sprachfehler habe. Niemand könne seine Eltern finden. Er treibe sich herum. Ernähre sich von den Müllhalden, Sie kennen solche Geschichten. Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist. Aber wenn Sie mich fragen, sitzt er entweder irgendwo hinter Gittern oder hat sich einer Gang angeschlossen. Tja, tut mir leid, an mehr erinnere ich mich wirklich nicht.«


    Er machte sich eine Notiz. Dann: »Ist Buks Hanekom einer Ihrer Klienten?«


    Sie setzte sich mit überraschter Miene auf.


    »Buks? Wieso fragen Sie?«


    »Ich weiß, dass Sie ihn gestern gesucht haben.«


    »Ach, Geschäfte.« Sie winkte ab.


    Beeslaar bohrte nach. »Will er sein Land verkaufen? Ich dachte, sein Vater lebt noch.«


    Sie lächelte, milde tadelnd. »Aber Inspector, ich sehe nicht, was das mit Freddies Tod zu tun haben sollte.«


    Er erwiderte ihr Lächeln. »In einem Mordfall ist alles von Bedeutung, Jouffrou Viljoen. Und ich glaube, die Entscheidung, ob etwas wichtig ist oder nicht, liegt bei mir. Hanekom hat sehr starke Gefühle in Bezug auf diese Morde geäußert.«


    »Und ich, Inspector, bin nicht verpflichtet, mit Ihnen über mein Geschäft zu reden. Superintendent Mogale in Upington ist ein persönlicher Freund von mir. Ich bezweifle, dass er Ihre Vorgehensweise gutheißen würde.«


    Ihre Augen funkelten trotzig, forderten ihn heraus.


    Aber Beeslaar ließ sich nicht provozieren. Es hatte keinen Sinn, sich auf ein Kräftemessen einzulassen – er hatte selbst gehört, dass diese Frau und der Superintendent eng befreundet seien.


    Er versuchte einen anderen Weg. »Wo wir von Land sprechen – Freddie Swarts war in Streitigkeiten um eine Landrückgabe verwickelt, richtig?«


    Nelmari Viljoen lächelte, offensichtlich zufrieden, die erste Runde gewonnen zu haben. »Ich glaube, es hat als Kunstprojekt begonnen. Freddie wollte den alten Häuptling des hiesigen Griqua-Stammes malen. Doch dann hat sie sich hineingesteigert. Sie war ganz besessen von den Nöten der Griquas. Ihre Landlosigkeit, ihre Armut. Das war typisch für Freddie.« Sie seufzte. »Jedenfalls bat sie mich, ihr bei einem Landrückgabeantrag zu helfen. Meine Anwälte sahen die Unterlagen durch, aber leider erfüllten sie die Anforderungen nicht – der Stamm, meine ich. Ich konnte Freddie schließlich überzeugen, es aufzugeben. Und dann fing sie mit den Kindern an. In gewisser Weise entwickelte sich das aus der Geschichte mit den Griquas.«


    »Und wie kam das bei Leuten wie Hanekom an?«


    »Na, woher soll ich das denn wissen, Inspector?«


    Beeslaar erhob sich. »Nur noch eins, Jouffrou Viljoen.«


    »Nennen Sie mich doch bitte Nelmari.« Sie stand ebenfalls auf. Ihr Parfüm trieb zu ihm, eine Andeutung tropischen Blütendufts.


    »Man hört«, sagte er, »dass Ihr Projekt Grüne Kalahari in Schwierigkeiten sei. Ist das wirklich der Fall?«


    Sie lächelte kühl. »Wirke ich besorgt auf Sie, Inspector? Ich weiß nicht, wie es mit Ihnen ist, aber ich finde, dass Menschen sehr oft viel zu viel über Dinge reden, von denen sie nur sehr wenig wissen.«


    Ein Augenblick des Schweigens setzte wieder ein. Als sie sprach, war ihre Stimme leise und fröhlich. »So wie die Leute darüber reden, wieso Sie Johannesburg verlassen haben.«


    Er würde nicht anbeißen, entschied er. Doch plötzlich wurde er des kaum hörbaren Zischens der Klimaanlage und einer Eisigkeit in der Luft gewahr.


    »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagte er.


    »Ist sie relevant?«


    »Wie gesagt, es ist eine Morduntersuchung. Alles ist relevant.«


    »Alle Bauprojekte durchlaufen Phasen, Inspector. Ich kann Ihnen aber versichern, dass besagtes Projekt solide ist.«


    »Und Sie haben noch immer das Geschäft in Johannesburg?«


    »O ja.«


    »Ebenfalls Immobilien?«


    »Ja. Hauptsächlich Industrie. Wir haben eine Abteilung für Wohnobjekte, aber wir konzentrieren uns aufs Gewerbe. Wir verkaufen und verpachten. Das ist im Grunde mein Hauptgeschäft, und es läuft wie eine gutgeölte Maschine. Ich habe einen guten Mann, der sich dort um alles kümmert. Ich selbst fahre nur jeden Monat für eine Woche dorthin. Um zu sehen, ob noch alles steht.«


    Beeslaar ging zur Tür. Sie begleitete ihn nicht. Als er sich umwandte, um sich zu verabschieden, war sie schon wieder am Schreibtisch, den Telefonhörer in der Hand. Sie winkte ihm zu, als er die Tür schloss.


    Als er nach draußen trat, begrüßte er die grimmige Hitze beinahe.
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    Ja, da knarrte eine Bohle – als würde jemand sehr vorsichtig sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagern.


    Sara horchte. Da. Sie hörte es wieder. Das Geräusch kam aus der Küche. Zu schreien hatte keinen Sinn, niemand war in der Nähe, der ihr helfen konnte. Sie blickte auf das Schloss an der Schlafzimmertür: kein Schlüssel. O Gott.


    Dann … scharrte etwas … eine Schublade wurde aufgezogen.


    Wo waren die Messer? Ihr Herz pochte, und durch das Rauschen in ihren Ohren konnte sie kaum hören. Angriff war ihre einzige Verteidigung. Sie packte eine Holzlatte, die auf Freddies Maltisch lag, eilte aus dem Raum und durch den Gang zur Küche.


    »Wer ist da?«, rief sie und blieb in der Küchentür stehen.


    Ein Mann prallte zurück, als er sie sah. Ein Buch fiel ihm aus der Hand, lose Zettel flatterten über den Küchenboden.


    Mit aufgerissenen Augen blickten sie einander an.


    »Wer zum Teufel sind Sie, und was machen Sie hier?«, herrschte sie ihn an, die Latte schlagbereit gehoben.


    »Tut mir leid, tut mir leid. Es tut mir leid. Ich wollte Ihnen keine Angst machen«, sagte der Mann. »Mein Name ist Buks Hanekom. Ich sah, dass draußen ein fremdes Auto parkte, und auf dem Hof lagen Schuhe. Und die Tür stand offen. Ich wollte nach dem Rechten sehen.«


    »Sind Sie der Verwalter?«


    Er schien verdutzt, dann breitete sich Verstehen über sein Gesicht aus. Er lächelte vorsichtig.


    »Nein. Nein, ich bin von Wag-’n-Bietjie, der zweiten Farm in diese Richtung.« Er wies mit dem Kopf dorthin, den ein brauner Leder-Stetson bedeckte. Er hatte einen glänzenden kastanienbraunen Schnurrbart. Und eisblaue Augen.


    Sara senkte die Latte und schaute das Buch an, das auf dem Boden lag. Es war ein Rezeptbuch, das Rezeptbuch ihrer Mutter. Er bückte sich rasch und hob es hoch, dann las er die vergilbten Zettel auf – handgeschriebene Rezepte und Ausschnitte aus Zeitschriften, die sich im Laufe der Jahre zwischen den Seiten angesammelt hatten.


    Hanekom legte das Buch auf den Küchentisch, behutsam, als könnte es wieder auf den Boden springen. »Ich sah, dass die Hintertür offen war, und das Buch, na ja, es lag auf dem Rand des Regalbretts, und ich dachte, gleich fällt es runter, also … gütiger Himmel, Sie müssen Sara sein!«


    Ehe sie reagieren konnte, trat er vor und reichte ihr die Hand.


    »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Seine Handfläche war unerwartet feucht und weich. Er trat einen Schritt zurück und legte ernst die Hände vor sich zusammen. »Ich möchte Ihnen gern sagen, dass die gesamte Gemeinde tief entsetzt ist über das, was hier geschehen ist.«


    Sara stellte die Latte ab – sie sah jetzt, dass sie Teil eines Bilderrahmens war.


    Er redete weiter. »Und wenn es irgendetwas gibt, mit dem ich oder andere Nachbarn Ihnen helfen können, dann brauchen Sie nur ein Wort zu sagen. Wir stehen alle zu Ihnen. In Zeiten wie diesen müssen wir uns gegenseitig helfen.«


    Die Verärgerung und die Unruhe, die sie weiterhin empfand, machten es schwierig, zu antworten.


    »Wir werden nicht ruhen, bis wir die Schuldigen erwischt haben. Wir sind auf Kommando raus, der ganze Distrikt. Schon seit Mittwoch.«


    »Wie meinen Sie das? Sind Sie von der Polizei?«


    »Nein.« Er lachte. »Ich meine uns Farmer. Wir haben uns organisiert. Die meisten von uns haben Wehrdienst geleistet, und wir waren bei den Kommandos – ehe die Regierung entschied, sie zu verbieten. Trotzdem bekommen wir noch immer binnen Minuten einen Suchtrupp zusammen. Wir sind alle über MARNET verbunden, in unseren Häusern und in unseren Fahrzeugen.«


    Sie erinnerte sich, wie Pa sich mit dem Funknetz befasst hatte – froh, einen schnellen Notruf senden zu können und schneller eine Reaktion zu erhalten, als wenn er bei der unzuverlässigen alten Handvermittlung und dem sehr lückenhaften Mobiltelefonempfang die Polizei verständigt hätte.


    »In den Provinzen, in denen es regelmäßig Überfälle auf Farmen gibt, werden die Täter durch dieses System oft innerhalb von vierundzwanzig Stunden gefasst«, sagte er.


    »Nur nicht in einem Fall wie diesem?« Sie konnte nichts dagegen tun. Die Worte rutschten ihr heraus.


    Er lächelte matt, doch seine ungewöhnlich hellen Augen verrieten keinerlei Belustigung. »Bis jetzt«, gab er zu und scharrte mit den Füßen.


    Dabei entdeckte Sara die Pistole, die er in einem Holster am Gürtel trug.


    »Wir vermuten aber, dass der Mörder irgendwo in der Nähe ist, gleich vor unserer Nase.« Er blickte zur Hintertür hinaus.


    Offensichtlich wollte er andeuten, dass es jemand auf der Farm gewesen war. Der Verwalter vielleicht?


    »Haben Sie eine Waffe?«, fragte Hanekom unvermittelt.


    Sara verneinte murmelnd und verwies ihn zur Tür.


    »Sie können in diesem Land nicht überleben, wenn Sie sich nicht schützen. Jetzt nicht mehr.« Als sie nicht reagierte, sagte er: »Wollen Sie, dass ich hierbleibe, bis Sie fertig sind? Die Sonne geht unter. Bald wird es dunkel.«


    »Danke, aber ich brauche noch eine ganze Weile. Ich habe einiges zu erledigen.«


    Er zog eine Visitenkarte aus der Gesäßtasche und drückte sie ihr in die Hand.


    »Meine Telefonnummer auf der Farm, meine Handynummer, alles. Sie können mich zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen oder anfunken.« Er klopfte vielsagend auf den Griff der Pistole an seiner Hüfte.


    »Wissen Sie, wie man das Funkgerät bedient?«


    Sie zuckte ablehnend die Achseln, doch ehe sie ihn davon abhalten konnte, nahm er sie beim Arm und führte sie wieder ins Haus; es werde, versprach er, nur ein paar Sekunden dauern.


    Das Funkgerät hing im Korridor neben dem Schreibtisch ihres Vaters an der Wand. Ihr kam es vor wie Stunden, bis sie Hanekom wieder nach draußen führte.


    »Ja, nun«, sagte er. »Jetzt wissen Sie, wie man es bedient. Sie müssen rufen, wenn ich helfen kann, hören Sie?«


    »Vielen Dank, Buks. Ich rufe, wenn ich Sie brauche.«


    »In Zeiten wie diesen«, sagte er, »müssen wir zusammenhalten.« Er nahm ihre Hand und drückte sie, dann setzte er sich hinters Lenkrad und zog den Hut. Der große Hilux grollte, und er fuhr los.


    Sie sah dem Toyota hinterher, bis er auf die Hauptstraße abbog.


    Als sie gerade ins Haus zurückkehren wollte, bemerkte sie eine Gestalt, die reglos zwischen den Bäumen stand, die das Farmhaus von den Nebengebäuden trennten. Sara konnte sie nicht richtig erkennen, und einen Augenblick lang fragte sie sich, ob sie sich sie nur eingebildet hatte. Doch dann bewegte sich die Gestalt, und mit raschen Schritten kam ein Mann auf sie zu.


    Er war schlank und klein, trug Khakishorts und ein T-Shirt, dazu handgemachte Veldskoene, nagellose Lederschuhe, ohne Socken. »Tag«, sagte er und streckte die Hand vor. »Dam de Kok.« Sein Händedruck war fest und trocken. »Ich bin hier der Verwalter.«


    Einen Moment lang standen sie da und sahen einander an. Dann senkte er den Blick. »Tut mir leid um Ihre Schwester. Alles, was hier passiert ist. Furchtbar leid.« Er sah sie wieder an. Etwas brannte in seinen Augen, dachte sie, ein Gefühl, das sie nicht zu ergründen vermochte.


    Er war kaum so groß wie sie, nur ein bisschen über anderthalb Meter. Sein schlanker Körper war perfekt proportioniert – breite Schultern, schmale Hüften, muskulöse Waden, die Beine eines Sprinters. Seine Hände waren rau und schwielig.


    Als sie bemerkte, dass ein Lamm ihm gefolgt war, zog sie fragend die Brauen hoch.


    »Sie heißt Lottie«, sagte er lächelnd. »Eins von den dutzenden Lämmern, die Freddie mit der Flasche aufgezogen hat. Und wahrscheinlich das frechste.«


    Sie bückte sich, streichelte das Lamm und sah zu de Kok hoch. Er trug sein Haar in Cornrows, von denen jede in einem dünnen Zopf endete; die Zöpfe wurden von bunten Perlen gehalten und waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


    Er hatte das herzförmige Gesicht, das für die Menschen aus der Gegend typisch war, hohe Jochbeine und ein spitzes Kinn, kleine Ohren. Seine Haut war von einem hellen Zimtton. Frühe Krähenfüße umgaben seine Augen, Sorgenfalten durchzogen seine sonnengebräunte Stirn. Ein Mann des Velds durch und durch, sagte sich Sara. Bis in jede Faser seines Seins.


    »Kann ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte er. »Oder haben Sie nur wenig Zeit?«


    Seine Stimme klang unbefangen, und er rollte die R leicht. Es hatte etwas Hypnotisches, so wie an sanft wogenden Wellen.


    »Ich glaube, ich brauche etwas«, sagte sie. »Und ich glaube, eilig habe ich es auch nicht. Ich bin sogar hier, weil … Die Polizei wollte von mir eine Liste von Dingen, die gestohlen worden sind, aber …« Sie sah zum Farmhaus. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihnen helfen kann.«


    Er schien es vollkommen zu verstehen.


    »Ach, eigentlich wollte ich bloß hierherkommen«, fuhr sie fort. »Heute Morgen habe ich Freddie gesehen.«


    Er neigte leicht den Kopf.


    »Nelmari Viljoen sollte mitkommen, aber am Ende hat sie es doch nicht geschafft. Und jetzt, wo ich hier bin …«


    »Haben Sie Buks Hanekom einen Heidenschrecken eingejagt.« Ein Lächeln lauerte in seinen Augenwinkeln.


    »Sie haben mich wohl schreien gehört, was? Er ist wie ein Einbrecher ins Haus geschlichen und hat eine Schublade geöffnet. Ich dachte, er hätte ein Messer – aber es war nur ein altes Kochbuch. Auf jeden Fall wusste ich nicht, dass noch jemand hier draußen ist. Ich dachte, alle wären fort. Dawid und Lammer, die ganzen Frauen und Kinder. Outanna auch. Sind Sie hier allein?«


    »Nein, Oom Sak ist auch hiergeblieben.«


    Oom Sak hatte sein ganzes Leben auf der Farm verbracht. Für ihren Vater hatte er gearbeitet, bis er siebzig wurde. Sie folgte de Kok schweigend, während er in Richtung des Hauses hinter den Bäumen ging – Pas Alterssitz. Das war sehr vernünftig, es war nahe genug am Farmhaus, aber auch abgeschieden, von den Bäumen beschirmt.


    Er bückte sich und nahm das Lamm hoch, das ihnen gefolgt war. Lottie blökte leise und schmiegte sich in seine Armbeuge; eindeutig war sie den Platz gewöhnt.


    Sara spürte plötzlich, wie ihr das Herz schwer wurde. Wieso, konnte sie nicht sagen. Aber vielleicht sollte sie weniger sentimental und dafür vorsichtiger sein, verdammt. Dieser Mann wurde immerhin verdächtigt, das gnadenlose Blutbad an …


    O Gott, an ihrer Schwester.


    Freddie war tot.


    In all der Angst und Aufregung hatte sie das beinahe vollkommen vergessen.
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    »Wie läuft es?«, fragte Beeslaar, als er auf dem Weg zu seinem Schreibtisch die Wachstube durchquerte.


    Der Constable zur Ausbildung, Shoes Morotse, legte rasch den Telefonhörer auf die Gabel. Obwohl er groß und muskulös war, war sein Schnurrbart flaumig.


    »Tag, Inspector«, sagte er mit einem kaum vernehmlichen Zischen. Zwischen seinen Vorderzähnen war eine schmale Lücke.


    »Liebt Ihre Freundin Sie noch?«


    Der junge Mann kratzte sich verlegen hinterm Ohr. Beeslaar lächelte, aber er sagte nichts. Die heimlichen Telefonate des Constables mit seiner temperamentvollen Freundin waren allgemein bekannt. Offenbar war sein jungenhaftes Grinsen an diese Dame verschwendet.


    Im Korridor eilte Jansie Boois auf ihn zu. Sie war das einköpfige Nervenzentrum der kleinen Polizeistation. Sie erledigte die Verwaltung, kümmerte sich um Wartung und Instandsetzung, besetzte die Telefone. Sie hatte einen Korb mit einer Brotdose und eine Häkelarbeit in einem Arm, die Handtasche im anderen und war auf dem Weg nach Hause ins Wochenende. »Inspector, da ist ein Stapel Nachrichten für Sie. Soll ich Ihnen noch schnell helfen, ehe ich gehe? Sie wissen noch, dass ich heute früher gehe? Ich muss helfen, die Halle herzurichten.« Sie gehörte einer Kulturgruppe an, die einen Afrikaans-Sänger eingeladen hatte, und sein Auftritt war an diesem Abend.


    »Tanzen Sie heute Abend den Cancan?«


    »Ach, Sie«, kicherte sie und schob mit einem blassen Zeigefinger die Brille hoch. Dann riss sie die Augen auf. »Der Superintendent hat schon zweimal angerufen. Aus Upington.« Sie drohte ihm mit dem Finger. »Unartig!«


    Beeslaar zog ein Gesicht. »Ich rufe ihn zurück. Und Sie, Sie setzen die Halle in Brand! Tanzen Sie La Macarena!«


    Superintendent Leonard Mogales Verärgerung war nur zu deutlich. »Sie sind ein sehr wichtiger Mann, Inspector. Viel zu wichtig für einen wie mich, was?« Mogale besaß eine tiefe Baritonstimme, mit der er jedes Wort sorgfältig artikuliert und dennoch vollkommen ausdruckslos in die Länge zog.


    »Ich dachte, Sie sagten, Sie kämen hierher, Sir, daher habe ich versucht, so viel Informationen wie möglich zu sammeln. Um Sie persönlich ins Bild zu setzen.«


    »Mir kam etwas dazwischen.« Er konnte hören, wie der Superintendent kaute. Legte der Mann nie eine Essenspause ein? Er sah jetzt schon aus wie ein Nilpferdbaby. Fetter Bauch, schwartiges Gesicht. Und dazu kam seine schroffe Art, die ihm seinen Spitznamen »der Moegel« eingetragen hatte – zusammengesetzt aus Mogale und Mugu, dem nigerianischen Wort für »Vollidiot«.


    Der Superintendent schluckte und rülpste. »Aber ich gehe davon aus, dass ich meinen Tagesablauf nicht vor Ihnen rechtfertigen muss, Inspector, herzlichen Dank.«


    »Selbstverständlich nicht, Superintendent. Es tut mir leid. Es ist nur, dass wir hier ein bisschen dünn besetzt sind und uns nur ein Fahrzeug zur Verfügung steht.«


    Der Dicke bekundete seinen Unmut mit einem Knurren. Seine Stimme dröhnte wie ein Diesellastwagen. »Wenn ich Sie so höre, Inspector, blutet mir das Herz. Aber Sie sind ja jetzt dort, nicht wahr? Die Große Weiße Hoffnung aus Johannesburg!« Er lachte, um seinen Worten den Stachel zu nehmen, doch Beeslaar wusste, dass seine Versetzung hierher Unmut geweckt hatte. Mogale hätte lieber einen von seinen eigenen Leuten auf den Posten gesetzt, jemanden, der ihm half, allen kleineren Revieren in den Upington umgebenden Distrikten seinen Stempel aufzudrücken.


    »Aber Große Weiße Hoffnung oder nicht, in diesem Teil der Welt gehen wir anders vor«, sagte er. »Wir arbeiten hier zusammen, wir ignorieren einander nicht. Verstehen Sie mich? Von jetzt an erwarte ich von Ihnen einen täglichen Bericht. Von Montag an, wenn ich Sie und Ihre Akte hier als Erstes am Morgen in meinem Büro sehe.«


    Beeslaar verbiss sich einen Protest. Bis Upington waren es fast hundertzwanzig Kilometer. Er vergeudete einen ganzen verdammten Tag, und danach wäre er um nichts reicher und der Moegel um nichts klüger.


    Mogale steigerte sich noch weiter hinein. »Denn ich sehe hier aus wie ein verdammter Esel, Mann. Mein direkter Vorgesetzter will wissen, was los ist, und der Commissioner macht uns beiden Dampf. Die Politiker, die Opposition, die verdammten Farmer mit ihren Landwirtschaftlichen Genossenschaften! Und die Presse. Und ich sitze hier wie ein Trottel. Vollkommen im Dunkeln, weil Inspector Beeslaar zu beschäftigt ist, um mich anzurufen und auf dem Laufenden zu halten.«


    Er hielt inne, damit der Tadel einsickern konnte, und fuhr ruhiger fort: »Wie entwickelt sich die Lage bei Ihnen? Wie ich höre, patrouillieren bewaffnete weiße Farmer auf den Straßen und schüchtern Leute ein.«


    Herzlichen Dank, Sergeant Ballies Arschkriecher Pyl, dachte Beeslaar bitter.


    »Das ist ein wenig übertrieben, Superintendent. Die Leute sind aufgeregt und schwingen große Reden. Aber das ist alles.«


    »Mir gefällt das nicht. In den Zeitungen ist schon von kriegsartigen Zuständen die Rede. Ich möchte so einen Ärger in meinem Zuständigkeitsbereich nicht haben.«


    »In diesem Stadium sind es bloß ein paar isolierte Einzelpersonen. Ich behalte sie im Auge. Ich wollte Sie um etwas bitten: Da Sie das Ohr des Commissioners haben, können Sie ihn an den Brief erinnern?«


    »Brief? Was für ein Brief?«


    »Der Brief an das Labor in Pretoria, Superintendent. Wir brauchen einen Brief vom Commissioner, in dem er dem Fall oberste Priorität verleiht, damit wir nicht neun Monate auf die Ergebnisse der Bluttests warten müssen. Der Brief an …«


    »Diese Allüren gewöhnen Sie sich lieber ab, Inspector. Ich weiß sehr genau, wovon Sie reden. Ich arbeite daran. Also höre ich jetzt etwas über den Fall, oder muss ich mich an jemand anderen wenden? An Pyl? Er macht den Eindruck eines fleißigen jungen Beamten. Oder soll ich einem meiner Männer hier in Upington den Fall übertragen?«


    Beeslaar knirschte mit den Zähnen. Solche Typen, die erst gestern zur Polizei gekommen waren und jeden Nachmittag um vier zu Hause sein wollten. Die glaubten, ihnen stünde bei jedem Husten eine Beförderung zu. Und dann Männer wie er – jahrelang die Finger wund gearbeitet, Vierzehnstundentage, kein freies Wochenende, keine bezahlten Überstunden, keine Ruhe, ehe der Fall abgeschlossen war. Die Gesundheit komplett den Bach hinunter.


    Aber eine Beförderung? Das konnte er vergessen. Für den Rest seines Lebens.


    Seine Hautfarbe war gewogen und für zu leicht befunden worden – zu hell.


    »Wir vernehmen im Augenblick Zeugen, Superintendent. Nehmen Aussagen auf, sammeln Fingerabdrücke. Wir befassen uns mit jedem, der auf der Farm war, und den benachbarten Farmern. Noch gibt es keinen offensichtlichen Verdächtigen. Aber heute haben wir Informationen erhalten, die unsere Viehdiebe mit dem Doppelmord in Verbindung bringen. Sie sind allerdings noch nicht ordnungsgemäß überprüft worden.«


    »Was für Informationen?«


    »In der Nacht vor den Morden wurden ihre Fahrzeuge in der Gegend gesehen. Aber wie gesagt, wir müssen der Sache noch ordnungsgemäß nachgehen. Auf den Rest warten wir. Die Autopsien sind abgeschlossen, wir warten auf den Bericht und die Ergebnisse des Fingerabdruckvergleichs. Die Bluttests – falls der Commissioner es schafft, ihnen Vorrang zu geben – dauern wenigstens zwei Monate.«


    »Na, sehr gut. Inzwischen achten Sie darauf, dass diese Farmer die Finger von irgendwelcher Selbstjustiz lassen. Und verflucht noch mal, halten Sie mich auf dem Laufenden!«, rief Mogale und legte auf.


    Beeslaar knallte den Hörer auf die Gabel.


    Er schlug auf den Aktenordner, der vor ihm lag, und sah finster auf den Stapel rosafarbener Zettel mit Jansies handschriftlichen Nachrichten. Er packte ihn, knüllte die Zettel zusammen und schleuderte sie in die Luft. Der Windstrom des Ventilators neben seinem Schreibtisch erfasste sie und schleuderte sie allesamt auf ihn zurück.


    Er seufzte, klaubte sie einen nach dem anderen auf und glättete sie mit dem Handrücken. Dann erhob er sich, klappte die Akte zu, legte sie in seine Schublade, schloss sie ab und steckte sich den Schlüssel in die Tasche.


    Es war fünf. Feierabend bei der neuen südafrikanischen Polizei.


    Und er brauchte dringend etwas zu trinken.
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    »Das verflixte Ding gibt heute Abend aber auch gar keine Ruhe!«, rief Yvonne Lambrechts aus. Trotzdem stand sie nicht auf, um ans Telefon zu gehen.


    Vielmehr umschloss sie mit der Hand Saras Rechte. »Ich hoffe, du bekommst heute Nacht ein bisschen Schlaf, meine Liebe.«


    Sara lag bereits im Bett. Nach ihrer Rückkehr von der Farm hatte sie eine kalte Dusche genommen und war gleich in ihr Zimmer gegangen. Tannie Yvonne war zu ihr gekommen, um ihr eine gute Nacht zu wünschen. Sara kam sich vor wie ein Kind, das gleich schön zugedeckt wurde und eine Gutenachtgeschichte erzählt bekam. Sie fühlte sich eigentümlich getröstet.


    »Mir ist, als könnte ich eine ganze Woche lang schlafen.«


    »Heute hat das halbe Land angerufen. Diese Bosch von der Sonntagszeitung gleich zweimal. Sie sagt, du kennst sie. Ich habe sie gebeten, bitte zu verstehen, was hier los ist. Himmel, ich begreife nicht, wie Menschen so unsensibel sein können.«


    »Ach, sie tut nur ihre Arbeit, Tannie Yvonne. Ich habe heute Nachmittag mit Harry gesprochen, einem Freund in Kapstadt. Er sagt, die Zeitungen werden sich wie die Geier auf diese Story stürzen. Maria macht nur ihren Job.«


    »Er hat auch angerufen, dieser Harry. Ich sagte ihm, es hätte keinen Sinn zu versuchen, dich auf dem Handy zu erreichen, weil auf der Farm kein Empfang ist. Nun erzähl, ist er dein Arbeitskollege?«


    »Er ist mein Nachbar. Wir sind seit Jahren befreundet. Wenn er verreist ist, kümmere ich mich um seine Pflanzen, und er tut das Gleiche für mich.«


    »Aha. Nun, weißt du, mir ist gar nicht klar, wem ich deine Nummer geben darf.«


    »Mach dir keine Gedanken. Morgen habe ich vielleicht schon die Kraft, die Anrufe selbst entgegenzunehmen. Hast du etwas von Nelmari gehört?«


    »Sie hat angerufen. Es tat ihr sehr leid, dass sie dich nicht begleiten konnte. Ich glaube, du rufst sie morgen vielleicht lieber mal an.«


    Sara unterdrückte ein Gähnen. »Sie ist einfach zu beschäftigt. Sie hat die besten Absichten, aber … Egal, wie gut kennst du eigentlich Dam?«


    »Nicht besonders gut. Ich weiß, dass Freddie sehr zufrieden mit ihm war.«


    »Er ist ein bisschen merkwürdig, findest du nicht auch? Er ist so – wie soll ich es sagen? –, es ist, als gehörte er woandershin. In eine andere Welt. Man rechnet mit ihm nicht auf einer bescheidenen alten Farm in Nordkap. Aber er läuft in Vellies herum, die aussehen, als hätte er sie selbst gemacht – und ohne Socken!«


    Yvonne strich Sara über den Scheitel.


    Sara änderte ihre Position und legte den Kopf auf einen Ellbogen. »Hat Freddie dir je ihre Bilder gezeigt? Ich meine, die Gemälde, an denen sie arbeitete?«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihre Arbeiten so gut verstehe«, antwortete die ältere Frau.


    »Jetzt klingst du wie Ma. Aber ich glaube, ihre Bilder sind selbst für mich zu hektisch. Da ist besonders eins. Ein Bild von Freddie selbst. Aber … das Haar. Sie hat sich genau so gemalt … Genau so, wie wir sie heute Morgen gesehen haben, verstehst du?«


    »Nein, meine Liebe. Bist du dir sicher?«


    »Ja. Aber du weißt, wie Freddie war.«


    »So. Du meinst, sie sah es kommen? Wie eine Ouma Nettie?«


    Sara setzte sich auf und lehnte den Rücken an die Kissen. »Ich weiß es nicht. Aber es ist unheimlich, dieses Gemälde. Es ist ein Selbstporträt mit einem tiefen Schnitt in ihrer Brust. Und ihr Haar … Es ist abgeschnitten, nur noch ein paar Büschel sind übrig. Sie sieht wirklich so aus … Na ja, wie heute Morgen.«


    »Na komm, mein Kind. Versuch jetzt zu schlafen, wir reden morgen weiter.«


    Sara schaltete das Licht aus und drehte sich herum, als die Tür geschlossen wurde. Aber sie blieb wach. Nicht nur Freddies Gemälde erschien ihr eigenartig – der ganze Tag war unnormal gewesen. Angefangen hatte es mit Freddie in diesem Saal. Und Nelmari mit ihrem exotischen Büro. Aber das Seltsamste – nein, das Überraschendste – war Dam.


    Mann aus dem Veld und englischer Lord in einem. Einerseits war er so bodenständig wie ein Erdmännchen in der Kalahari, andererseits stolz und geradezu überlegen, von einem Selbstvertrauen durchdrungen, wie man es nicht oft bei einem Farmarbeiter fand. Selbst die Art, wie er Tee einschenkte – als hätte er ein Mädchenpensionat besucht. Dabei war er in keiner Weise weibisch. Nur … kultiviert.


    Er hatte sie eingeladen, sich auf seine kleine Veranda zu setzen, dann hatte er ein Babyfläschchen und ein Handtuch hervorgezaubert und sie gebeten, das Lamm zu füttern, während er in der Küche Tee machte.


    Beim Tee unterhielten sie sich beiläufig – wann sie angekommen sei, wo sie wohne, wann sie plane, zurückzufahren, wo sie in Kapstadt arbeite, ob sie allein lebe. Sie befragte ihn über die Farm, ob er und Oom Sak allein zurechtkämen. Er sagte, er werde sich melden, sobald es nötig sei. Er glaube jedoch, dass sie eine Weile so weitermachen könnten – ohne Dawid und Lammer und die Übrigen. Eine Kuh müsse gemelkt werden, und ein paar Lämmer müssten mit der Flasche gefüttert werden. Zum Glück gebe die Kuh kaum noch Milch, und er könne sie in ein, zwei Tagen wieder auf die Weide schicken. Und die Lämmer seien schon verkauft. Er müsse sie nur noch ausliefern. Lottie eingeschlossen.


    Nach einer Weile entschuldigte er sich, um zu sehen, wie Oom Sak mit dem Melken vorankam. Ehe er ging, füllte er ihre Tasse auf. Als er wiederkam, bot er ihr ein kaltes Bier an, das sie auf der Veranda sitzend tranken, bis die Sonne in einen rötlichen Dunst sank.


    »Wie gut kennen Sie den Mann, der vorhin hier war?«, fragte Sara behutsam. »Buks Hanekom.«


    Dam schaute weg.


    Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. »Das war heute schon sein zweiter Besuch. Ich weiß nicht, was er hier will, wonach er hier sucht. Doch er scheint sich bereits entschieden zu haben, dass ich etwas damit zu tun habe … mit dem, was hier passiert ist.«


    Sie musste sich auf die Zunge beißen – ihr brannten so viele Fragen unter den Nägeln.


    »Man kann es ihm wohl nicht einmal verübeln«, sagte er, »denn natürlich fällt der erste Verdacht auf uns hier. Und es sieht nicht gut aus – wo Dawid und Lammer und die Übrigen einfach so verschwunden sind. Und ich auch. Ich habe mich am Mittwoch heftig gewehrt, als sie mir die Fingerabdrücke abnehmen wollten.«


    Der Himmel hatte ein orangestichiges Schwarz angenommen, und Dam wandte seine Aufmerksamkeit den beiden Raubvögeln hinter dem Haus zu. Er nahm einen dicken Lederhandschuh, der ihm bis zum Ellbogen reichte, und sagte, sie könne ihn begleiten, wenn er die Vögel hole und sie auf die Veranda bringe, wo sie nachts schliefen.


    Der kleinere Vogel war ein Großer Singhabicht, ein Weibchen. Sie saß auf ihrer Stange, eine Fessel an ihrem Bein, und erlaubte Dam, sie mit dem Rücken seines Zeigefingers leicht an ihrer blaugrauen Brust zu streicheln.


    Fast zauberhaft, dachte Sara, die Stille, das weiche Zwielicht, der Glanz, den es auf ihn und die wunderbaren Geschöpfe warf, das Band zwischen ihm und den Vögeln.


    »Ruhig, Prinzessin, wir sind beinahe da«, murmelte er. Der Vogel zupfte sanft an der Lederfessel an seinem Fuß. Er habe sie vor einer Woche etwa im Veld gefunden, sagte er, ausgezehrt und halbtot. Sie sei noch sehr jung und vermutlich aus dem Nest vertrieben worden, ehe sie das Jagen erlernt hatte.


    Dam hielt dem Vogel seinen Arm hin, der im Falknerhandschuh steckte, und wartete, dass sie darauf kletterte. Tagsüber, erzählte er Sara, lasse er die beiden Vögel im Freien auf ihren Stangen sitzen – soweit er in der Nähe war. Die Fesseln seien lang genug, dass sie sich bewegen, aber zu kurz, als dass sie sich darin verheddern und verletzen konnten.


    »Ich muss dich noch ein bisschen aufpäppeln«, sagte er, während er wartete, dass das Habichtweibchen auf den Arm hüpfte, »dann bist du wieder auf dich gestellt. Mal sehen, ob du es diesmal schaffst, dir etwas zu fangen.«


    Als sie endlich auf dem Handschuh saß, nahm er ihre Fessel zwischen Daumen und Zeigefinger, trug sie zu dem Käfig auf die Veranda, dann ging er den größeren Vogel holen.


    »Wie geht’s, alter Freund?«, fragte er leise.


    Ein Kampfadler, erklärte er, während sie bewundernd vor dem Vogel mit dem dunklen Federkleid und den gelben Augen stand, auf dessen königlichem Kopf eine Federkrone schimmerte.


    Der Vogel pickte nach Dams Händen, als er die Fesseln von der Sitzstange löste und an seinem geschützten Handgelenk befestigte.


    »Er traut mir noch immer nicht hundertprozentig. Ich habe ihn mit einem gebrochenen Flügel im Veld gefunden. Er muss gegen einen Zaun geflogen sein, vielleicht auch gegen eine Stromleitung. Aber er ist fast wieder ganz der Alte.«


    Wütend versetzte der Adler dem Handschuh Schnabelhiebe und breitete dabei die Flügel aus, um das Gleichgewicht zu wahren. Einen Augenblick lang verdeckte er die Sonne und warf einen langen Schatten. Doch Dam stand sicher auf den Füßen.


    »Komm schon, alter Junge, Zeit fürs Bett. Die Sonne geht unter.« Er wartete, bis der Adler sich beruhigte und auf seine Faust stieg. »Brav, Krakus.«


    Neben dem Vogel fast verzwergt, ging er mit gemessenen Schritten zum Haus und lockte den Adler geschickt in seinen Käfig, den er daraufhin mit einer Decke verhüllte.


    Dam hängte den Falknerhandschuh an einen Haken und nahm seine Pfeife vom Regal, klopfte sie bedächtig aus und füllte sie wieder. Sara war wie gebannt von dem Mann und den Vögeln, von dem Ritual, das sie beobachtet hatte – als wäre sie eine Touristin aus einer Science-Fiction-Story, die sich in einem Zeitloch verirrt hatte.


    In dem Moment kam Oom Sak vom Lämmerstall. Er wusch sich mit einem Stück blauer Seife die Hände, ehe er zu ihr trat und sie begrüßte. Er war seit Jahrzehnten auf der Farm, so lange, wie Sara zurückdenken konnte. Zögernd bat er um Verzeihung für die Abwesenheit der anderen – sie hätten Angst, sagte er, eindeutig besorgt, sie könnte glauben, sie hätten herzlos ihre Sachen gepackt und das Weite gesucht.


    »Es ist schon gut, Oom Sak«, versicherte sie ihm. »Ich verstehe das.«


    Dam lud sie zum Abendessen ein, warnte aber: »Es ist ein einfaches Gericht.«


    Sie setzten sich in die Küche, und Dam holte eine kalte Lammkeule hervor. Sie roch nach Rosmarin und wilden Kräutern, und er servierte sie mit einem festen Brot und Minzwasser in großen runden Weingläsern. Seit Kapstadt hatte sie nicht mehr richtig gegessen, bemerkte sie, und sie langte kräftig zu.


    Sara stellte vorsichtig Fragen, während sie aßen, doch ihr Gastgeber erzählte nur ungern von sich. »Ich bin auf einer Farm aufgewachsen«, sagte er, »tief in der Kalahari. Meine Familie waren dort Landarbeiter.«


    »Geschwister?«


    »Nein.«


    Jedes Mal, wenn er so knapp wie möglich antwortete, kaute er zuerst zu Ende und legte sodann Messer und Gabel achtsam ab. Der Eigentümer der Farm, ein Mann, den er »Oubaas van Jaarsveld« nannte, hatte Dam nach Kimberley auf die Schule geschickt, ehe der zehn geworden war. Damit »der Junge etwas Anständiges lernt«, wie er sich ausgedrückt hatte.


    Sie wollte so viel mehr über ihn wissen. Wie es kam, dass er so anders geworden war. Nur, wie stellte man solch eine Frage?


    »Tannie Yvonne sagt, Sie hätten im Nahen Osten gearbeitet, ehe Sie hierherkamen«, wagte sie sich vor. »Für reiche Araber?«


    Oom Sak gab ein schnaubendes Husten von sich, und einen Augenblick fürchtete Sara, sie hätte zu tief gebohrt.


    Dam nahm sich Zeit mit dem Kauen, legte das Besteck ab und wischte sich den Mund mit der Stoffserviette. Ein Lächeln strich über sein straffes Gesicht, bemerkte sie erleichtert.


    »Ich bin im Veld aufgewachsen. ›Wild‹, wie die Leute hier sagen. Mein Großvater, Oupa N!xi, erzog mich als Buschmann, als das noch möglich war – ehe sich alles änderte. Ich wollte Tierarzt werden, aber wir hatten kein Geld. Der Oubaas, der Farmer, half mir, ein Stipendium zu bekommen. Aber damals war es nicht einfach für« – er lächelte bitter – »die ehemals Benachteiligten.« Er nahm wieder sein Messer auf und strich etwas Butter auf sein Brot. »Der alte Mann half mir, Arbeit zu finden – und am Feierabend lernte ich Buchhaltung. Am Ende habe ich meinen Abschluss bekommen.«


    »Und die Vögel?«


    »Das ging in Kimberley los. Ich lernte einige Mitglieder des dortigen Falknereiclubs kennen und ging bei einem von ihnen in die Lehre. Später ging er nach Dubai. Und ich folgte ihm.«


    »So kamen Sie zu den reichen Arabern?«


    Er lachte.


    »Nein, ich habe eigentlich nie für ›reiche Araber‹ gearbeitet. Ich arbeitete für einen Briten in Dubai, der mehrere Falkner beschäftigte – das tut er noch heute. Unsere Aufgabe war es, die Luxushotels taubenfrei zu halten.«


    »Mithilfe der Falken?«


    »Richtig.«


    »Aber wie? Wie kamen Sie dann hierher?«


    »Ich war dieses Leben leid. Und ich hatte genug gespart, um zurückzukehren. Das war das.« Er strich einen Teelöffel voll Marmelade auf sein Brot und hielt ihr das Glas hin. »Aus den Quitten vom letzten Jahr. Wir machen sie selbst – herbsüß, nicht zu bitter.«


    Das Gespräch wandte sich dem Zustand der Farm zu – wie viele Schafe es gab, wie viele Rinder, welches Wild.


    Während des ganzen Abendbrots sprach Oom Sak kein einziges Wort.


    Danach hatten sie zu dritt den Tisch abgeräumt und schweigend das Geschirr gespült. Doch das Schweigen war keineswegs unangenehm gewesen.


    Dam hat etwas an sich, dachte Sara, eine ungekünstelte Gelassenheit, die einen augenblicklich beruhigt. Man will dicht bei ihm bleiben. Seine beruhigende Gegenwart lässt einen das Gestern vergessen und mildert die Sorgen um das Morgen. Frieden im Hier und Jetzt. Und das trotz des Schrecklichen, das erst vor zwei Tagen geschehen ist. Gleich hier, nur wenige Schritte entfernt.


    In dem großen Haus, das einmal ihr Zuhause gewesen war.
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    Am Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer klappte Beeslaar gereizt die Huilwater-Akte zu. Ghaaps Vernehmungsberichte der Arbeiter von Boet Pretorius waren so vage und verworren, dass sie klangen, als hätte er sie sich aus den Fingern gesaugt. Und sie waren unvollständig: Von niemandem war die Adresse oder die Identifikationsnummer festgehalten. Er müsste es selbst erledigen – er müsste alle Aussagen noch einmal aufnehmen. Und er müsste Ghaap und Pyl mitschleppen, damit sie sahen, wie man so etwas zu tun hatte. Er musste sie bei der Hand nehmen und ihnen alles zeigen.


    Aber darüber wollte er sich jetzt nicht aufregen. Gedanken machen sollte er sich vor allem über seine eigene Nachlässigkeit. Im Alibi des Verwalters von Huilwater klaffte ein Loch so groß wie der Vredefort-Krater. Und er hätte es als Erster entdecken müssen. Da war es, überlebensgroß, in dem überbordend detaillierten Dokument zu de Koks Kommen und Gehen, das Pyl zusammengestellt hatte. Allmächtiger, bis hin zur Marke der Zahncreme, die der Mann im Co-op-Laden gekauft hatte. Aber eine Sache schrie um Beachtung – die Stunde zwischen ein und zwei Uhr, die völlig undokumentiert war.


    Das hatte Pyl – Greenhorn, das er war – nicht bemerkt. Noch schlimmer: Ihm, der Großen Weißen Hoffnung aus Johannesburg, war es ebenfalls entgangen.


    De Kok war bis ein Uhr in der Bank gewesen – so viel ging aus Pyls Bericht hervor. Und die Bank hatte natürlich zur Mittagspause geschlossen. Die alte Frau, die mit de Kok in die Stadt gefahren war, Johanna Beesvel, konnte darlegen, was sie während der Stunde Wartezeit getan hatte. Sie war bei einer Gruppe anderer alter Leute gewesen. Auf einem unbebauten Grundstück unweit des Gemischtwarenladens hatten sie unter den Pfefferbäumen gesessen. Auf dem Grundstück hatte früher ein Denkmal der Voortrekker gestanden, der ersten burischen Siedler, doch es war auf Befehl der neuen Regierung niedergerissen worden. Heute saßen hier während der Mittagspause die Leute und warteten, dass die Geschäfte wieder öffneten.


    Dam de Kok jedoch, der geheimnisvolle Verwalter der Huilwater-Farm, war nicht dabei gewesen. Als die Bank um ein Uhr schloss, hatte er sich dort befunden, und um zwei war er wieder dort gewesen. Aber wo war er zwischendurch gewesen? Reichte eine Stunde aus, um die vierzig Kilometer nach Huilwater zu fahren, seine Arbeitgeberin und ihre Tochter und alle Hunde unter Rohypnol zu setzen, ihnen die Kehlen durchzuschneiden, sich frische Kleidung anzuziehen und wieder in die Stadt zu fahren? Um Punkt zwei Uhr war er wieder in der Bank, bestätigte die Direktorin und einzige Angestellte. Und es war Rohypnol gewesen, das bestätigte Willie Prinsloo, der Arzt aus Postmasburg. Sie brauchten nun nur noch den Stempel von den lahmarschigen Kittelträgern in der Pathologie in Pretoria. Beeslaar gähnte und schaltete die Schreibtischlampe aus.


    Augenblicklich war das Arbeitszimmer in Dunkelheit gehüllt. So war es am besten. Wenn er das Licht brennen ließ, hatte er in seinen paar Wochen hier schon festgestellt, lockte es Millionen von Goggas an – Insekten aller Größen und Formen. Widerliches stechendes und beißendes Ungeziefer. Die Stechmücken waren okay. Er hatte gelernt, mit ihnen zu leben. Aber zum Teufel, es gab da eine Menge fieser Krabbeltiere, bei deren Anblick er durchdrehte. Vollkommen. 


    Und sie ließen einen nicht etwa in Ruhe. O nein. Sie rannten einem an den Beinen hoch. Allein bei dem Gedanken bekam er eine Gänsehaut. Beim Aufstehen fuhr er sich über die Waden.


    Einen Henkelbecher mit Tee in der Hand, ging er in der Dunkelheit hinaus auf die Veranda. Er wollte ein Weilchen in der kühlen Abendluft sitzen, ehe er zu Bett ging. Vielleicht würde er davon schläfrig. Er schlief noch immer schlecht. Und wenn er schlief, wachte er andauernd auf. Jedes Mal von einem Albtraum.


    Freitagnacht. Jansie Boois’ Konzert im Gemeindesaal war längst vorbei, und in der Stadt war es still. Man hörte nur den fernen Lärm aus dem Township.


    Johannesburg kam ihm sehr weit entfernt vor mit seiner dunklen Seele, seiner pulsierenden Bedrohlichkeit – wie Gotham City in einem Batman-Film. Dieser Fall jedoch hatte sie plötzlich wieder näher gebracht – diese Stadt in all ihrer Finsternis. Beeslaar war sich nicht sicher, ob er stark genug war, um damit zurechtzukommen.


    Mittwochmorgen, am Tag der Huilwater-Morde, war er mit Jan Steenkamp von der Farmergenossenschaft unterwegs gewesen. Sie hatten ruhig Kaffee getrunken und geschwatzt. Steenkamp hatte ein Treffen vorgeschlagen, in dem über ein Farmwachtsystem gesprochen werden sollte. Beeslaar war mit einem guten Gefühl gegangen. Und im nächsten Moment stand er wieder in einem dieser Zimmer – einem Zimmer erfüllt von Blut und Tod, vom Gestank der Angst.


    Und dann: Ghaap mit seiner brennenden Zigarette in dem Gang am Mordzimmer, gleich beim gottverdammten Tatort. Er hätte den Vollidioten am liebsten geohrfeigt. Zur Vordertür hinausgejagt. Wenn Beeslaar zwanzig Jahre jünger gewesen wäre, würde der Trottel noch jetzt im Krankenhaus liegen.


    Er selbst hatte seinen Beruf auf die alte Art gelernt, auf die harte Art. Von Grund auf. Als Kriminalassistenten hatte ihm jemand einen Stapel Esel in die Hand gedrückt. »Ihre Akte ist Ihre Bibel. Und Sie arbeiten dran, bis Sie fertig sind. ›Fertig‹ bedeutet, dass der Fall abgeschlossen ist. Wir schließen keine Akten, wir lösen Fälle.« Dann hatte man ihn einem alten Hasen zugeteilt, der Bliksem genannt wurde, kurz für Captain Blikkies van Blerk, Mord und Raub, und sein Spitzname »Blitz« kam von seinem Ruf, so direkt und unerbittlich zu sein wie ein Gewittersturm. Er verschwendete kein Wort. Warf einen Blick auf die Aussagen, die man ihm vorlegte, und riss sie entzwei. »Glauben Sie, der Staatsanwalt versteht diesen Mist? Noch mal neu!« Alles, was Beeslaar wusste, hatte er von diesem Mann gelernt. »Der Tatort ist heiliger Boden für Sie. Heiliger als der Jungfrau Maria ureigener BH-Träger. Sie atmen da nicht mal, ehe die Spurensicherung und das Filmteam fertig sind. Sie rauchen nicht, Sie trampeln nicht mit Ihren großen Füßen da durch, Sie vergewissern sich nur, dass das Opfer auch wirklich schon tot ist. Dann verpissen Sie sich und sorgen dafür, dass niemand sonst an den Tatort kommt!«


    Oom Bliksem. Hatte am Ende seinen Auftritt vor der Wahrheits- und Versöhnungskommission. Er und seine ganze Generation.


    Beeslaar seufzte tief und nahm einen Schluck lauwarmen Tee. Es hilft nichts, bitter zu sein. Er musste sich anpassen und ruhig bleiben.


    Und diese beiden Welpen würden lernen, so wie er gelernt hatte.


    Er gähnte und streckte sich, hörte, wie seine Gelenke knackten.


    Hölle, war es ruhig. Hier war kein Mensch unterwegs, nicht in diesem Teil des Orts.


    Die Ortschaft hatte sich rasch geleert, eine Geschichte, die viele Dorps auf dem Land erzählen konnten. Begonnen hatte es mit den Schulen, nach 94: Weiße beschwerten sich, dass die Standards sanken, nachdem jeder integriert werden musste. Packten ihre Sachen, wollten ihren Kindern »bessere Möglichkeiten« bieten. Damit hatte der Exodus begonnen. Der Arzt, der Anwalt, der Bankdirektor. Der Leiter der Polizeistation.


    Alle verschwanden, einer nach dem anderen. Dann begannen sich die Türen zu schließen: Bibliothek, Golfplatz, Tennisclub – all das. Bis nichts mehr übrig war außer dem Schnapsladen und dem Co-op. Und einer Handvoll alter Leute. Während die Anzahl der Arbeitslosen in der und um die Stadt wuchs.


    Beeslaar schob seine Tasse beiseite. Zeit fürs Bett.


    Als er ins Haus trat, gefror ihm das Blut in den Adern. Etwas huschte den Gang entlang, schnell, und verschwand im Wohnzimmer. Ein Rooi Roman, eine Walzenspinne, todsicher. Ein Roter Römer, ein riesiges Vieh mit roter Behaarung. So groß wie eine Männerhand und schnell wie der Blitz. Boshafte schwarze Köpfe mit nadelspitzen Kieferklauen.


    Er hastete in die Küche, packte das Insektenspray, einen Staubwedel und einen Besen.


    Er kehrte ins Wohnzimmer zurück.


    Aber alles war ruhig. Kein Rascheln, kein Huschen. Das Mistvieh versteckte sich vermutlich irgendwo unter einem Möbelstück.


    Beeslaar stählte sich und machte einen vorsichtigen Schritt über die Schwelle, als etwas an seiner Wade entlangstrich. Erschrocken fuhr er auf, schlug sich den Kopf am Türrahmen an und patschte sich heftig auf die Beine. Er fluchte – es war nur der Staubwedel gewesen, und er war fast komatös vor Schreck. Jede Kampfeslust war ihm vergangen. Sein Kopf tat höllisch weh.


    Er knallte die Wohnzimmertür zu, holte ein Handtuch, rollte es zusammen und verstopfte damit den Spalt unter der Tür. Wenn eine Walzenspinne im Wohnzimmer war, dann musste sie sich die Nacht hindurch gedulden. Er würde sich morgen um das Tier kümmern. Für heute reichte es ihm. Im Badezimmer befeuchtete er einen Waschlappen, legte ihn sich auf den Kopf und ging zu Bett.


    Als er auf dem kühlen Laken lag, überkam ihn mit einem Mal ein Lachkrampf: wie spektakulär er in dem Kampf gegen die Walzenspinne unterlegen war. Und wie sehr Sergeant »Ballies« Pyl mit der englischen Sprache zu kämpfen hatte, als das Fernsehteam ihn zum Fall interviewte. »Wir werden keinen Stein stillliegen lassen, bis die Täter hinter den Gittern sind«, hatte er in die Kamera gesagt.


    Mit einem Lächeln im Gesicht schlief Inspector Beeslaar ein.
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    Sara wälzte sich zum x-ten Mal herum. Sie konnte einfach nicht einschlafen. Draußen braute sich ein Gewitter zusammen, und immer wieder erhellten weißblaue Blitze das Zimmer.


    Das Gewitter beunruhigte sie, bei den Blitzen zuckte sie jedes Mal zusammen. Das Unwetter schien sich auf dieses Haus zu konzentrieren, der Himmel seinen Zorn gezielt auf sie zu richten.


    Bilder von Freddie füllten ihr den Kopf. Ihr Haar flog in dem Nachmittagsstaub an jenem letzten Tag, als Sara die Farm verlassen hatte.


    Sie versuchte, sich zu beruhigen und an den Frieden des vergangenen Abends auf Dams Veranda zu denken, als sie mit Tee im Dunkeln zusammensaßen. Könnte sie nur die Gelassenheit wieder heraufbeschwören, die sie dort empfunden hatte.


    Dam, der seine Pfeife stopfte, ganz darin versunken, nachdem er Oom Sak seinen Tabaksbeutel angeboten hatte. Der Alte hatte eine Prise genommen und sich mit einem Stück Zeitungspapier eine Zigarette gedreht. Der Geruch hatte Tausende Kindheitserinnerungen geweckt: an frühe Wintermorgen vor der Schule, an den Geruch des trockenen gelben Grases, an Oom Sak und die anderen, die draußen standen, mit jedem Atemzug eine Wolke in die frostige Luft sandten und winkten, als Freddie und sie bibbernd zur Hauptstraße gingen, die Beine nackt unter den kurzen Röcken der Schuluniform. Sie und ihre Schwester hüpften auf der Stelle, um sich warm zu halten, bis der Schulbus kam. Wohin waren diese glücklichen Tage verschwunden? Sie und ihre Schwester waren so abhängig voneinander gewesen, während ihre Mutter immer mehr zu einem schlummernden Phantom wurde. Hatten sie begriffen, wie sehr ihr Leben sich von dem anderer Kinder unterschied? Freddie vielleicht. Deshalb war sie oft so lange schweigsam gewesen. Und es erklärte, wieso sie ihr Skizzenbuch mitgenommen hatte, egal, wohin sie gingen. Jetzt war auch sie ein Phantom.


    Während Dam und Oom Sak rauchten, hatte Sara den Tee getrunken, der sie mit Behaglichkeit erfüllte. Zum ersten Mal seit zwei Tagen hatte sie sich bei aller Trauer entspannt, als wäre sie nach einem Sturm nach Hause gekommen. Die Luft duftete nach Eukalyptus und dem pfeffrigen Aroma der Kareebäume, dem süßen Parfüm der Akazien auf dem Hof. Die Sterne hatten sich über den Himmel ausgebreitet, ein funkelndes Riff aus Licht.


    »Ich wusste gar nicht mehr, wie tief die Sterne am Himmel über Nordkap stehen«, sagte sie. Einige Zeit saßen sie mit in den Nacken gelegtem Kopf da und spähten in die Nacht.


    »Sie sind die Jäger«, sagte Dam. »Alle. Die großen – die hellsten –, das sind die Jäger. Seht den da …« Er wies mit dem Pfeifenstiel auf einen Stern über dem Horizont. »Das ist einer der größten. Er jagt in der Gestalt eines Löwen. Er jagt in den entferntesten, gefährlichsten Orten. ›Tsa!‹, ruft er. Das ist der Ruf der Jagd: ›Tsa! Tsa-a-a!‹«


    Oom Sak hatte darüber leise gelacht.


    »Aber da ist noch einer. Er ist ein noch tapferer Jäger. Ihn könnt ihr jetzt nicht sehen. Er jagt so weit entfernt, so tief in der Gefahrenzone, dass man ihn nur sieht, wenn er am frühen Morgen nach Hause kommt.«


    »Wer ist er?«, fragte Sara.


    »Er ist es, der die Nacht verscheucht, wenn er nach Hause kommt. Er ist fertig mit dem Jagen, aber seinen Bogen und seinen Pfeil hält er noch in der Hand, allzeit bereit. Wenn die kleinen Geschöpfe der Nacht ihn hören, fliehen sie rasch. Alles, was ihr seht, wenn er den Himmel entlangschreitet und das Tageslicht bringt, ist der rote Staub, den sie auf ihrer Flucht aufwirbeln.«


    »Und sein Name?«, drängte sie nach einer Weile.


    Dam antwortete nicht, zog nur an seiner Pfeife. Die Erzählstunde war offenbar vorüber.


    »Kommen Sie, ich begleite Sie zu Ihrem Wagen.«


    Sie setzte sich auf, in die Realität zurückgerissen. »Ich will gar nicht in die Stadt zurück, Dam. Kann ich nicht einfach hierbleiben?«


    »Hier?« Er blickte Oom Sak an und dann wieder sie. »Ich bin mir nicht sicher, ob das klug ist. Aber ich habe ein Gästebett und genug Bettzeug.«


    Sara stand langsam auf. »Nein, ich rede Unsinn. Einen Moment lang hatte ich alles vergessen. Ich fahre jetzt einfach.«


    Im Rückspiegel hatte sie das sanfte Leuchten von Dams Haus hinter den Bäumen gesehen.
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    Sara hatte sämtliche Reinigungsmittel aus Tannie Yvonnes Küche geplündert. Scheuermilch, Bleichlauge, Badreiniger. Zwei Putzeimer, Lappen und Schwämme.


    Die ältere Frau hatte sie unbedingt begleiten wollen, doch Sara war hart geblieben. Sie war an diesem Morgen mit einem klaren Bild aufgewacht: Sie würde zum Farmhaus fahren und es reinigen. Es gründlich abschrubben. Ein Zimmer nach dem anderen. Sie wollte alles sauberwaschen. Alles in Ordnung bringen.


    Man konnte es wie Tannie Yvonne verrückt nennen oder wie Harry vom Überlebenden-Schuldsyndrom sprechen. Sara wusste eben, dass sie es zu tun hatte. Allein.


    An dem rostigen Wegweiser, auf dem noch immer »HUILWATER: FLIP UND TILLA SWARTS« stand, bog Sara ab. Sie durchfuhr das Tor, den vertrauten Abhang hinunter und über das Viehgitter. Unter dem großen alten Eukalyptusbaum an der Hintertür hielt sie an und stieg aus. Sie kramte in ihrer Handtasche nach dem Hausschlüssel, und als sie ihn gefunden hatte, lud sie ihre Putzmittel aus.


    Aber kaum öffnete sich knarrend die Hintertür, verließ Sara der Mut. Sie stellte alles ab und setzte sich auf die Treppenstufen. Überall ringsum lagen Eukalyptuszweige und Laub, die der nächtliche Sturm von den Bäumen gerissen hatte. Der strömende Regen hatte die Erde glattgestrichen, und vom Staub saubergewaschen, glänzten Bäume und Büsche. Es war noch früh, aber schon heiß. Auf der regenglatten Erde hatte sich eine dünne Kruste gebildet. Sie brach auf, wenn man darüberging.


    Sara blieb sitzen, bis sie sich wieder ruhiger fühlte, dann stand sie auf, trug die Putzmittel in die Küche und stellte den Gasherd an, um sich Tee zu machen.


    Während sie wartete, dass das Wasser kochte, ging sie langsam zum Korridor. Der Stuhl, den sie unter der Tür zum vorderen Gang verkeilt hatte, war noch an Ort und Stelle. Lange stand sie dort und betrachtete die Tür. Dann zwang sie sich, sie zu öffnen und das Licht einzuschalten.


    Bei offener Tür war der Geruch stärker. Sie zögerte, dann holte sie tief Luft und ging hinein. Zu ihrer Erleichterung sah alles normal aus. Und sauber. Es gab kein Zeichen von Gewalt, keine Spur von Blut. Outanna, oder wer immer hier gewesen war, hatte gute Arbeit geleistet. Die Türen zu Freddies Zimmer und dem Kinderzimmer waren noch immer geschlossen. Vor Freddies Tür hielt Sara inne, wollte den Türknauf drehen, aber es gelang ihr nicht.


    Gleich, dachte sie. Nachdem sie die anderen Türen und Fenster geöffnet und ein wenig Luft und Licht hereingelassen hatte.


    Mit der Vordertür hatte sie Mühe. Sie wollte sich nicht öffnen lassen. Sie drehte den Türknauf hin und her, trat sogar leicht gegen die Tür, aber sie gab nicht nach. Sie müsste ums Haus gehen und es von außen versuchen. Sie kehrte in die Küche zurück, ging zur Hintertür hinaus, stapfte um das Haus und betrat die vordere Veranda.


    Erst als sie die äußere Fliegengittertür aufzog, sah sie, wieso sie die Tür von innen nicht aufbekommen hatte. Lederstreifen waren eng um den Türknauf aus Messing gebunden. Kleine Schildkrötenpanzer, vom Blut geschwärzte Hühnerfüße und die Hufe einer Ziege oder kleinen Antilope hingen an ihnen. Sara keuchte auf und wich zurück. Die Fliegengittertür rutschte ihr aus der Hand und knallte zu.


    Einen Moment lang stand sie wie erstarrt da, dann schaute sie sich auf dem Hof um. Doch niemand war zu sehen. Sie beugte sich vor und betrachtete den makabren Schmuck durch das Gitter. Er sah aus wie das Werk eines Sangomas. Hexendoktorkram.


    Sara drehte sich um und rannte hinüber zu Dams Haus. Sie hämmerte gegen die Hintertür, aber niemand öffnete ihr. Die Tür war abgeschlossen. Als sie zum Hof blickte, entdeckte sie die Raubvögel auf ihren Sitzstangen: Er musste in der Nähe sein. Sie rief – keine Antwort – und rannte zu dem Schuppen, der ein Stück entfernt war. Unterwegs schrie sie immerfort seinen Namen.


    Oom Sak kam eilig aus dem Schuppen, Panik im Gesicht.


    »Jouffrou Sarretjie!«


    »Wo ist Dam, Oom Sak?«


    »Er ist nicht hier!«


    »Wo ist er denn? Er muss sofort hierherkommen!«


    »Ach du lieber Gott!« Der alte Mann sah flehend zum Himmel hoch, dann steckte er sich Daumen und Zeigefinger in den Mund und pfiff laut.


    »Da-a-a-am!«


    Er wartete kurz, neigte den Kopf zur Seite, horchte auf Antwort, dann versuchte er es wieder. »Er ist gerade erst los«, sagte er über die Schulter und pfiff erneut. »Er muss noch in der Nähe sein.«


    Schließlich kam Dam aus dem Veld herbeigerannt. Sara führte ihn und Oom Sak zum Haupthaus und zeigte ihnen, was sie gefunden hatte. Oom Sak wich hastig zurück. »Ach du lieber Gott!«, rief er wieder aus. Mit einer gemurmelten Entschuldigung verschwand er in Richtung Schuppen. Dam hingegen warf nur einen Blick auf das Gebilde und knallte die Fliegengittertür wieder zu. Er drehte sich um und blickte mit einem seltsamen Licht in den Augen über das Veld. Er keuchte noch immer vom Laufen. Sara versuchte, seinem Blick zu folgen, aber sie sah nichts.


    »Glauben Sie, sie sind noch hier?«


    »Ich weiß es nicht. Aber Sie sind in Ordnung?«


    »Mir geht es gut. Was ist das, Dam? Wieso hängt es da?«


    Er wandte den Blick ab und fragte nur: »Wann sind Sie hier angekommen?«


    »Vorhin. Ich wollte früh anfangen. Sollten wir nicht die Polizei rufen?«


    Er verzog das Gesicht.


    »Wie kommt es dahin? Wer würde so was hier aufhängen?«


    Wieder beachtete er ihre Fragen nicht, betrachtete die Umgebung, musterte die Büsche.


    »Wonach suchen Sie? Was ist das? Es sieht aus wie von einem Hexendoktor. Oder was? Nein, verdammt! Ich rufe die Polizei an. Sofort. Kommen Sie mit.« Sie machte sich auf den Weg zur Küche.


    »Warten Sie«, sagte er.


    Sie blieb stehen. »Was ist?«


    »Schon gut. Rufen Sie an. Ich mache eine Runde ums Haus und schaue, ob alles ist, wie es sein soll.«


    Das Telefon war im Esszimmer, dem kleinen, dunklen Raum neben der Küche. Noch immer das alte schwarze Ding mit der Kurbel. Es stand auf seinem eigenen Tisch aus den Fünfzigerjahren. Als sie endlich die Vermittlung am Apparat hatte, drangen schon Dams Schritte aus der Küche, und sie hörte, wie er den Wasserkessel vom Herd nahm. Sie hatte ihn vollkommen vergessen, war einfach daran vorbeigegangen. Mittlerweile musste er trockengekocht sein.


    Nachdem sie mit der Polizei gesprochen hatte, kehrte sie in die Küche zurück.


    Dam reichte ihr einen Henkelbecher mit Tee, und sie dankte ihm. »Die Polizei ist unterwegs.« Sara setzte sich. »Ich habe mit Inspector Beeslaar gesprochen. Er kommt persönlich. Er bat darum, dass wir das Ding nicht berühren. Auch dass wir nicht unnötig ums Haus herumgehen und keine Spuren hinterlassen. Wir sollen einfach warten, bis er herkommt. Besonders dringend möchte er Sie sprechen.«


    Dam blies über seinen Tee, damit er schneller abkühlte, und blickte Sara an.


    »Finden Sie, ich hätte die Polizei nicht rufen sollen?«


    »Sie haben das Richtige getan.« Mehr sagte er nicht.
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    Beeslaar hatte jeden Quadratzentimeter des Geländes abgesucht, und seine Flipflops waren schlammverkrustet, ein Geschenk des Regens in der Nacht. An der Hintertür spülte er sie unter einem Wasserhahn ab.


    Er hatte noch mehrere grausige Riemen mit Tierknochen und Hufen gefunden – am Tor der Farm und an einem Eckpfosten des Grenzzaunes unweit vom Haus.


    Ghaap und Pyl waren bei ihm, beide schweigsam und ein bisschen beklommen, nachdem sie Beeslaars Zorn über den Zustand des Huilwater-Dossiers über sich hatten ergehen lassen müssen. Sogar Pyl war ausnahmsweise einmal still gewesen. Auch zu dritt hatten sie keine Fußabdrücke finden können – alle Spuren waren von dem Wolkenbruch davongespült worden.


    »Haben Sie noch mehr?«, fragte Sara. Sie stand in der Küchentür.


    Sie war blass, ihre Haut hob sich wie Wachs vom schwarzen Haar ab, das ihr Gesicht umrahmte. Im Grün ihrer Augen waren goldene Flecken, bemerkte Beeslaar, als er sich vom Wasserhahn aufrichtete. Und sie wirkte heute noch kleiner, ganz Haare und Augen.


    »Setzen wir uns«, schlug er vor und folgte ihr ins Haus.


    Sie stellte den Teekessel auf und setzte sich Beeslaar gegenüber an den Küchentisch. Die gefalteten Hände legte sie auf die Plastiktischdecke mit dem verblassten Karomuster. »Inspector, was sind das für Dinger? Und was sollen sie hier?«


    »Sie haben nichts Außergewöhnliches bemerkt, als Sie gestern hier waren? Oder heute Morgen bei Ihrer Ankunft?«


    Sie biss sich in die Unterlippe. »Glauben Sie, es … dass es vielleicht etwas mit dem zu tun hat, was hier passiert ist? Mit Freddie?«


    »Das kann ich nicht sagen.«


    Der Ausdruck der Verlorenheit in ihren Augen entsetzte ihn – solche Augen sollten funkeln, dachte er.


    »Inspector, wer hat das meiner Schwester angetan, und dem kleinen Mädchen? Grenzenlose Wut, danach sieht es mir aus. Sogar die Tiere haben sie getötet. Das ist alles so extrem. Und jetzt auch noch diese ekligen Dinger. Es ist, als wäre hier etwas Böses freigelassen worden. Was geht hier vor?«


    »Solche Verbrechen sind oft brutal, Jouffrou Swarts. Wir sehen es oft, nicht nur auf Farmen, sondern auch in den Städten. Aber bei dem, was Sie heute Morgen gefunden haben … Ich bin mir da nicht sicher. Sieht mir aus wie das Werk eines Sangomas, Knochenwerfen, so etwas. Hatten Sie schon irgendwelchen Kontakt mit den Arbeitern?«


    Sie richtete sich auf. »Wieso fragen Sie das?«


    »Und der Verwalter?«


    »Er weiß nicht, was das alles soll.«


    Beeslaar nickte. Aha, de Kok hatte ihr also nichts darüber gesagt, weshalb die Arbeiter die Farm verlassen hatten oder die alte Haushälterin in den Ort geflohen war.


    »Sagen Sie, wissen Sie, ob Ihre Schwester je einen Sangoma konsultiert hat?«


    »Freddie? Nein, auf keinen Fall.«


    »Und die Haushälterin?«


    »Nein. Outanna ist treue Kirchgängerin. Ich meine, nicht dass die Leute, die zu den traditionellen Heilern gehen, nicht fromm wären, aber soweit ich weiß, gibt es bei den Griquas keine Hexendoktoren. Sie vertraute aber immer sehr auf Kräuter und Elixiere. Sie und Freddie auch.«


    Beeslaar stand auf. »Ich werde mich an die Arbeit machen, Jouffrou Swarts. Inzwischen wäre es besser, wenn Sie nicht allein auf der Farm sind. Ich werde noch eine Weile hier sein. Ich gehe zu Meneer de Kok hinüber, um mit ihm zu sprechen. Bitte rufen Sie mich sofort an, wenn irgendetwas ist, okay?«


    »Mir passiert schon nichts, danke. Dam und Oom Sak sind hier, da bin ich nicht allein.«


    »Trotzdem«, sagte er und ging zur Tür.


    Sie blieb sitzen und lächelte matt, als er sich verabschiedete und das Haus verließ.
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    Sergeant Pyl ließ sich in de Koks Badezimmer die Hand verbinden, als Beeslaar hereinkam. Ein blutiges Taschentuch hing über dem Rand der Badewanne. Einer der Vögel hatte ihn gezwickt. »Diese Biester gehören in einen Käfig«, brummte Pyl, während de Kok die Wunde versorgte.


    Armer Pyl. Es war einfach nicht sein Tag. Er war schon wegen seines gebrochenen Englischs in den Fernsehnachrichten am vergangenen Abend gehänselt worden. »Hinter den Gittern, hinter den Gittern müssen wir zittern«, hatten einige Constables angestimmt, als er in die Wachstube trat. Und jetzt brauchte er wohl auch noch eine Tetanusspritze.


    Beeslaar entschied, es sei besser, nicht zu fragen, was Pyl überhaupt bei den Vögeln verloren hatte. Er sagte nur: »Ich warte draußen auf der Veranda.«


    Als er die Küche durchquerte, fiel ihm auf, wie einfach das Haus eingerichtet war. Die Sessel im Wohnzimmer waren in gutem Zustand, aber alt, und passten nicht zusammen, als wären sie aus zweiter Hand. Was ihm besonders ins Auge fiel, waren die Bücher. Viele Bücher. Das Bücherregal war vollgestopft, und im ganzen Zimmer lagen weitere Bücher in Stapeln. Als er einen raschen Blick darauf warf, entdeckte er hier und da bekannte Namen, Antjie Krog und Breyten Breytenbach. Der Mann las Gedichte! Der Rest waren Vogelbücher. Auf einem Regalbrett lagen mehrere Schmuckdolche mit gekrümmten Klingen und reich verzierten Griffen. An einer Wand hing ein Gemälde von einem Raubvogel, umgeben von kleineren, gerahmten Fotografien. Mehr Vögel. De Kok war selbst auf einer davon zu sehen, einen ernsten Ausdruck im Gesicht, einen Vogel auf seinem Falknerhandschuh. Andere Fotografien zeigten einen Mann mit olivfarbener Haut auf einem weißen Pferd, dem ein Falke auf dem Handgelenk saß.


    In der Küche, auf einem Schrank neben dem Herd, stand ein Holzgestell mit Kochmessern, und auf einem selbstgebauten kleinen Holzregal standen reihenweise Kräuter und Gewürze. Ein kleiner Korb enthielt Lederstreifen, eine Ahle, ein kurzes Messer und eine Schere. Rollen mit dünnem Draht hingen an Haken an der Wand – vermutlich Werkzeuge, um Fesseln und Hauben für die Vögel zu machen.


    Er trat auf die Veranda hinaus und setzte sich auf die niedrige Mauer, bis die Erste-Hilfe-Behandlung beendet war.


    Als de Kok und die beiden Sergeants aus dem Haus kamen, bedeutete er dem Verwalter, sich an den Tisch zu setzen.


    »Dienstagabend«, begann er. »Wo waren Sie da, Meneer de Kok?«


    Der Verwalter blickte ihn nicht an, sondern nur ausdruckslos auf die Tischplatte aus Resopal.


    »Hier«, sagte er nach einer Weile.


    »Gibt es jemanden, der das bezeugen kann?«


    De Kok spitzte die Lippen und schüttelte den Kopf.


    »Wenn Sie also zur Hauptstraße gegangen und dort in ein Fahrzeug gestiegen wären, könnte es niemand wissen?«


    »Wovon reden Sie da?« Er blickte hoch zu Beeslaar, einen Anflug von Ärger im Gesicht.


    »Beantworten Sie einfach meine Frage, Meneer de Kok.«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Sie wissen es nicht. Richtig. Wo genau waren Sie, ehe Sie nach Huilwater gekommen sind und hier angefangen haben, zu arbeiten?«


    »In Dubai.«


    »Und? Was haben Sie dort gemacht? Und wie lange?« Er sah Pyl an, der hinter de Kok stand und seine verletzte Hand betrachtete. Beeslaar bedeutete ihm, er solle sich Notizen machen. Mit seiner Schreibhand war schließlich alles in Ordnung.


    De Kok rutschte auf seinem Stuhl hin und her, eine kleine, kaum merkliche Bewegung.


    »Jimmy Steele war mein Arbeitgeber«, antwortete er schließlich. »Er betreibt eine Falknerei in Dubai. Ich habe in den letzten paar Jahren für ihn gearbeitet.«


    »Jimmy Steele. Wer ist das?«


    »Ein Brite. Seine Firma heißt Desert Falconeering.«


    »Und wie lange war Mister Steele Ihr Arbeitgeber?«


    »Fünf Jahre. Ich war einer von sechs Falknern, die für ihn arbeiteten. Er hatte Verträge mit allen großen Hotels der Stadt. Wir dämmten die Taubenplage ein.«


    »Tauben, wirklich? Sie haben sie gefangen?«


    »Nicht gefangen, Inspector«, erwiderte er steif, »wir haben gejagt. Haben sie von allen Gebäuden mit Glasfassaden ferngehalten. Es ist teuer, sie zu säubern. Jeder von uns war für ein oder zwei Gebäude zuständig, und wir ließen unsere Vögel dort ein- bis zweimal am Tag fliegen. Um die Tauben zu verscheuchen.«


    »Und vor Jimmy?«


    »War ich in Oman.«


    »Und Ihr Arbeitgeber dort?«


    »Was wollen Sie über ihn wissen?«


    »Zum Beispiel seinen Namen, Meneer de Kok.«


    »Er ist ein Geschäftsmann. Er beschäftigte eine Reihe von Falknern, die sich um seine Vögel kümmerten. Er lebt in Maskat, der Hauptstadt. Wir Falkner wohnten allerdings in seinem anderen Haus außerhalb der Stadt, wo er Pferde und Vögel unterbringt.«


    »Sein Name, Meneer de Kok.«


    »Es ist ein langer Name.«


    »Hören Sie, wir können auch zur Station fahren und dieses Gespräch im Vernehmungsraum fortsetzen, wenn Ihnen das lieber ist.«


    Pyl und Ghaap tauschten einen Seitenblick. Beeslaar wusste und sie wussten, dass ihnen der Luxus eines Vernehmungsraums nicht vergönnt war.


    »Mohammed bin Khamis al Dheeb.«


    »Vielen Dank. Ist das der Mann auf dem Foto in Ihrem Wohnzimmer?«


    »Ja, aber was hat das mit Ihrem Fall zu tun?«


    »Nennen Sie es pure Neugierde. Ich hätte auch gern Adressen. Von Jimmy Steele und von Ihrem Meneer Mohammed alla-Soundso. Und dann erzählen Sie mir von Ihrem Verhältnis zu Ihrer Chefin hier, Freddie Swarts.«


    De Kok schniefte leise. »Chefin ist nicht exakt der richtige Begriff. Wir hatten eine anders geartete Beziehung. Es war eher eine Partnerschaft. Ich habe mich um ihre Farm gekümmert, während ich mich nach einem Stück Land für mich selbst umsah.«


    »So? Ich habe gehört, Sie hätten einander geduzt.«


    Der Blick des Verwalters verdüsterte sich, aber er sagte nichts.


    »Wann haben Sie sie zum letzten Mal lebend gesehen?«


    »Aber ich habe diese Fragen alle schon beantwortet.«


    »Tun Sie es einfach noch mal; ich bin ein gründlicher Typ. Meine Kollegen hier auch. Also?«


    »Zuletzt am Nachmittag davor.«


    »Nicht am Morgen? Sie mussten sich nicht bei ihr melden?«


    De Kok schürzte wieder die Lippen. »Sie ließ mich in Ruhe. Ich verwaltete die Farm. Dadurch konnte sie sich dem Malen widmen. Ich informierte sie nur oder besprach mich hin und wieder mit ihr. Und ich ließ sie die Buchführung sehen.«


    »Die möchte ich mir auch ansehen. Sie haben nichts dagegen, wenn ich die Bücher mitnehme?«


    »Das ist alles auf dem Computer im Haupthaus.«


    »Kein Problem. Wir nehmen ihn gleich mit. Sergeant Pyl hier ist unser Computerexperte. Ach, und wo wir dabei sind, ich brauche Ihren Führerschein für Schwerlastfahrzeuge.«


    »Meinen was?«


    »Ich weiß, dass Sie einen haben. Ich würde ihn gern sehen und mir eine Kopie für die Akten machen.«


    Eindeutig verärgert schüttelte de Kok den Kopf.


    »Dieses Zeug an der Vordertür des Farmhauses«, fragte Beeslaar. »Was hat es damit auf sich?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Haben Sie es dort angebracht?«


    »Nein.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Natürlich bin ich sicher. Ich habe nichts damit zu tun.«


    Beeslaar drehte sich ein Stück im Sitzen und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Pfosten. Er zog die Beine an und setzte die Füße an die Wand der Veranda. Er blickte auf das Farmland hinaus. Auf die beiden Raubvögel, die nicht weit von den großen Bäumen auf ihren Stangen saßen und von Zeit zu Zeit den Kopf himmelwärts reckten. Wonach suchten sie dort? Nach ihrer verlorenen Freiheit?


    »Ich glaube, Sie wissen, wer die Dinger dort angebracht hat, Meneer de Kok. Und ich hoffe, Sie wissen, dass es Ihnen nicht hilft, wenn Sie mich anlügen. Früher oder später finde ich es heraus. Dessen können Sie sich ganz sicher sein.«


    De Kok starrte auf den Tisch. Reglos wie eine Salzsäule, dachte Beeslaar. Doch er wirkte nicht angespannt. Im Gegenteil, er besaß eine beinahe tierhafte Ruhe. Wie eine Katze: scheinbar untätig, aber alle Sinne in Alarmbereitschaft.


    »Wo waren Sie am Mittwochnachmittag zwischen ein und zwei Uhr?«


    De Kok kniff die Augen zusammen.


    »Meneer de Kok?«


    Es war totenstill auf der Veranda. Selbst Pyl kritzelte nicht mehr auf seinem Notizblock und sah den Mann mit den Perlen in den Zöpfen erwartungsvoll an.


    »Nur in der Stadt. Ich saß in meinem Wagen und wartete, dass die Bank wieder aufmacht.«


    »Ich glaube, Sie lügen. Nicht einmal ein verrückter Hund könnte die sengende Mittagshitze aushalten, geschweige denn eine Stunde in einem Wagen sitzen. Ich frage Sie jetzt zum letzten Mal: Wo waren Sie?«


    »In meinem Wagen, Inspector. Und nein, es war niemand bei mir. Ich habe mit niemandem telefoniert. Es war niemand auf der Straße. Nur ich. In der Hitze. In meinem Wagen. Und niemand kann es bezeugen.« Er sah zu Beeslaar hoch. In seinem Blick lag jedoch keine Herausforderung, kein Versuch, den Klugscheißer zu spielen. Es war, als würde er darauf vertrauen, dass der Welt seine unzweifelhafte Integrität bekannt war.


    Beeslaar fand sich vom Blick dieses eigenartigen Mannes gebannt. Dann schüttelte er ihn ab. »Mit Ihrer Erlaubnis, Meneer de Kok, werde ich mich jetzt in Ihrem Haus umsehen. Bis ich etwas finde, das mir bestätigt, dass Sie lügen. Und dann sperre ich Sie ein und werfe den Schlüssel weg.«


    Er ging an de Kok vorbei ins Haus. »Mitkommen!«, bellte er seine beiden verdutzten Kollegen an.
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    Widerstrebend machte sich Sara wieder an ihre Arbeit. Sie trug die Putzmittel in Freddies Atelier. Sie nahm das Badreinigerspray und blickte auf den Werbeslogan auf der Rückseite der Flasche: REINIGT GNADENLOS, LIEBT DIE ARBEIT, DIE SIE HASSEN. Na klar.


    Sie sah sich im Raum um. Von den Staffeleien und Leinwänden abgesehen, unterschied er sich nicht sehr von dem Schlafzimmer, als Ma und Pa noch lebten: das große Doppelbett, die Frisierkommode mit dem verschnörkelten Spiegel und den Queen-Soundso-Beinen, die Schubladen, die nach Mas Oil-of-Olaz-Gesichtscreme zu duften pflegten. Und der Muffigkeit von altem Talkumpuder.


    Die große Schublade rechts enthielt früher Mas lange Unterhosen, Strumpfhosen und Halstücher – alles zu einem unordentlichen Knäuel verflochten. Und in der anderen Schublade waren die Bürsten und Lockenwickler und Haarnadeln und was alles noch. Sie erinnerte sich, wie Ma leise vor sich hingeflucht hatte, während sie mit einer Hand einen Lockenwickler an Ort und Stelle hielt und mit der anderen im Chaos der Schublade nach einer Haarnadel tastete.


    Pas Schrank hingegen war wie vor der Inspektion durch den Kompaniefeldwebel. Die Unterhosen waren zu perfekten Quadraten gefaltet, eine für jeden Wochentag. Eine Reihe Taschentücher. Er benutzte sie nicht, um sich die Nase zu schnäuzen – er putzte damit nur seine Brille oder tupfte damit auf Flecken an seinen Kleidern herum. Auf einem Brett lag eine kupferne Dose mit Nagelschere, einem Paar Manschettenknöpfen in Form von Hufeisen und einem alten Orden aus dem Krieg, der Großvater gehört hatte. Daneben eine Armbanduhr ohne das Lederarmband – auch Großvaters. Er hatte sie immer aufgezogen und darauf geachtet, dass sie die korrekte Uhrzeit anzeigte. Vielleicht, damit sein Vater die Sache irgendwie durchstand.


    Sie öffnete den Schrank behutsam. Als wären Pas Kleider noch darin.


    Nur waren sie fort.


    Stattdessen war der Schrank mit Freddies Malereibedarf vollgestopft – Farblappen, Schmirgelpapierbögen, alte Eiscremebehälter mit angebrochenen Farbtuben, Rollen und Fetzen von Leinwand, Malerkrepp. Wo die Kleiderstange gewesen war, standen große gespannte Leinwände. Einige waren noch leer, andere trugen die ersten zaghaften Bleistiftstriche eines neuen Projekts.


    Wie furchtbar abwesend Pa war, begriff sie. Verschwunden, zusammen mit den intimen Zeichen seiner abgeschiedenen Innenwelt. Als wäre er überhaupt niemals hier gewesen – so wie die schwachen Spuren von Buschmännern auf der Farm. Nur eine Andeutung, die blieb: eine Pfeilspitze im sandigen Boden, winzige Stückchen von Perlen aus Straußeneischale. Niemand, der für die San weinte. Generationen von ihnen, jahrhundertelang gejagt wie die Tiere – von Weißen wie von Schwarzen. Nur das Land bestand fort, ungerührt und gleichgültig, wessen Blut es befleckte. Unveränderlich blieben die Felsen, der Sand, die langen roten Sonnenuntergänge. Doch die Völker des Velds waren für immer verschwunden.


    Und wer weinte um Freddie? Nur eine Handvoll Menschen hielten ihr Andenken wach und erinnerten sich, sie verloren zu haben. Und auch sie verschwanden am Ende. Zurück blieb nur der Wind. Und der Sand. Und der Fels.


    Nun, da Freddie ausradiert war, rückte auch Pa dem Vergessen näher. Freddie hatte seine letzten Spuren weitergetragen. Freddie, das Papakind. Sein Augenstern. Vielleicht kam es daher, dass sie so viel von ihrer Mutter hatte – still wie das Veld, ihre Gefühle so unsichtbar wie die Wasserquellen, die unter dem Land von Huilwater weinten. Freddie hatte die gleichen türkisen Augen, die gleiche zierliche Gestalt wie Ma; beide waren so zerbrechlich gewesen wie neugeborene Lämmer.


    Sara spürte, wie die Traurigkeit ihr in die Kehle stieg, und sie schloss den Schrank. Doch sie öffnete ihn sofort wieder, da ihr etwas aufgefallen war – der Rand eines Gemäldes ganz hinten. Sie ging die Rahmen durch. Jedes einzelne Bild war eine Art Selbstporträt, und jedes einzelne besaß makabre Züge: Butterblumenblondes Haar ringelte sich wild und sinnlich um den Kopf und wurde zur Schlinge um den Hals, eine blonde Braut mit Dornenkrone und blutigem Schleier, eine andere schwanger mit einem Haufen weißer Knochen im Bauch.


    Das hinterste Bild war ein riesiges Porträt, fast so groß wie sie selbst. Sara zog es hervor – eine Kalaharilandschaft. Eine typische Szene mit Kameldornbäumen unter sengender Sonne. Über dem Horizont schwebte eine riesige Schlange mit gelben Augen und einem glitzernden Diamanten in der Stirn. Das Maul stand offen wie bei einem Krokodil, und auf der Zunge lag eine blonde Frau mit einem Kruzifix auf der Brust, als wäre sie ein Opfer. Im Vordergrund stand eine lange, gewundene Warteschlange aus Paaren, Männer in altmodischen Anzügen mit Zylindern und Schwänzen, nackte Frauen mit langen Federn zwischen den Hinterbacken. Etliche Frauen hatten keinen Kopf. Zwischen ihnen strichen Geschöpfe mit fremdartigen Insektenbeinen umher.


    Wie grotesk, dachte Sara. Erst im nächsten Moment entdeckte sie, dass die Schlange auch einen Reiter trug – eine Männergestalt.


    Es war Dam! Im traditionellen ledernen Lendenschurz saß er triumphierend dort, auf der Hand einen Adler.


    Hölle und Verdammnis, Frederika, hattest du denn komplett den Verstand verloren? Was sollte dieses Gemälde bedeuten?


    Sara legte die Leinwand hin und nahm das Bild in die Hand, was sie am gestrigen Nachmittag betrachtet hatte – Freddie, deren Haar in Büscheln um ihren Kopf schwebte, die entblößte Kopfhaut, das eigene blutige Herz tropfend in der Hand …


    Sie rannte hinaus. Aber das Polizeiauto war schon abgefahren.
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    Beeslaar und seine beiden Kollegen fuhren einen flachen Hügel hinunter, als sein Handy zirpte. Die Nummer auf dem Display kannte er nicht.


    Niemand war dran. Er trat auf die Bremse, und der Wagen kam auf Bodenwellen und Schotter schlitternd zum Stehen.


    »Hallo!«, rief er laut.


    »Fahren Sie zurück«, schlug Sergeant Pyl vor. »Auf der Kuppe ist der Empfang besser.« Beeslaar winkte ihm, er solle den Mund halten. Er konnte etwas hören, aber gerade nur eben. Atmen.


    Er stellte den Motor ab.


    »Wer ist da?«, rief er ins Handy. »Hallo!«


    Ein Klicken, dann Schweigen.


    Beeslaar sah in die Anrufliste und fand die Nummer. Er rief nicht zurück. Eine Festnetznummer mit Johannesburger Vorwahl. Wie viele Personen kannten seine neue Handynummer? Kaum eine Handvoll. Er hatte einen sauberen Schnitt gemacht, als er vor zwei Monaten Johannesburg verlassen hatte. Was Orte, Dinge und besonders Menschen anging. Er hatte keine Familie mehr und nur eine Handvoll Freunde. Abgesehen von zwei oder drei Exkollegen hatte er nur wenige Leute informiert – Krankenkasse, Versicherung, den amtlichen Kram. Sie alle standen in seinen Kontakten.


    Aber nicht diese Nummer.


    Tief in seinem Inneren wusste Beeslaar es aber. Er kannte den Namen. Sein Herz sagte ihn bereits. Sein Verstand jedoch weigerte sich zuzuhören, und er wollte den Namen zurück in die Vergessenheit prügeln.


    Beeslaar schob das Handy in die Tasche und stieß die Autotür auf. Er ging die Straße hinauf, zurück auf die Hügelkuppe. Er überquerte sie, stieg auf der anderen Seite hinunter, bis er den Wagen nicht mehr sehen konnte. Dann blieb er stehen. Die Augen geschlossen.


    Als das Hämmern in seiner Brust nachgelassen hatte, drehte er sich um und kehrte zum Wagen zurück.


    Sergeant Ghaap stand unter einem Baum und rauchte, als Beeslaar das Auto erreichte.


    »Geben Sie mir eine Zigarette«, verlangte Beeslaar schroff.


    Ein erstaunter Ghaap gehorchte. Ohne ein Wort.
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    »Hallo, Oom Sak. Weißt du, wo Dam ist?«, fragte Sara, als sie die Veranda hinter dem Haus des Verwalters erreichte. Der alte Mann saß allein da und rauchte.


    Er deutete zum Veld.


    »Ist er schon lange fort?«


    Oom Sak blinzelte sie an und schüttelte den Kopf.


    Sara ging zu einem Zaun, blieb stehen und betrachtete das Veld. Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie rief dennoch nach ihm. Mehrmals. Die Stille des Velds bedrückte sie.


    »Hier bin ich.« Seine Stimme, hinter ihr.


    »Gütiger Himmel, Dam, wo waren Sie?« Durch ihren Schrecken kam die Frage in scharfem Ton heraus.


    »Ist etwas passiert?« Er klang gelassen, und obwohl er sie anschaute, war es, als sehe er durch sie hindurch.


    »Ja, da ist etwas.« Unsicher suchte sie nach Worten. »Ich dachte, die Polizei wäre noch hier. Ich wollte ihnen nämlich, nun, ein Gemälde von Freddie zeigen. Und als ich sah, dass Beeslaar schon gefahren ist …«


    Dam stand reglos da, die Arme ließ er herunterhängen.


    »Wissen Sie, ob Freddie je Vorahnungen hatte?«


    Kaum merklich spannte sich sein Mund an.


    Sie versuchte es anders. »Wussten Sie, dass Sie auf einem ihrer Bilder sind?«


    Er drehte den Kopf weg.


    »Dam?«


    »Ich weiß von dem Gemälde, von dem Sie sprechen. Aber das ist alles.«


    »Und das andere? Das, wo sie … das so aussieht wie der Tatort?«


    Er antwortete nicht.


    »Kommen Sie mal mit und sehen es sich an, bitte? Es ist drin, in ihrem Atelier.«


    Dam rührte sich nicht.


    »Es sieht aus, als hätte sie ganz genau gewusst, wie sie sterben würde. Sind Sie sicher, dass Sie es nie gesehen haben?«


    »Sie lesen vermutlich zu viel hinein.«


    »Also wirklich, Dam. Dieses Bild. Es zeigt genau, wie sie gestorben ist.«


    »Das ist lächerlich. Und ich finde, Sie sollten jetzt lieber zurück in den Ort fahren. Es ist gefährlich, hier herumzulaufen – besonders, wenn man allein ist.«


    »Nennen Sie es nicht lächerlich. Das Gemälde ist ein Selbstporträt. Das sieht man deutlich. Und es zeigt, wie sie ermordet wurde. Präzise. Das Haar, die Wunde. Alles. Es sieht aus, als hätte sie gewusst, was ihr passieren würde. Etwas anderes kann man nicht hineinlesen. Kommen Sie, sehen Sie selbst!«


    »Ich werde mir jetzt kein Gemälde ansehen. Ich habe zu tun.« Er drehte sich um und ging zum Veld davon.


    »Was ist mit Ihnen los? Haben Sie Angst, oder was?«


    Dam hielt inne und drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht sah aus wie stumpfes Pergament. »Sie kehren besser in die Stadt zurück, zu Mevrou Lambrechts. Es führt zu nichts Gutem, wenn Sie hier herumstochern. Es regt nur alle auf. Und es ist nicht sicher. Ich kann nicht die ganze Zeit hierbleiben, um auf Sie zu achten. Wir haben Tiere, die Futter und Wasser brauchen. Ich habe jetzt keine Hilfe mehr.«


    »Ich gehe hier nicht weg. Und ich lasse mich nicht von der Farm vertreiben. Ich bin hier, um das Haus zu putzen. Und ich entscheide selbst, wann ich gehen will, ja? Oder wollen Sie mich los sein? So wie Freddie?«


    Dam blickte sie entgeistert an, als hätte sie ihn geschlagen. Dann wandte er sich ab und ging davon.


    Sara stöhnte und schloss die Augen. Ihr dämliches Temperament.


    »Dam!«, rief sie ihm nach, aber ihre Stimme versagte.


    Er war bereits im Veld verschwunden.


    Tannie Yvonne und alle drei Hunde begrüßten Sara an der Haustür.


    »Der alte Koos von nebenan sagt, du kannst jederzeit in seinem Becken hinter dem Haus schwimmen kommen«, sagte Yvonne, als die lautstarke Bejubelung durch die Hunde abgeflaut war. »Er hat es heute Morgen eigens saubergemacht.«


    Sie schwamm in ihrer Unterwäsche. Als sie wieder aus dem kühlen, grünen Wasser kam, hatte sich die Dämmerung zu einem finsteren Purpur verdunkelt. Sara legte sich ein Handtuch um und sprang über den niedrigen Drahtzaun zurück auf Yvonnes Grundstück. Sie nahm eine Dusche, wusch sich das Haar und zog ein sauberes T-Shirt und Shorts an, dann gesellte sie sich barfuß zu Tannie Yvonne auf die Veranda.


    »Viele Leute haben heute angerufen und wollten dich sprechen. Die Liste mit den Namen liegt neben dem Telefon«, sagte sie.


    Die Liste war lang. Mehrere unvertraute Namen – vermutlich Leute aus dem Distrikt, die ihr Beileid bekunden wollten. Die eine oder andere Zeitung hatte angerufen, darunter auch die, bei der Maria Bosch arbeitete.


    Sie nahm ihr Handy und wählte Harrys Nummer.


    »Bist du ein bisschen abgekühlt?«, fragte er.


    »Habe gerade im Schwimmbecken des Nachbarn geplanscht.«


    »Also bist du nicht mehr wütend?«


    »Wütend? Ich?«


    Er lachte. »Ich nehme also an, ich darf diese Story für die Engländer machen?«


    »Klar, sicher, Harry. Mach du deine Story. Es war von Anfang an blöd von mir, mich so aufzuregen. Könntest du bitte meine Pflanzen in die Badewanne stellen, ehe du abreist?«


    »Rettungseinsatz versprochen. Ich habe sie schon herübergeholt und zu meinen gestellt. Dalena den Gang runter kümmert sich darum, solange wir weg sind.« Dann fragte er: »Wie war dein Tag?«


    Sie fragte sich, womit sie anfangen sollte. So viele Empfindungen an nur einem Tag: Angst, Wut, Verwirrung, Traurigkeit. Und Reue, die alles überschattete.


    »Ich wundere mich immer mehr über diesen Mord, Harry. Und über Freddie …«


    »Wie meinst du das?«


    »Ob es wirklich nur ein weiterer Farmmord war – im wahrsten Sinn des Wortes, meine ich. Ein Überfall und all das.«


    »Sara? Wovon redest du?«


    »Hör zu, Harry, es ist mir ernst. Ich habe heute Freddies Gemälde durchgesehen, und es gibt eins von ihr, eine Art Selbstporträt. Aber es zeigt genau … Sie hat sich fast genauso gemalt, wie sie war … na, am Mittwoch.« Sie stieß erschöpft die Luft aus.


    »Wie meinst du das?«


    »Sie hat sich selbst gemalt, weißt du. Genauso, wie sie ermordet wurde. Sie saß an einem Stuhl, den Leib aufgeschnitten. Blutverschmiert. Und ihr Haar ist genauso … Wie es war. Ich habe sie gesehen … gestern früh. Es war in Büscheln abgeschnitten. Direkt an der Kopfhaut. Und auf dem Bild ist es genauso. Es ist fast, als hätte sie es gewusst.«


    »Das kann nicht sein, Sara.«


    »Was, wenn sie gewusst hat, dass jemand ihren Tod wollte? Und dass dieser Jemand …«


    »Sa-ra. Ganz ruhig. Das ist nicht möglich. Wenn sie gewusst hätte, dass jemand sie töten will, wäre sie zur Polizei gegangen. Sie hätte ihren Verdacht nicht in einem Gemälde verarbeitet. He, deine Schwester war doch nicht verrückt?«


    »Harry, ich sage es dir. Das Gemälde …«


    »Hast du mit der Polizei gesprochen?«


    »Das wollte ich, aber sie war schon weg.«


    »Wie meinst du das?«


    Sie beschrieb ihm das Voodoo-Arrangement an der Vordertür, schilderte, wie sie mit Putzen beginnen wollte und die Gemälde fand. »Stell dir einfach vor, Freddie hatte den Verdacht … Stell dir vor, jemand wollte sie aus dem Weg haben. Jemand anderer. Ein gewöhnlicher Jemand. Ein Geliebter, jemand, der Grund hatte, sie töten zu wollen.«


    »Sara, das ist ein Farmmord. Ich weiß, das ist nur schwer zu akzeptieren, aber so ist es nun mal.«


    »Harry …«


    »Hast du je von den verschiedenen Stadien der Trauer gehört, Sara?«


    »Was hat das …«


    »Das erste Stadium ist Leugnung. Zuerst will man nicht glauben, dass so etwas Entsetzliches passiert ist. Es erscheint unwirklich. Man weigert sich sogar, es zu glauben. Dann wird man wütend. Als Nächstes kommt Verhandeln …«


    »Was willst du damit sagen? Dass ich verhandle? Mit wem denn?«


    »Mit dem Schicksal, mit der Realität, egal. Es ist schwer zu akzeptieren. So sinnlos. Tatsache ist, dass deine Gefühle vollkommen normal sind. Du kämpfst um Akzeptanz. Diesen Kampf müsste jeder führen, der in deiner Situation ist.«


    Sara kaute an einem Fingernagel und sagte: »Harry, ich schwöre bei Gott, ich bilde mir das nicht ein, und ich garantiere dir, dass ich nichts leugne. Das Bild sieht genau … Und es gibt noch anderes. Zum Beispiel …« Die Worte versagten ihr. In seinem Schweigen hörte sie seine Skepsis.


    Schließlich sagte er: »Sara, ich brauche dir nicht zu sagen, dass die Gemälde deiner Schwester ziemlich schräg waren. Und ganz bestimmt triffst du auf noch mehr solche Dinge. Rede mit jemandem. Es ist ein schlimmer Schock, Sara. Solch ein gewaltsamer Tod. Jeder würde nach Strohhalmen greifen …«


    »Das tue ich nicht! Und ich rede ja gerade mit jemandem! Was meinst du denn, was ich sonst hier mit dir tue?« Sara schluckte heftig. »Es tut mir leid, Harry. Es geht schon wieder mit mir durch.«


    Doch er war nicht wütend auf sie, er lachte nur gutmütig.


    Nachdem er aufgelegt hatte, erwiderte Sara einige Anrufe. Meist waren es Ortsansässige, ältere Leute, die ihre Eltern gekannt hatten. Die Reaktionen reichten von Betroffenheit bis zu Zorn.


    Jeder wollte wissen, wann die Beerdigung sei und ob man ihr irgendwie helfe könne.


    


    Tannie Yvonne hatte auf der Veranda den Tisch gedeckt. »Du hast noch nicht wieder von Nelmari gehört?«, fragte Sara beim Essen.


    Sie hatte Schwierigkeiten, ihre Portion herunterzubekommen, aber sie aß tapfer, weil sie wusste, welche Mühe die ältere Frau sich mit dem Hähnchensalat gemacht hatte.


    »Nein, Liebes, nichts. Vielleicht ist sie wieder unterwegs.«


    »Dann rufe ich an. Vielleicht besuche ich sie morgen, bevor ich zur Farm fahre.«


    »Du fährst schon wieder auf die Farm?«


    »Ich bin heute nicht fertiggeworden.«


    »Mir gefällt es nicht, dass du dort allein bist. Morgen begleite ich dich.«


    Wie sollte Sara es ihr erklären? Diese Arbeit musste sie allein tun. Sie wollte das gesamte Haus reinwaschen. Wände, Fußböden, alles. Den Geruch herausbekommen. Die heiße Sonne und den Wind ins Haus lassen, damit sie alle feuchten Schatten vertrieben. Und dann wollte sie alles ausräumen, alles zusammenpacken. Freddies Sachen. Jeden einzelnen Pinsel in die Hand nehmen, über seine Herkunft nachsinnen, seine Geschichte. Jedes Kleid, jede Bluse selbst zusammenlegen. Die gesamte Substanz des Lebens ihrer Schwester in jenem Haus.


    Sie würde den Faden aufnehmen, der ihr aus der Hand geglitten war. Oder tastete sie wirklich nur nach Strohhalmen?


    »Es ist vielleicht besser, wenn ich allein fahre, Tannie Yvonne. Ich möchte es einfach, wirklich …« Sie brauchte nicht zu Ende sprechen, denn Tannie Yvonne verstand.


    Nach dem Essen rief Sara bei Nelmari an, doch unter keiner ihrer Nummern erhielt sie eine Antwort. Sie hinterließ Nachrichten.


    Was nun?


    Sie holte ihren Laptop und nahm ihn mit hinaus auf die Veranda. Die 3G-Verbindung funktionierte wunderbar. Sie hatte achtzig E-Mails. Ein ganzer Haufen stammte von Dawid, dem Schlussredakteur bei der Zeitung, der sie auf einer Betriebsfeier verführt hatte. Monatelang hatte sie sich mit ihm abgegeben, bis sie entdeckte, dass er, allen Beteuerungen zum Trotz, seine Frau gar nicht verlassen hatte. Einen Sekundenbruchteil lang überlegte sie, ihm zu antworten: Die nächste E-Mail, die du mir schickst, leite ich an deine liebe Frau weiter!, doch das erschien ihr jetzt so unwichtig. Sie löschte seine Mails ungelesen. Sie hatte auch etliche Nachrichten von Maria Bosch. Sie las die letzte:


    Hi, Sara!


    Dein Verlust tut mir so leid, ehrlich.


    Und ich komme mir schäbig vor, weil ich Dir derart auf die Pelle rücke. Sorry. Hoffe, Dir ist klar, dass das wirkliche Arschloch mein Boss ist.


    Wie geht es Dir?


    Ich weiß nicht, ob Du da draußen überhaupt E-Mails bekommst, aber ich dachte, ich warne Dich vor: Wir bringen die Story über Deine Schwester morgen groß raus. Sonntagszeitungsaufmacher de luxe. Fotos, der ganze Zinnober. Ihre Freundin aus Johannesburg hat mit uns gesprochen: »Sie war so beliebt, eine Schönheit, eine Philanthropin. Die Madonna der Kalahari« und so weiter. Das ist übrigens unser Titel.


    Der Boss möchte ein echtes Feature. Wir bringen andere Artikel in dem Zusammenhang – weiße Farmer in Aufruhr (Randspalten über Farmüberfälle, landesweite Mordstatistiken usw.), landlose Schwarze drohen mit illegaler Besetzung, das Fiasko der Landreform, die ganze Chose.


    Ich wollte nur, dass Du Bescheid weißt, okay?


    Ich denke an Dich. Lass von Dir hören, wenn Du wieder in Kapstadt bist.


    MB


    Sara schloss die E-Mail. Madonna der Kalahari!


    Du lieber Gott. Das klang ja schlimmer als jede Seifenoper! Und Nelmari Viljoen … zu beschäftigt, um mit ihr zu reden, aber nur zu gern bereit, den Zeitungen melodramatischen Tratsch zu liefern.


    Zwei E-Mails von Harry erregten ihre Aufmerksamkeit. Sara überflog sie – es ging um einen Protestmarsch gegen Gewalt in Kapstadt. Sie schrieb rasch eine Antwort. Dann brühte sie sich Tee auf, setzte sich mit dem Notebook an den Küchentisch und gab in die Suchleiste von Google »Farm Überfall Südafrika« ein.


    Zehntausende von Treffern erschienen. Aus mehreren Überschriften sprang Freddies Name sie an. Sie ging sie rasch durch. Unabsichtlich klickte sie einen Eintrag zu niedrig: Grausige Fotos traten auf den Bildschirm. Leichen. Die meisten mit Kopfwunden. Eine Tote war eine Frau mittleren Alters in einem Blumenmusterkleid. Sie lag auf einem Doppelbett, ihre Hände waren mit Krawatten gefesselt, die Beine gespreizt. Aus ihrem blauen Gesicht hing grotesk die Zunge heraus. An ihrer Leiche hatte man sich mehrfach vergangen, behauptete die Bildunterschrift. Ein anderes Foto zeigte einen Mann mit aufgeschlitztem Unterleib. Er hing in seinem Badezimmer am Heißwassertank. Ein Foto von einem toten Baby mit winkligen Malen an der kleinen Leiche, die offenbar von einem Bügeleisen stammten. Eine Hand war dem Säugling abgehackt worden.


    Es gab noch mehr Fotos, aber Sara scrollte nicht zu ihnen hinunter. Die Bilder begleitete ein Text:


    Völkermord: seit 1991 mehr als 40.000 Farmüberfälle in Südafrika. Fast 3000 Tote. Und in einem kleineren Zeichensatz:


    Gefolterte Opfer, abgeschnittene Augenlider, verstümmelte Genitalien, mit Benzin in Brand gesetzte Babys. Das sind Menschenrechtsverletzungen! Wieso schweigt die südafrikanische Regierung? Die ganze Welt sieht tatenlos zu, wie Männer, Frauen und Kinder abgeschlachtet werden.


    Rasch schloss sie die Seite. Was in Gottes Namen tat sie da? Es war Wahnsinn, in dieses Grauen einzutauchen. Dennoch, sie musste Bescheid wissen. Sie wollte genau erfahren, was Freddie geschehen war und wie viel ihres Unbehagens der Einbildung entsprang, wie viel der Realität entsprach.


    Sie klickte auf eine Website in Afrikaans – eine Farmergenossenschaft. Sie war erheblich zurückhaltender, schätzte die Anzahl der Morde auf eher 2500, die Anzahl der Überfälle auf 35.000.


    Sie sprach davon, man bekomme den »Eindruck«, dass Farmen und Farmer der Regierung dieses Landes vollkommen gleichgültig seien – obwohl die Landwirtschaft einen Eckstein der Ökonomie und einen der größten Arbeitgeber darstelle. Doch kaum begehe ein weißer Farmer einen Übergriff, errege es die volle Aufmerksamkeit des Parlaments. Bei Massenveranstaltungen ermutigten Politiker die Menschen, »Töte den Buren, töte den Farmer« zu skandieren. Doch niemand sage ein Wort zu den Tausenden von Farmern, Frauen, Kindern und Arbeitern, die ermordet und auf entsetzlichste Weise verstümmelt würden.


    Sara schloss die Seite. Auch danach suchte sie nicht. Vielleicht war das aber alles, was sie im Internet finden konnte. Zahlen, einander widersprechende Statistiken, aufflammende Gefühle.


    Sie ging mit ihrem Handy auf die Veranda und versuchte erneut, Nelmari zu erreichen. Diesmal kam sie durch.


    »Sara! Hi, es tut mir so leid, wir verpassen einander andauernd. Ich bin in Kimberley.«


    »Wie ich höre, haben Sie mit den Sonntagszeitungen gesprochen, Nelmari.«


    Ein kurzes Schweigen. »Wo haben Sie das gehört?«


    »Oh, von Kollegen. Vergessen Sie es einfach. Deshalb rufe ich nicht an. Ich wollte nur mit Ihnen über Freddie sprechen. Über ein bestimmtes Bild.«


    »Sara, ich habe definitiv nicht mit auch nur einer Zeitung gesprochen.«


    »Es ist schon gut, Nelmari.«


    »Wissen Sie, ich kann verstehen, dass Sie sehr empört sind, aber ich versichere Ihnen, ich habe mit niemandem gesprochen. Seit dem frühen Morgen habe ich den ganzen Tag gearbeitet. Eine Krise nach der anderen.«


    »Machen Sie sich darum keine Gedanken. Ich rufe nicht deshalb an.«


    »Ich mag es aber nicht, wenn man mir etwas vorwirft, das ich nicht getan habe!«


    »Das tue ich nicht. Hören Sie, ich möchte mit Ihnen über ein Bild sprechen. Hallo? Hallo?« Doch die Leitung war tot.


    Sara starrte auf das Telefon in ihrer Hand. Was war mit diesen Leuten nur los?
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    Ein gutes Stück außerhalb der Stadt setzte sich Beeslaar auf einen Felsen im Veld. Er versuchte zu finden, was ihn durch die Socke gestochen hatte. Es juckte wie der Teufel. Durch die vielen stachligen, kleinen Zweizähne sahen seine Socken aus wie Igel. Er machte sich an die mühselige Arbeit, einen nach dem anderen herauszuziehen.


    Es war noch früh, gerade sechs am Sonntagmorgen. Dennoch war die Sonne längst aufgegangen, und im Veld schallten bereits die Insektenlaute wie die Marschkapelle einer Mittelschule. Schwärme von Siedelwebern und andere kleine braune Sänger schwangen sich lautstark zwitschernd durch die Luft.


    Er hatte bis kurz nach Mitternacht wachgelegen. Über den Anruf von gestern Morgen gebrütet. Den ganzen Tag hatte er ihn beschäftigt, hatte sich geweigert, ihn loszulassen. Und die ganze Nacht ebenfalls.


    Was wollte sie von ihm? Denn es war sie gewesen, die angerufen hatte. Das konnte er spüren. Er war so sicher, dass er die unbekannte Nummer auf seinem Handy sogar unter ihrem Namen gespeichert hatte.


    Gerda.


    Damit er sie zurückrufen konnte? Wohl kaum. Keine schlafenden Hunde wecken, hätte seine Mutter gesagt. Zwischen ihnen herrschte zu viel Chaos. Das waren ihre Worte. »Und zu viel Schmerz, Albertus.«


    Ihre Kinder – beide. Und er, Beeslaar, er trug die Schuld.


    Er stand auf und ging weiter. Die schlafenden Hunde einfach in Ruhe lassen.


    Auf den Fall konzentrieren.


    Ja, sicher, auf welchen Fall denn? Er hatte nichts. Da waren die Lastwagen, die Dienstagnacht auf der Straße nach Huilwater gesehen worden waren. Aber was nutzte ihm das, es hätte auch der Mann im Mond gewesen sein können. Nichts von irgendwelcher Beweiskraft.


    Und de Kok. Die Lastwagen waren ganz bestimmt nicht auf Huilwater versteckt, dafür gab es keine Hinweise. Aber der Mann hatte einen Schwerlaster-Führerschein.


    Und er besaß Geld. Bedeutete das, dass er Komplizen hatte? Waren die Laster woanders untergebracht? Und wieso verwaltete ein Mann wie de Kok eine armselige Pissfarm wie Huilwater? War es nur Tarnung, um etwas anderes zu verbergen? Mit seiner Code-14-Lizenz? Nicht jeder Hinz und Kunz konnte sich rühmen, mit sechsundzwanzig Rädern zurechtzukommen. Sagte, er hätte den Schein gemacht, ehe er nach Dubai ging. Damit er Langstreckenfahrten machen könnte, falls es mit der Falknerei nichts würde. Das ließ sich alles überprüfen. Die Lizenz war ausgestellt worden, ehe er Südafrika verließ, vor acht Jahren. Trotzdem.


    Als angestellter Verwalter einer Farm konnte er im ganzen Distrikt kommen und gehen, wie er wollte. Die Straßen kannte er wie seine Westentasche, er kannte die Farmer, die Arbeiter und die Viehbestände. Und dann war da das Loch, das in seinem Mittwochnachmittag klaffte. Wieso hatte ihn niemand gesehen? Angeblich hatte er in seinem Wagen gesessen, für jeden sichtbar, unter einem Baum gleich vor der Bank. Eine Stunde lang! In dieser Hitze verdammt noch mal unmöglich.


    Er wirkte wie ein kluger Kopf. Die vielen Bücher. Himmel, Gedichte!


    Und das Motiv? Da wurde es schwierig.


    Er hatte sich mit der Ermordeten geduzt. Sie hatte ihm vertraut. Und dann was? Hatte sie ihn bei etwas erwischt? Geld? Viehdiebstahl? Hatte es Streit gegeben?


    Nur wenige mochten de Kok. Pretorius fand ihn arrogant. Nelmari Viljoen hatte etwas anderes gesagt: Sie habe das Gefühl gehabt, immer mehr von Freddie ausgeschlossen zu werden. Hatte er Freddie Swarts vielleicht irgendwie in der Hand gehabt?


    Womit konnte ein Farmverwalter seine Arbeitgeberin in der Hand haben? Auch wenn er angedeutet hatte, dass es eher eine Partnerschaft gewesen war als ein von Unterordnung geprägtes Beschäftigtenverhältnis. Und da von ihr die Rede war: eine naive Weltverbesserin, die versuchte, den Griquas bei ihren Landerstattungsanträgen weiterzuhelfen. Darüber mussten sich im Distrikt die Gemüter erhitzt haben. Die Kinder … das Kind mit dem Uhrentattoo, von dem Nelmari Viljoen gesprochen hatte.


    Beeslaar ging, bis die Hitze ihm zuzusetzen begann. Er blickte auf die Uhr. Fast sieben. Wenn er sich jetzt umdrehte, standen ihm vierzig Minuten Rückweg bevor. Der Zauber des frühmorgendlichen Velds war ohnehin schon verflogen. Außerdem trieben die Zweizähne in seinen Socken ihn zum Wahnsinn. Er setzte sich auf einen alten Ameisenhaufen, zog die Socken aus und stopfte sie sich in die Tasche. Vermutlich war das der Grund, weshalb de Kok ohne Socken herumlief.


    Mit langen Schritten marschierte er zurück, grübelte weiter über den Fall. Als er sich dem Ort näherte, hörte er Stimmen. Sie kamen aus der Richtung eines rostigen alten Wellblechschuppens am Rand. Er ging näher; seine Neugier war geweckt.


    Der Schuppen war die Werkstadt von Sarel Venter, der dort alle möglichen Motoren reparierte und Halbedelsteine schnitt, die in der Gegend gefunden wurden. Den Schuppen umgab eine kunterbunte Mischung aus Rasenmähern, Kühlschränken, Motorteilen und haufenweise Schrott.


    Auf der einen Seite stand eine Scheibe zum Polieren von Steinen. Er hatte gehört, Venter lasse ganze Menschenscharen Tigeraugen und Rosenquarz sammeln, die er schneide und poliere. Und eimerweise verkaufe.


    Am Schuppen parkte eine Anzahl Autos. Stimmen drangen aus den geöffneten Fenstern. Ein Gottesdienst, begriff Beeslaar erstaunt. Er wollte gerade wieder gehen, als er eine Stimme donnern hörte. Laut sprach sie vom weißen Blut, das bald flösse.


    Beeslaar trat vorsichtig näher. Die Fenster des kleinen Gebäudes standen weit offen. Drinnen musste es höllisch heiß sein – unter dem nackten Wellblechdach. Und es gab nicht einmal den Anflug eines Luftzugs. Er spähte durch ein Fenster hinein.


    »… die Fackel des weißen Christentums in dieses Land zu tragen«, sprach ein Mann andächtig mit einem wilden, roten Bart und einem Schmerbauch. Er betete vor mehreren Reihen von Menschen auf Plastikstühlen, die den Kopf gesenkt hielten.


    »Amen«, sagten sie.


    Ein lautes Getöse gellte auf, das Beeslaar nicht einordnen konnte, bis er jemanden sah, der in ein gewundenes Kuduhorn blies. Ein Versuch, das biblische Widderhorn nachzubilden, begriff er amüsiert. Er hatte angenommen, diese Rechtsaußen-Kirchen wären nach 1994 ausgestorben, als die Afrikaaner Weerstandsbeweging und andere rechtsextreme Splitterorganisationen ihre Bedeutung verloren hatten.


    Drinnen hatte der Prediger mit seiner Kanzelrede begonnen. Er sprach mit theatralisch erhobener und leiser Stimme. »Mit gesenktem Haupt steht ein Mann am Grabe …«


    Wer war dieser Prediger? Beeslaar hatte ihn noch nie zuvor im Distrikt gesehen.


    »Mit gesenkten Schultern steht er da«, sprach die traurige Stimme, »die Hände zum Gebet gefaltet. Ein Burenkrieger aus alter Zeit …« Er trank einen Schluck Wasser und wischte sich den Mund sorgsam mit einem Taschentuch ab. Die Stille war schwer von Erwartung.


    »Gebeugt von Trauer!«, stieß der Prediger hervor. »Zermalmt von einem Feind, der ihm sein geliebtes Land geraubt hat!«


    Der Mann blickte mit fiebrigen Augen zum Himmel. Dann schloss er die Lider und senkte den Kopf. »Und heute, liebe Brüder und Schwestern, heute steht er wieder an diesem Grab. Dem Grab seiner Töchter, die grausam vergewaltigt wurden! Denen die Kehlen aufgeschnitten wurden wie Tieren, deren Leiber geöffnet wurden als Opfer für Satan! Das Land unserer Väter, das Gott dem christlichen Afrikaaner verhieß und schenkte. Wie wir heute hier stehen, sehen wir uns unserer größten Bedrohung gegenüber!« Er hielt inne, nahm ein Buch auf, dessen Seiten sich wie von selbst öffneten, und las vor: »Unser Volk ist der Bedrohung durch schwarze Barbarei ausgesetzt, die schon zahlreiche Nationen zerstört hat.« Er hielt inne. »Nie dürfen wir diese Worte eines der größten Männer unserer Nation vergessen – die Worte von Doktor D. F. Malan!«


    Er blickte über die Zuhörerschaft. »Wir sehen, wie es geschieht. Zuerst Simbabwe. Jetzt Südafrika. Beherzigt die prophetischen Worte von Doktor Malan: ›Eine Nation, die ihre rassische Reinheit verliert, kann als Nation nicht weiterexistieren.‹ Wir haben das göttliche Recht, Afrikaaner zu sein. Keine Macht der Welt kann uns unsere nationale Identität nehmen, denn Gott selbst hat unsere Nation geschaffen!«


    Als er das Buch schloss, erkannte Beeslaar das Bild auf dem Schutzumschlag: ein kahlköpfiger Mann mit einer runden schwarzen Brille, der erste Premierminister der Apartheid-Regierung, ein Vorgänger von H. F. Verwoerd.


    »Innigst geliebte Brüder und Schwestern im Herrn«, dröhnte der Prediger nach einer bedeutungsschwangeren Pause, »erhebt euch!« Und dann zischte er: »Ehe es zu spät ist.«


    Eine hypnotische Stille hing über der Menge.


    Das Kuduhorn wurde in die Höhe gereckt. Es war Polla Pieterse in seiner Verzückung: Mit ekstatischer Hingabe blies er es und brach so den Bann.
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    »Guten Morgen! Ich habe frisches Brot gebacken.«


    Dam rief es aus der Baumreihe, die die beiden Häuser trennte. Er stand mit einem Geschirrtuch über der Schulter und einer Pfeife in der Hand da.


    Sara blickte auf. Sie hatte Packmaterial aus dem Kofferraum ausgeladen – schwarze Plastiksäcke und gefaltete Umzugskartons. Sie ging näher und lächelte ihm zu. Sie freute sich, ihn zu sehen. Freute sich über die Wärme seiner Stimme. Freute sich, dass die lange, infernalische Nacht zu Ende gegangen war.


    Er hatte auf der hinteren Veranda einen Tisch aufgestellt. Ein strahlend weißes Tischtuch, blaue Servietten. In der Mitte stand eine kleine Kupfervase mit einer einzigen Rose.


    »Während meiner Zeit in Oman habe ich mich in Rosen verliebt.«


    »Rosen in Oman? Ich dachte, das wäre eine einzige Wüste.«


    »Ist es auch. Und anscheinend auch der Geburtsort der Rose.«


    Er zog einen Stuhl heran und lud sie ein, sich zu setzen.


    »Die Araber sind heute nach wie vor verrückt nach Rosen. Es ist eine Leidenschaft, genau wie bei den Engländern.«


    »Das ergibt wohl Sinn«, sagte Sara. »Dass sie eine Wüstenblume ist, meine ich. Rosen, Blumenrohr, Zinnien, afrikanische Studentenblumen – Stinkafrikaner nannte meine Mutter sie – sind so gut wie alles, was man hier in den Gärten je sieht. Meine Mutter hatte früher einen Blumengarten vor dem Haus. Ehe sie krank wurde. Freddie und ich haben Käfer für sie gefangen. Die schwarz-gelben, die Rosen fressen. Zwanzig Cent gab es für jeden Käfer.«


    Oom Sak kam mit einer Pfanne voll Rührei heraus. Er setzte sie auf dem Tisch ab, während Dam Brot aus dem Ofen holte. Duftender Dampf stieg von den Scheiben auf, die er auf die Teller verteilte. Eine Weile lang aßen sie schweigend.


    »Es ist eine Blume des Vertrauens«, sagte Dam und legte sein Messer und seine Gabel auf den Tisch. »In Persien hinterließ man vor langer Zeit eine Wildrose an der Tür eines Raumes, in dem ein wichtiges Gespräch stattfinden sollte. Und im Mittelalter hängten die Leute eine Rose über den Esstisch zum Zeichen, dass Gäste dort sicher seien. Dass alles, was während des Essens gesprochen wurde, als vertraulich angesehen werde.«


    Sara schnitt ihr Brot in kleine Würfel, nahm einen und warf ihn sich in den Mund. Das Brot war süß und leicht gewürzt, mit Anis vielleicht. Die Butter war geschmolzen und schmeckte nach Karamell. Und leicht salzig. Es war vorzüglich. Dennoch hatte sie Mühe, ihren Appetit beizubehalten. Gerade noch hatte sie Heißhunger verspürt, und jetzt blieb ihr alles in der Kehle stecken.


    »Haben Sie je das runde Muster in der Mitte der Decken von alten Häusern bemerkt?«, fragte Dam. »Wenn Sie genau hinsehen, erkennen Sie, dass es eine Rose ist. Es sollte zeigen, dass die Menschen in dem Raum einander trauen könnten. Später ging die Bedeutung verloren, und das Muster war reiner Zierrat. Es gibt noch den Ausdruck sub rosa – er bedeutet ›unter dem Siegel der Verschwiegenheit‹.«


    Er griff nach der Rose. Eine winzige Spinne, kaum zu erkennen, krabbelte auf seinen Finger. Er schüttelte sie sanft zu Boden.


    »Mir tut mein Ausbruch von gestern leid, Dam«, sagte Sara. Sie vermutete, dass er mit seinen Rosengeschichten darauf anspielen wollte.


    »Nein, Sara. Es lag an mir. Ich war grob zu Ihnen. Beeslaar hatte mich ganz schön in die Mangel genommen.«


    »Ja, aber …«


    Er hob die Hand. »Sara«, sagte er leise, und seine Augen funkelten, »an einem Tag wie gestern wären die meisten gereizt gewesen.« Er lächelte. »Sie sind vermutlich gut in Ihrem Job. Als Zeitungsreporterin, meine ich. Wahrscheinlich sind nicht allzu viele Menschen bereit, sich mit Ihnen anzulegen?«


    »Das ist mehr ein Fall von mangelnder Beherrschung. Sie bringt mich oft in Schwierigkeiten. Da lag einer der großen Unterschiede zwischen Freddie und mir. Mein Vater nannte mich immer die Göttin des Donners. Und Freddie … Freddie war die Eiskönigin. Sie konnte tagelang wütend bleiben. Genau wie meine Mutter.«


    Ein Schatten zog durch sein Gesicht. »Aber sie war weich. Zu weich. Anders als …« Er zögerte.


    »Ich. Anders als ich, ich weiß«, beendete sie seinen Satz.


    »Das wollte ich nicht sagen.«


    »Schon okay. Ich bin immer so gewesen. Und wenn ich unter Stress gerate oder Angst bekomme … Ich kann nichts dagegen machen, ich stehe vollkommen neben mir. Und jetzt ist es noch schlimmer.«


    »Wir alle haben diese Woche etwas Furchtbares durchgemacht. Keiner von uns benimmt sich normal. Jeder hat Angst. Und jeder ist wütend. Aus dem Gleichgewicht. Sie mehr als andere, da bin ich mir sicher.«


    »Was ich sagte, habe ich nicht so gemeint, Dam. Ich rede immer, ehe ich denke.«


    »Das ist okay, Sara. Ich verstehe es.«


    Nein, er verstehe es nicht, wollte sie ihm erwidern. Er kannte das nicht: die Unruhe, das lähmende Schuldempfinden, das Gefühl, es hätte sie treffen müssen und nicht ein weichherziges Lämmchen wie Freddie. Er machte sich keine Vorstellung, wie durcheinander sie war. Das Gemälde, alles. Wieso sagte er nichts über das Gemälde? Ignorierte er das Thema mit Absicht?


    Sie sah zu den Vögeln.


    »Was machen Ihre Vögel?«, fragte sie ihn, um auf neutrales Terrain zurückzukehren. »Werden Sie sie eines Tages wieder freilassen?«


    Er lächelte matt, aber er antwortete nicht.


    »Ich sehe solche Tiere zum ersten Mal aus solcher Nähe. Sie sind wunderbar«, fuhr Sara fort. »Setzen Sie sie zur Jagd ein?«


    »Dem Adler helfe ich, bis sein Flügel geheilt ist. Aber das kleine Habichtweibchen … Ursprünglich wollte ich sie behalten, aber jetzt … Ich hatte angefangen, sie auszubilden, mit dem Hund. Aber sie haben auch meinen Hund getötet. Meinen Jagdhund. Deshalb lasse ich sie frei. Aber erst muss sie lernen, wie sie jagt. Allein. Sie ist noch immer sehr jung. Und sie sind dumm, wenn sie jung sind. In der freien Wildbahn sterben viele von ihnen als junge erwachsene Tiere, weil sie noch nicht gut genug jagen können.«


    »Aber wie bringen Sie es ihr bei?«


    »Mit viel Geduld. Das ist alles.«


    Er schenkte sich Tee nach und Milch aus einem tassenförmigen Silberkännchen. »Essen Sie noch etwas Brot, und ich erzähle Ihnen mehr«, sagte er.


    »Es ist ein langer Prozess. Zuerst muss ich das Vertrauen des Vogels erlangen. Er muss lernen, dass es ungefährlich ist, auf meine Hand zu kommen. Damit muss ich wenigstens zwei Stunden am Tag verbringen. Jeden Tag. Wenn ich länger als einen Tag nicht bei ihm bin, ist er wieder wild. So schnell geht das. Und man hat sechs Wochen verloren. Also: ja. Ich bringe ihm bei, mich mit Fressen in Verbindung zu setzen. Und sobald es geklickt hat, lasse ich ihn hungern.«


    »Woher wissen Sie, wann ein Vogel hungrig ist? Beißt er dann?«


    »Nun, Vögel beißen immer.«


    »Tut das weh? Wie bringen Sie ihm bei, damit aufzuhören?«


    »Indem Sie ihm zeigen, dass Sie nicht zurückbeißen. Wenn Sie sich auch nur einmal Aggressivität anmerken lassen, haben Sie das Tier für immer verloren. Raubvögel haben ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Wenn man ihnen einmal wehtut, ist es vorbei.«


    »Und dann?«


    »Man wiegt sie. Ein Vogel wie das Habichtweibchen wiegt um die sechshundertfünfzig Gramm. Mit gefülltem Kropf. Wenn sie hungrig sind, wiegen sie weniger. Daran merke ich es. Man sieht es auch daran, wie ruhelos sie werden. Aber das beste Zeichen ist das Gewicht.«


    »Und bei einem Adler?«


    »Genauso.«


    Sara stand kurz davor, eine andere Frage zu stellen, aber Dam hob wieder die Hand.


    »Jetzt hätte ich einige Fragen an Sie. Ich sehe ja, dass Sie im großen Haus arbeiten. Aber Oom Sak und ich müssen heute in die Stadt. Und ich möchte Sie hier nicht allein zurücklassen. Deshalb habe ich mir überlegt: Wenn wir Ihnen helfen, sind Sie früher fertig, und wir können am späten Vormittag zusammen in die Stadt fahren. Was sagen Sie dazu?«


    Sara schob ihren Teller zur Seite. »Ich wollte eigentlich den ganzen Tag hierbleiben«, sagte sie. »Ich habe mit den Schlafzimmern noch nicht einmal angefangen. Auf jeden Fall möchte ich alles selbst putzen.«


    »Das habe ich schon«, entgegnete er.


    »Sie waren das? Sie haben saubergemacht? Ich dachte, es wäre Outanna gewesen, und …«


    »Sara, das Problem ist, dass Sie hier nicht sicher sind. Wenn Oom Sak und ich wegfahren, dann ist niemand hier.«


    »Nun, ich halte die Türen verschlossen.«


    »Es sind nicht einmal Hunde hier. Das ist absurd.«


    Dieses Wort. Absurd. Die Sorte Wort, die jede Debatte unmöglich macht. Die sie rot sehen ließ. Absurd war ein Freddie-Wort: »Aber Sara, es ist absurd, Pa zu einer Operation zu drängen, wenn er sie nicht will. Und er will sie nicht. Sie würde nur das Leid verlängern. Er möchte hierherkommen, nach Huilwater, um hier zu sterben. Es ist absurd, ihn im Krankenhaus zu lassen.«


    Sara atmete tief durch. »Lassen Sie mir bis zum Mittagessen Zeit, ja?«
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    Als Beeslaar in die Station kam, herrschte dort Tumult.


    Die Wachstube war voller Menschen. Einer wütenden, lauten Menschenmenge. Die beiden Constables hinter der Theke versuchten, den Lärm zu übertönen.


    Beeslaar bahnte sich einen Weg durch den Mob. »Was ist hier los?«, rief er einem der Constables zu. Der Mann deutete über seine Schulter zu einem Jugendlichen mit blutigem Kopf, der in Handschellen in einer Ecke hinter der Theke stand. Der Junge drängte sich bebend an die Wand, als versuchte er, so wenig Raum zu beanspruchen wie nur möglich.


    »Sie wollen den Kleinen«, brüllte Shoes Morotse, der junge Constable mit der schwierigen Freundin. »Er hat ihnen Wäsche von der Leine gestohlen. Der Streifenwagen hat ihn gerettet. Die Leute prügelten mit Stöcken auf ihn ein.«


    Beeslaar sah den zitternden Jungen an. Ein Hautlappen hing lose über seinem linken Ohr, und Blut tropfte an seinem Hals auf ein zerlumptes T-Shirt. Ein Auge war zugeschwollen, die Lippe war aufgeplatzt.


    Beeslaar richtete sich zu voller Höhe auf und klatschte in die Hände. »Ruhe!«, brüllte er.


    Der Lärm verstummte augenblicklich.


    »Gibt es hier jemanden, der Anzeige erstatten möchte?«, fragte er.


    Schweigen. Dann ging der Tumult wieder los. »Dieb … klaut unsere Klamotten!«, mehr war nicht zu verstehen, die restlichen Schreie waren auf Tswana.


    Beeslaar brüllte wieder.


    In der Stille, die folgte, sagte er in bestimmtem Ton: »Der Junge bleibt hier! Und nur wer Anzeige gegen ihn erstatten will, darf das ebenfalls. Der Rest geht raus!« Es wurde gebrummelt, doch Beeslaar achtete nicht darauf. »Ich gebe Ihnen eine Minute – dann fange ich an, die Namen derjenigen aufzunehmen, die ihn derart zugerichtet haben! Verstanden?«


    Einige gingen unter Protest zur Tür. Beeslaar befahl Shoes, den Jungen zu seiner eigenen Sicherheit in eine Zelle zu sperren und dann die Krankenschwester aus der Klinik zu holen, damit er verarztet wurde. Sein Kollege sollte die Aussagen aufnehmen.


    Dann floh er in die Abgeschiedenheit seines Büros. Er fragte sich, wo seine beiden Kollegen heute Morgen steckten. Sie hatten eingewilligt, sich mit ihm um die Mittagszeit im Revier zu treffen. Er wusste, dass Sergeant Pyl in seiner Kirche aktiv war, als Diakon – er sang im Chor und unterrichtete in der Sonntagsschule. Über Ghaaps Sonntagsbeschäftigung wusste Beeslaar noch weniger.


    Beeslaar hatte seinen tragbaren CD-Player mitgebracht. Er stellte ihn neben einen Farn auf die Fensterbank, der um sein Überleben kämpfte, und blätterte durch seine CD-Mappe. Er entschied sich für Bach. Musik zum Denken. Hatte offenbar einen positiven Effekt auf die Alphawellen des Gehirns oder so etwas; er hatte es irgendwo gelesen. Aber nicht aus diesem Grund spielte er Bach. Er war eigentlich immer mehr ein Rock ’n’ Roller gewesen. Sozusagen. Im Grunde hatte er sich nie besonders ausgekannt. Bei keiner Musikrichtung. Aber dann war ihm die Mozart-CD in die Hände gefallen.


    Es war in dieser schrecklichen Zeit nach Grovétjies Tod gewesen. Während einer der Nächte, in denen er ruhelos durch sein Haus in Fordsburg geirrt war.


    Ohne Ziel hatte er lange nicht beachtete Schränke durchwühlt. Gesucht. Wonach? Eigentlich nach nichts. Er hatte gewühlt um des Wühlens willen. Vielleicht hatte er nach etwas aus seiner Vergangenheit gesucht, das ihm ein wenig Sinn schenkte, ihm einen Ankerpunkt bot. Doch was er gefunden hatte, war nutzlos gewesen. Den Füller, den er bei einem Wettbewerb in der Grundschule gewonnen hatte. Einen alten, verformten Rugbyball, dessen Leder vom Alter und mangelnder Benutzung rissig war. Er war eines der wenigen Geschenke, die er je von seinem Vater erhalten hatte, dieser Rugbyball.


    Er hatte ihn wieder in den Schrank gestopft, hatte als Nächstes die Batman-Figur berührt, der die Arme fehlten, dann eine Auszeichnung aus der Army, die Klingel seines ersten Fahrrads. Alle möglichen Dinge, die er wieder in den Schrank gelegt hatte.


    Bis auf die Mozart-CD. Sie hatte er nicht zurückgelegt.


    Es war ein Hornkonzert, das er irgendwann einmal geschenkt bekommen oder bei einer dieser bizarren Tombolas gewonnen haben musste. Genau gesagt, war es ein Waldhornkonzert. Die Existenz eines solchen Instruments hatte er zum ersten Mal überhaupt bemerkt. Und der Klang! Abend für Abend hatte er es gehört und darin eine merkwürdige Gelassenheit gefunden. So ging es ihm heute noch. Das Mozart’sche Hornkonzert war die einzige Musik, die eine Chance besaß, ihn in den Schlaf zu wiegen.


    Die Entdeckung hatte etwas entfacht. Beeslaar begann, die Klassik für sich zu entdecken. Er kaufte mehr Mozart und erlebte den Reichtum seiner Violinwerke. Dann Beethoven: Beeslaar verliebte sich in dessen Klaviermusik. Die überwältigende Einfachheit der Klaviersonate Nr. 14, der Mondscheinsonate, besonders in ihrem Adagio sostenuto.


    Er schaltete den CD-Player mit niedriger Lautstärke ein, sodass die Musik gerade hörbar war. Er sah die Liste durch, die er und seine beiden Kollegen am Vorabend zusammengestellt hatten: eine To-do-Liste, so lang wie ein Arm. Sie begann mit den Dingen, die am Montag in Upington erledigt werden mussten.


    Er nahm sein Handy aus der Hemdtasche und legte es vor sich neben die Schreibunterlage. Gerda … Hatte sie wirklich angerufen? Seine Hand zögerte über dem Mobiltelefon. Doch er entschied sich gegen den Anruf. Zwischen uns beiden ist zu viel Chaos …


    In der Liebe hatte er nie viel Glück gehabt. Die Mutter seiner ersten Freundin hatte ihr den Umgang mit ihm verboten, und er wusste noch heute nicht, wieso. Vielleicht, weil er aus einer armen Gegend stammte.


    Es hatte andere gegeben. René, als er Polizeischüler war. Hübsch. Groß, volle Figur. Das Haar kurzgeschnitten wie bei einem Jungen. Sie hatte ihn verlassen, ohne ihm irgendeinen Grund zu nennen. Das hatte ihn höllisch verletzt. Sie hatte ihn einfach nicht gewollt. Punkt. Danach gab es andere wie sie in seinem Leben: Freundinnen und Enttäuschungen. Sie kamen und gingen.


    Bis zu Gerda. Bei ihrer ersten Begegnung war sie schwanger gewesen, und er hatte den Blick nicht von ihr nehmen können. Ihre zerbrechlichen Arme, der dicke Bauch. Wie ihre Brüste das Top ausfüllten. Er hatte von diesen Brüsten geträumt: ihre blasse Haut, ihre Sommersprossen und die Art, wie an heißen Tagen eine Vene sacht und blau pulsierte.


    Das Telefon auf seinem Schreibtisch riss ihn aus seinen Gedanken.


    Sergeant Ghaap war am Apparat; er sei auf dem Weg ins Revier.


    Beeslaar hatte kaum aufgelegt, als das Telefon erneut klingelte. Ein Journalist, jemand namens Harry van Zyl. Er war von Kapstadt hierher unterwegs und wollte wissen, ob er den Inspector sprechen könne. Er untersuche Sicherheitsfragen in der Landwirtschaft und brauche Informationen – der Commissioner selbst habe ihn an Beeslaar verwiesen, fügte er hinzu.


    »Ich werde kommende Woche kaum im Büro sein«, warnte Beeslaar.


    »Das macht nichts«, fuhr van Zyl fort. »Ich bin eine Weile in der Gegend, und ich kann kommen, sobald es Ihnen besser passt.«


    »Aber vielleicht warten Sie vergebens. Mein Rat lautet, interviewen Sie Superintendent Leonard Mogale in Upington. Er ist der leitende Beamte für die gesamte Umgebung, und er kann Ihnen am besten helfen.«


    Schweigen. »Inspector, ich möchte nicht schwierig sein. Es geht nicht um die Morde auf dieser Farm. Ich arbeite breit aufgestellt, ich brauche nur ein informelles Gespräch. Ich recherchiere viel, spreche mit vielen Leuten und so weiter. Es ist aber wichtig, mit jemandem wie Ihnen zu reden, nur um meine Fakten zu überprüfen. Und der Commissioner sagt, Sie seien der Mann, an den ich mich wenden müsste.«


    Fakten überprüfen, na klar. Das Lied kannte er. »Rufen Sie an, wenn Sie hier sind«, sagte Beeslaar. »Wir sehen, was wir tun können.«


    Eine halbe Stunde später kam Sergeant Pyl herein. Er trug seinen Sonntagsanzug, und Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Beeslaar sah es mit einer gewissen Genugtuung.


    Er stellte eine Plastiktüte auf Beeslaars Schreibtisch. »Von meiner Mutter«, sagte er mit einem Lächeln. »Roosterkoek mit Curryhack. Sie hat extra für Sie mehr davon gemacht.«


    Beeslaar öffnete die Tüte. Drinnen war ein Eiscremebehälter mit drei gewaltigen, duftenden Pasteten, die Kruste knusprig vom Feuer, große schwarze X vom Grill eingebrannt. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. »Na, dann richten Sie Ihrer Mutter meinen Dank aus. Wir warten nur auf Ghaap. Ich sorge für den Kaffee. Sie holen derweil Ihre Notizbücher und so weiter.«


    Als Pyl das Büro verlassen hatte, nahm Beeslaar seine Brieftasche und ging zu dem Café auf der anderen Straßenseite. Er kaufte eine Fleischpastete und eine große Cola. Im Revier suchte er sich einen Plastikbecher, goss Cola hinein und ging zu den Zellen.


    In einer Zellenecke saß der Jugendliche mit verbundenem Kopf am Boden.


    Beeslaar hielt ihm Pastete und Cola hin. Der Junge sah ihn misstrauisch an. Beeslaar stellte das Essen vor ihn hin, trat zurück und lehnte sich mit dem Rücken an die kühle Zellenwand. Der Junge schnappte sich das Essen und verschlang es; er kaute kaum vor dem Schlucken. Dann trank er die Cola, rülpste und wischte sich den Mund mit beiden Händen ab. Er sah nicht hoch, hielt den Blick auf den Betonboden gerichtet.


    Beeslaar ging in die Hocke.


    »Wie heißt du?«, fragte er.


    Der Junge schluckte und murmelte etwas. Er zitterte noch immer. Sein Glück, dass der Streifenwagen in der Nähe gewesen war, als die Menge ihn erwischt hatte. Sonst hätte er vielleicht mehr verloren als die Stimme. Straßenjustiz artete leicht aus. Ein kleiner Diebstahl konnte einen das Leben kosten – nur ein weiteres Stück bitterer Wirklichkeit einer Gesellschaft, die im Verbrechen versank. Und eine ausgelaugte, überlastete Polizei hatte, die dem in keiner Weise gewachsen war.


    »Ich kann dich nicht hören, Sohn. Wie war das?«


    »Bulelani«, flüsterte der Junge.


    »Hast du den Leuten die Wäsche von der Leine gestohlen, Bulelani?«


    Der Junge ließ den Kopf sinken.


    »Wo ist denn deine Familie, Bulelani? Deine Mutter und dein Vater?«


    Der Junge war spindeldürr. Einem seiner Turnschuhe fehlte fast die ganze Sohle.


    Woher kamen die vielen obdachlosen Kinder? Was geschah im Leben eines Kindes wie dem dieses Jungen hier? In welchem Moment hatte er festgestellt, dass er kein Zuhause mehr hatte? Nachdem die Mutter den Kampf gegen AIDS verloren hatte? Oder nachdem der Vater ihn schon wieder mit dem Sjambok, der Nilpferdpeitsche, bearbeitet hatte? Oder als die Verlockung durch seine klebstoffschnüffelnden Freunde stärker wurde als die Bindung an die Familie? Waren es Fragen wie diese, die eine junge Frau wie Freddie Swarts dazu brachten, obdachlose Kinder bei sich aufzunehmen?


    Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass diesem Jungen eine düstere Zukunft bevorstand.


    »Wo wohnst du?«


    Der Blick des Jungen haftete fest am Boden.


    »Bulelani?«


    Der Junge hob mit ängstlicher Miene den Kopf.


    Beeslaar griff nach dem linken Arm des Jungen. Dort, an seinem Handgelenk, war ein Tattoo in Form einer Armbanduhr.


    Der Kriminalbeamte stand wortlos auf. An der Zellentür sah er sich ein letztes Mal um. Der Junge lag auf der Seite und polsterte mit den Händen den Kopf vor dem nackten Boden ab. Beeslaar schloss die Zellentür und ging fort. Er ging zu Shoes Morotse, der in der Wachstube saß.


    »Um Gottes willen, geben Sie dem Jungen in der Zelle eine Decke und eine Matratze«, sagte er gereizt.


    »Aber wir haben keine.«


    »Was soll das heißen, wir haben keine? Keine was?«


    »Decken. Sie sind …« Mit zwei Fingern ahmte er Schritte nach, deutete an, sie hätten Beinchen bekommen.


    Beeslaar funkelte den Mann an. Dann stürmte er zur Eingangstür hinaus und ging nach Hause.


    Zwanzig Minuten später kam Beeslaar mit zwei Decken, einem Kissen, einem Stück Seife und einem Handtuch zurück. Er knallte alles auf die Empfangstheke, bedachte den Constable mit einem vernichtenden Blick und stapfte in sein Büro.


    Er nahm ein Foto von Freddie Swarts aus der Akte, ging wieder zu Morotse und befahl ihm, ihn in den Zellentrakt zu begleiten und Beeslaars Fragen dem Jungen zu dolmetschen.


    Doch auf Tswana waren Bulelanis Kommunikationsfähigkeiten auch nicht besser. Nach ein paar Minuten stand fest, dass er entweder von Furcht gelähmt war oder keine Ahnung hatte, wer die Frau auf dem Bild war. Vielleicht traf sogar beides zu.


    Eines jedenfalls war sicher: Dieser zerlumpte Junge konnte die Huilwater-Morde nicht begangen haben. Dazu war der schreckliche Tatort zu inszeniert, zu durchdacht.
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    »Jetzt geht ihr bitte alle bei Tante Donsie spielen«, sagte Johanna Beesvel zu den fünf Kindern in der Tür. Ihre Stimme war rau und schroff, als hätte sie bereits den größten Teil des Tages mit Schimpfen zugebracht.


    Beeslaar betrachtete die kleine Gruppe, die aus dem Schlafzimmer kam, und fragte sich, wessen Kinder es waren. Er wusste, dass die alte Frau keine eigenen hatte. Und ihre Schwester, der das Haus gehörte, war selbst schon älter. Enkelkinder also. Wo schliefen sie alle? Das Haus hatte drei Zimmer, höchstens – das kleine Wohnzimmer, in dem sie saßen, eine Küche und ein Schlafzimmer. Die Toilette war draußen hinter dem Haus.


    Die Kinder sahen ihn fragend an, während sie vorbeigingen. Eins wies auf die Pistole an seiner Hüfte und kicherte. Ein Kleinkind begann in der Tür zu weinen. Sein krauses Haar bildete einen Heiligenschein um sein Köpfchen. »Drikkie«, schrie die alte Frau, »komm das Kind holen!« Ein mageres Mädchen nahm die weinende Kleine auf und trug sie fort.


    Beeslaar setzte sich und winkte Ghaap. Er war an diesem Nachmittag der Sprecher, doch Beeslaar wollte dabei sein.


    »Es dauert nicht lange«, sagte Ghaap.


    Mevrou Beesvel setzte sich schwer auf einen Stuhl mit gerader Lehne neben der Tür zu der düsteren Küche. Die zitternden Hände versteckte sie unter der Schürze. Zuerst hielt sie den Kopf gesenkt. Dann blickte sie auf und sah Beeslaar unter ihrem weißen Kopftuch hinweg an. »Ich habe keinen Tee, Meneer«, sagte sie. »Wir haben erst Dienstag wieder welchen.«


    Pensionstag, begriff er. Am dritten Dienstag im Monat stellten die Leute sich für staatliche Zuschüsse an. Die Ortschaften füllten sich mit Verkaufsständen und fliegenden Händlern, Garküchen, die billiges Fleisch und Burenwurst brieten. Kredithaie und Schuldeneintreiber kamen, Straßenprediger, Wermutbrüder, Bettler und Herumtreiber.


    »Haben Sie denn nichts von der Farm mitgebracht?«, stocherte Ghaap vorsichtig.


    Sie blickte auf ihre ruhelosen Hände. »Ich war nicht so ganz klar im Kopf. Als der alte Lammer sagte, er hätte einen Platz auf seinem Eselskarren für mich, da hab ich mein Bettzeug genommen und bin aufgestiegen. Hab alles liegengelassen, einfach so. Ich dachte, vielleicht kann Dam mir aushelfen – und nächste Woche kommt die Pension.« Sie blickte in Beeslaars Richtung. »Dann gibt es wieder Tee.«


    »Warum haben Sie die Farm einfach so verlassen?«, fragte Ghaap.


    »Ich bin nicht weggelaufen, Johannes. Ich habe nichts getan!«


    Sie sah Beeslaar an, Angst in den Augen. »Ich habe diese beiden Kinder mit diesen beiden Händen aufgezogen – als wären es meine eigenen.« Sie hob leicht die Schürze. »Ich habe mich um ihre Mutter gekümmert, bis sie starb. Warum sollte ich hingehen und meine eigenen Kinder umbringen? Wofür? Diese Farm ist das einzige Zuhause, das ich je hatte!« Eine Hand kam unter der Schürze hervor, und sie wischte sich die Augen ab.


    »Outanna«, sagte Ghaap, »wir müssen das fragen. Es ist wichtig. Wir müssen alles fragen. Auch wenn es schlimm ist.« Er änderte seine Sitzhaltung auf dem tiefen, unbequemen Sofa und setzte wieder an: »Letzten Dienstagabend, die Nacht vor dem Mord. Was ist an dem Abend passiert?«


    »Was meinen Sie damit?« Ihr Gesicht bebte vor Misstrauen und Kummer. Sie kniff die Augen zusammen, sodass sie in einem Nest aus Runzeln verschwanden.


    »Ich möchte nur wissen, ob etwas Ungewöhnliches geschehen ist – etwas anders ablief als sonst, wissen Sie?«


    Sie zuckte mit den Schultern, und die Hand verschwand wieder unter der Schürze.


    »Alles war zu Hause?«, bohrte Ghaap nach. »Niemand fort? Gab es vielleicht einen Besucher? Sie haben kein Auto gehört, das spät am Abend wegfuhr, Outanna?«


    Sie blickte hoch. »Nein, mein Kind. Ich erinnere mich an nichts dergleichen, nein.«


    »Und Dam? War er den ganzen Abend zu Hause?«


    Ihre Augen funkelten. »Dam hat nichts getan. Er war das nicht. Das war keiner von uns, hören Sie? Lammer und Dawid und alle, sie wurden gut bezahlt. Und sie durften auf Huilwater ihre eigenen Schafe halten. Freddie hat mir auch welche gegeben, zu Weihnachten letztes Jahr, Extrapension, sagte sie. Dawid und Lammer kümmern sich für mich um sie. Sie haben keine Bosheit in sich. Sie arbeiten gut zusammen. Dam auch. Nein, das ist eine andere Art Bosheit …«


    »Was für eine, Outanna?«


    Sie blickte auf Beeslaar. »Tod. Der Tod geht dort um …« In ihren Augen funkelten Tränen.


    »Am Mittwochmorgen, ehe Sie mit de Kok in die Stadt fuhren, Outanna: War da noch jemand auf der Farm? Fremde? Hat jemand telefoniert? Oder hat Jouffrou Swarts vielleicht erwähnt, dass sie jemanden erwartet?«


    »Nein, das hätte sie mir gesagt. Dann wäre ich auch nicht in die Stadt gefahren.«


    »Und hat das Telefon geklingelt?«


    »Nein, ich erinnere mich nicht, dass es an dem Tag geklingelt hätte. Aber ich weiß es nicht mehr. Ich weiß nichts. Gar nichts. Dieser Tag – der ist weg, raus aus dem Kopf. Ich bin ganz leer.«


    »Und die Pflegekinder von Jouffrou Swarts, wann haben Sie sie zuletzt gesehen, Outanna?«


    »Diese Kinder sind schon lange weg«, sagte sie nach kurzem Schweigen.


    »Ist keins von ihnen wiedergekommen?«


    Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf.


    »Erinnern Sie sich an Bulelani? Er war einer von ihnen. Er ist nicht vielleicht in letzter Zeit zur Farm gekommen?«


    »Butterkopf?«


    »Nein, Bulelani.«


    »Ja, aber alle nennen ihn so. Weil er so weich ist. In seinem Kopf, wissen Sie. Weich in der Birne wie Butter, sagten alle. Jemand hat ihn zu uns gebracht, aber er ist weggelaufen. Schon lange her. Was ist mit ihm?«


    »Wir müssen alles fragen, Outanna. Wir suchen die Leute, die Jouffrou Swarts ermordet haben.«


    »Ihr stellt die falschen Fragen! Die Kinder waren das nicht. Und keiner von der Farm. Da ist eine andere Art Bosheit. Ich hab schon lange gespürt, dass etwas Schlimmes passieren würde, dass noch Schlimmeres kommt.« Ihr Gesicht verfinsterte sich.


    »Was meinen Sie damit, Outanna?«


    »Ach, wie kannst du nur so dumm sein, Johannes Ghaap?«, fragte sie unter Tränen. »Sieh dir an, was mit Frederika passiert ist. Und ich …« – sie kniff die Augen fest zu –, »ich habe es gewusst. Ich konnte es spüren. Ich sehe Dinge, ich höre Dinge. Aber ach, ich war zu schwach. Nichts, ich konnte nichts tun. Meine Kraft, sie war nicht groß genug.«


    »Outanna?«


    »Alle von uns, alle von uns. Zu spät. Herklaas, ich, der Sangoma. Zu spät, zu spät«, schluchzte sie.


    Ghaap streckte ihr die Hand hin. Sie ergriff sie und hielt sie fest auf ihrem Schoß.


    »Ich weiß es, seht ihr. Das böse Wesen.« Sie blickte Beeslaar flehend an. »Es sucht mich. Sucht – sucht – sucht. Ich kann es spüren. Meine Kraft ist zu schwach dagegen. Zu schwach, schwach, schwach. Aber ich mache mir keine Sorgen um mich. Ich weiß ja, es kommt, um mich zu holen. Ich kann es sehen – es hat mir schon meinen Geist genommen!«


    Ghaap sah Beeslaar mit großen Augen an, und Beeslaar antwortete mit langsamem Kopfschütteln.


    Sie warteten darauf, dass die alte Frau sich beruhigte.


    »Wer ist Herklaas?« Ghaap zog vorsichtig seine Hand zurück.


    Die Tränen der alten Frau glänzten daran, Beeslaar sah es deutlich.


    »Dieser Ort, er ist verhext. Überall ist da Böses. Herklaas ist zu mir gekommen und hat es mir gesagt. Ich habe gebetet und gebetet, aber ich hatte noch immer Angst, um Freddie, um mich, um die Kleine, deshalb wollte ich den Sangoma noch mal holen. Aus Kimberley. Damit er den Zauber bricht. Aber ich hab es zu spät gemacht, ich konnte zu wenig tun. Ehe wir es uns versahen, war es zu spät!«


    »Wer hat die Farm verhext, Outanna? War es de Kok?«


    »Nein, Mann! Es ist der Hexendoktor. Er kommt dich holen. In der Nacht!«


    »Aber wieso denn?«


    »Weil ich gegen sie gekämpft habe. Ich!«


    »Und Dam?«


    »Nein, Dam glaubt an so etwas nicht. Und er möchte auch nicht zuhören, er hat so einen Dickschädel, hart wie Stein. Man redet und redet, aber keiner glaubt einem. Wer hört sich die Träume von einer alten Frau wie mir an? Und jetzt seht – jetzt seht! Meine Kinder …« Sie wiegte sich vor und zurück, die Arme um ihren zerbrechlichen Leib geschlungen.


    Beeslaar steckte sein Notizbuch in die Tasche und wuchtete langsam seine Masse aus dem durchgesessenen Sofa. Heute bekämen sie nichts mehr aus ihr heraus, das wusste er. Außerdem empfand er allmählich eine Beklommenheit – es kam von dem engen, kleinen Raum und den esoterischen Ängsten der alten Frau. Und von der Couch tat ihm der Rücken weh. Er blickte zur Tür hinaus. Draußen strich ein magerer Hund auf und ab. Der Strick um seinen Hals war locker an einem Draht befestigt, den man am Boden verankert hatte, und er verursachte ein rhythmisches Scharren, während der Hund auf und ab lief, auf und ab wie ein Leopard in einem Käfig.


    Und so tragen wir alle unsere Ketten, dachte Beeslaar. Nur die Länge des Seils unterscheidet sich. Er begegnete Ghaaps Blick und wies mit einer Kopfbewegung auf die Tür.


    Als sie hinaustraten, bellte der Hund wütend und rannte auf sie zu, doch das Seil um seinen Hals riss ihn zurück. Das Tier jaulte auf.


    Sie gingen zum Tor. »Haben Sie ihr noch nicht die Krankenschwester geschickt?«, fragte Beeslaar. »Ich dachte, Sie kümmern sich darum – schon am Freitag.«


    Ghaap blieb stehen. »Nicht mein Job«, sagte er gereizt.


    Beeslaar hielt ebenfalls an und wandte sich Ghaap zu. »Sie haben etwas nicht begriffen, Sergeant Ghaap. Das ist unser Job. Für unsere Ermittlungen ist es wichtig, dass Mevrou Beesvel wieder einen klaren Kopf bekommt. Und zwar rasch. Stimmen Sie mir da zu?«


    Ghaap kickte einen Stein weg und murmelte Zustimmung.


    »Und wenn Sie schon dabei sind«, fuhr Beeslaar fort, »finden Sie heraus, ob es in dem Haus Milch und Brot gibt.« Er sah, wie Ghaap den Mund zum Protest öffnete, doch er überging es. Setzte sich wieder in Bewegung.


    Als sie das Auto erreichten, saß ein Huhn auf der Motorhaube.


    »Schwirr ab«, sagte Ghaap und schlug nach dem Huhn. Unbeeindruckt gackerte das Tier und richtete ein desinteressiertes rotes Auge auf die hochgewachsene Gestalt des Sergeants. Ghaap knurrte etwas, dann packte er das Huhn mit beiden Händen und hob es vom Wagen. Es blieb auf dem Boden sitzen, wo er es absetzte. Doch als er zur Beifahrerseite ging, eilte es ihm hinterher. »Verpiss dich!«, schrie er es an, doch das Huhn reagierte nur mit einem weiteren Gackern.


    Beeslaar betrachtete die komische Szene und musste gegen seinen Willen an Gerda denken. Sie hätte genau die richtigen Worte gefunden, um diese Hühnerliebe auf den ersten Blick zu beschreiben.
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    Der Montag begann mit sengender Hitze, Bullenhitze. Beeslaar saß im Saal des Co-ops, wo er an einem Genossenschaftstreffen der Farmer teilnahm. Draußen braute sich ein Gewitter zusammen. Drinnen vielleicht auch, dachte Beeslaar, als er die Stimmung der Farmer ringsum auf sich wirken ließ.


    Er musterte die Reihen khakigekleideter Schultern vor sich. Die ledrigen sonnengegerbten Nacken, die glattrasierten Köpfe. Die Farmer saßen Schulter an Schulter, und in nur wenigen Minuten musste er zu der Versammlung sprechen.


    Vor einem Haufen feindseliger Farmer eine Rede zu halten war nicht gerade das, was für ihn einen idealen Montagmorgen ausmachte. Doch gestern Abend hatte Jan Steenkamp von der Landwirtschaftlichen Genossenschaft angerufen, ein Mann, der Beeslaar im Distrikt viele Türen geöffnet hatte. Ein Mann, der Dinge erledigt bekam. Der auf seine stille Art eine gewaltige Menge Energie in die Farmwachtdebatte pumpte.


    »Morgen früh halten wir eine Notsitzung in der Stadt ab«, hatte er gesagt. »Es wäre gut, wenn Sie dabei sein könnten. Neun Uhr. Ich muss Sie aber warnen: Ziehen Sie sich vorher Ihre dicke Haut über. Die Kerle sind alle ziemlich aufgeregt.« Er hatte erwähnt, mit welcher Wut er konfrontiert gewesen war, wie viele Anrufe er im Laufe des Wochenendes erhalten hatte. »Es kommen viele. Eine gute Gelegenheit für Sie, alle zu erreichen.«


    Beeslaar hegte Zweifel. In einer Atmosphäre, wie sie hier herrschte, flog als Erstes die Vernunft aus dem Fenster. Ein verängstigter Mensch denkt und plant eher nicht. Er handelt. Vorzugsweise drastisch. Das lindert Angst und Anspannung.


    An diesem Wochenende hatte es weitere Farmmorde gegeben. Ein Ehepaar außerhalb von Bloemfontein; die Frau hatte gefesselt zusehen müssen, wie ihr Mann mit einem Spaten totgeprügelt wurde. In der Provinz Nordwest war ein Mann mit seinem eigenen Gürtel erwürgt und daran aufgehängt worden. Und so weiter.


    Beeslaar nahm seine Notizen hervor. Er wusste nicht, wann er an die Reihe kam. Oder ob sie ihm überhaupt Gelegenheit zu sprechen gäben. Bestenfalls würde er die geladene Atmosphäre ausnutzen, um die Leute anzuspornen, sich an einer neuen privaten Sicherheitsinitiative zu beteiligen. Die Resonanz war bisher verhalten gewesen: Es bestanden zahlreiche Hindernisse wie Geld und die gewaltigen Entfernungen zwischen den Farmen. Doch zum Glück standen Männer wie Jan Steenkamp auf der gleichen Seite wie er.


    Beeslaar hatte seine Hausaufgaben gemacht, ehe er seine Stelle auf dem Land angetreten hatte. Er hatte sich um eine Versetzung in Gegenden bemüht, in denen die mit Farmen in Zusammenhang stehenden Verbrechen nachgelassen hatten, Farmer professionelle Wachschutzfirmen beschäftigten oder Reservisteneinheiten rund um die Uhr patrouillierten.


    Anders ging es nicht. Von Ghaap, Pyl und ihm zu erwarten, dass sie im Alleingang einen ganzen Distrikt schützten, war absolut absurd. Und die alten Kommandos eigneten sich auch nicht. Sie waren auf Freiwillige angewiesen und hatten immer mit politischen Querelen und persönlichen Reibereien zu kämpfen. Insgesamt waren sie zu unberechenbar. Jan Steenkamp hatte ihn gewarnt: Es werde Zeit und Geld brauchen, besonders, um die politischen Wogen zu glätten.


    Heute war der widerspenstige Haufen von Farmern nur eines seiner Probleme. In Upington wartete Superintendent Leonard Mogale noch immer auf ihn.


    Aber eins nach dem anderen …


    Der kleine Saal war mittlerweile zum Bersten voll. Beeslaar hatte die meisten Anwesenden entweder persönlich kennengelernt, oder aber er kannte sie vom Sehen. Der Rest waren Fremde, vermutlich aus Nachbardistrikten. Hier und da ein braunes Gesicht – ohne Zweifel Farmarbeiter. Neue Farmer waren in diesem Distrikt äußerst selten.


    Ganz vorn sah er Buks Hanekom und seinen Schatten Polla Pieterse. Sie gehörten zu einer kleinen Gruppe, die immer wieder das allgemeine Gemurmel lautstark übertönte. Polla wollte die Versammlung mit dem Absingen von Die Stem van Suid-Afrika beginnen, der alten Nationalhymne, aber Jan Steenkamp erstickte den Versuch schon im Keim. Dies sei keine politische Kundgebung, sondern eine Informationssitzung, die die Landwirtschaftliche Genossenschaft veranstalte.


    Jemand las aus der Bibel und sprach ein kurzes Gebet. Dann wurde ein Mann mit buschigem Schnurrbart und kahlrasiertem Schädel vorgestellt. Er war der Vollzeit-Kriminalitätsbeauftragte der Landwirtschaftlichen Genossenschaft: Andries du Pisanie aus Pretoria.


    »Südafrikanische Farmer«, dröhnte er, »finden sich im gefährlichsten Beruf der Welt wieder. Mehr als zweitausend Männer, Frauen und Kinder haben seit 1991 ihr Leben verloren. Wie weit muss es noch kommen, bevor wir etwas dagegen unternehmen?«


    Die Zuhörer reagierten begeistert. »Das ist Völkermord!« – »Wir brauchen die Todesstrafe wieder!«


    Du Pisanie hielt die Hand hoch und brachte die Rufe zum Verstummen.


    »Drohungen und Beschwerden über eine nutzlose Polizeitruppe, eine schwache Regierung, das alles bringt uns nirgendwohin …«


    Er wurde von der Hanekom-Gruppe übertönt: »Zu den Waffen!« Sie trampelten auf den Boden und achteten nicht auf die erhobene Hand des Redners.


    Dann stand Jan Steenkamp auf, stellte sich neben du Pisanie und nahm das Mikrofon.


    Der Sprechchor verstummte.


    »Bitte«, sagte Steenkamp. »Wir müssen den Leuten Gelegenheit zum Reden geben.«


    Du Pisanie ergriff wieder das Wort. »Farmüberfälle sind brutal. Sie geschehen plötzlich. Unerwartet. Doch unbestreitbar trifft es kein Opfer zufällig. Sie werden sorgfältig ausgesucht. Wonach? Nach ihrer Angreifbarkeit. Darum beschäftigt uns nur eine Frage: Wie machen wir uns weniger angreifbar?«


    Er schaltete einen Beamer ein und weckte seinen Laptop auf.


    »Wie sieht ein Farmüberfall aus?«, fragte er. Das riesengroße Bild eines schmerzverzerrten Frauengesichts erschien hinter ihm auf der Leinwand. »Es gibt kein typisches Profil. Aber das häufigste Tatmotiv ist Raub.«


    Leise wurde gemurrt. »Blödsinn!«, rief jemand. »Wir sind vogelfrei, weiße Farmer sind zum Abschuss freigegeben, und keiner will uns beschützen!«


    Du Pisanie gab nicht nach. »Die Auswertung zeigt, dass die meisten dieser Kriminellen jung sind. Sie sind schwarz, alleinstehend und arbeitslos und haben wenig bis gar keine Ausbildung. Sie haben keine Angst vor der Verhaftung. Sie haben nichts zu verlieren.«


    Er hielt inne, damit seine Worte zu ihnen durchdrangen. Dann fuhr er fort: »Und mehr als die Hälfte von Ihnen ergreifen nicht einmal die grundlegendsten Sicherheitsmaßnahmen. Es ist erstaunlich, aber schauen Sie sich doch um! Wie sehen Ihre Zäune aus? Sind die Wachhunde ausgebildet? Deshalb appelliere ich an Sie: Handeln Sie proaktiv. Ferngesteuerte Tore, elektrisch geladene Zäune. Das ist Ihre erste Verteidigungslinie.«


    Beeslaar hörte noch mehr Gemurmel. Er wusste, weswegen: Geld. Viele von ihnen konnten sich so etwas nicht leisten.


    Du Pisanie machte weiter. »Sicherheitstüren innerhalb des Hauses, eine Stahltür, die Nutzfläche von Schlafräumen trennt, Riegel an den Schlafzimmertüren. Verwandeln Sie einen Raum in eine Festung – das Badezimmer eignet sich sehr gut. Im Notfall muss die ganze Hausgemeinschaft sich dorthin zurückziehen. Und deponieren Sie dort ein Mobiltelefon oder ein Funkgerät. Es muss immer geladen und betriebsbereit sein, damit Sie sofort Hilfe rufen können – Nachbarn, die Polizei, die Farmwacht.« Er nahm einen Schluck Wasser und blickte über die Schulter auf das neue Bild auf der Leinwand hinter sich.


    »Ein weiterer Punkt: Halten Sie Übungen ab. Üben Sie immer und immer wieder, was Sie tun, wenn Bewaffnete durch Ihre Tür brechen. Bedenken Sie, dass das Gehirn eines Menschen wie ein Computer arbeitet. In einer Paniksituation greift es auf Informationen zurück, die bereits abgespeichert sind. Rasches Reagieren kann Ihnen und Ihrer Familie das Leben retten.«


    Dann war Beeslaar an der Reihe.


    Ohne darauf zu achten, dass Farmer sich zum Gehen erhoben, nahm er die Schultern zurück und sprach die verwitterten Gesichter vor sich an. »Wie viele von Ihnen, die heute Morgen hier sitzen …«


    Hanekom und seine Gruppe begannen wieder zu skandieren, doch Beeslaar stand schweigend da und las in seinen Notizen, während er geduldig wartete. Als ihr Protest abflaute, fuhr er fort: »Ja. Wir müssen uns wehren. Aber wir müssen es auf intelligente Weise tun. Wir müssen proaktiv werden. Dann kann das Verbrechen hier nicht Fuß fassen.«


    »Blödsinn!«, rief jemand von weit hinten unter zustimmendem Knurren. »Ihr schafft die Kommandos ab und nehmt uns unsere Waffen! Wir sind machtlos.«


    »Okay. Ich will Ihnen mal erklären, wann Sie wirklich machtlos sind: wenn jemand Ihrer Frau eine Pistole in den Mund schiebt und von Ihnen die Safeschlüssel haben will. Dann sind Sie machtlos! Wenn Sie eins mit Sicherheit wissen: dass eine falsche Bewegung Ihre Frau das Leben kostet, ein versehentlicher Blick in die Augen des Mannes mit der Pistole. Aber es ist möglich, es gar nicht erst dazu kommen zu lassen. Wenn wir uns die Fakten ansehen, dann wird klar, dass wir einander brauchen. Sie und wir, die Polizei. Und das funktioniert. In Gegenden, wo die Farmer sich uns als Polizeireserve angeschlossen und ein Farmwachtsystem eingerichtet haben, sind Viehdiebstahl und Farmüberfälle so gut wie verschwunden. Deshalb sagen wir: Schließen Sie sich mit uns zusammen! Wir helfen Ihnen bei der Errichtung von Kommunikationssystemen für den Notfall. Treten Sie unserem Landsicherheitsplan bei, helfen Sie uns, Farmen zu kartieren. So übernehmen Sie die Kontrolle und tragen zur Lösung bei. Vielen Dank.«


    Eine unmittelbare Reaktion blieb aus, und Beeslaar schob seine Notizen zusammen.


    Doch dann stimmte die Hanekom-Gruppe wieder Kampflieder an, und Beeslaar verließ den Saal, froh, dem Lärm zu entgehen. Er merkte, dass sich in seiner Brust eine Panikattacke regte.


    Hinter ihm nahm Jan Steenkamp das Mikrofon. Jetzt war es seine Aufgabe, die Leute aus ihrem Zorn herauszuholen.


    Draußen hielt Beeslaar inne, um durchzuatmen und die Bestie in seiner Brust zu beschwichtigen.


    Jemand klopfte ihm auf die Schulter. Es war die junge Swarts.


    »Ich muss mit Ihnen sprechen, Inspector.«


    »Ich muss unverzüglich nach Upington fahren. Wäre es Ihnen recht, wenn ich vorbeischaue, sobald ich wieder hier bin? Waren Sie auf der Versammlung?«


    »Ja, das war ich«, antwortete sie.


    Tapferes Mädel, dachte er. Sie stand sehr gerade vor ihm, eine kleine Soldatin. Ihre schlanken, braunen Beine ruhten fest in braunen Halbstiefeln. Doch trotz der zur Schau gestellten Tapferkeit sah er Unruhe in ihren Augen.


    »Und ich habe gesehen, wie Buks und seine Kameraden Ihnen das Leben schwer gemacht haben.«


    »Sie kennen ihn?«


    »Ja, er ist auf der Farm gewesen. Sagte einiges. Aber … Was der Mann von Folter sagte … Glauben Sie, das ist auch Freddie passiert?«


    »Eindeutig nicht, Jouffrou Swarts. Vergessen Sie nicht, Ihre Schwester stand unter Drogen. Sie hat von dem, was ihr widerfuhr, vermutlich nichts mitbekommen.«


    Sie biss sich auf die Lippe. »Eigentlich wollte ich Sie nach Outanna fragen. Sie hat Todesangst vor etwas auf der Farm und redet ständig von Hexerei. Sie sagt, dass die Dinge falsch liefen, Freddie die ganze Zeit geweint habe und Dam gereizt gewesen sei. Und so weiter.«


    »Ich bin mir über Mevrou Beesvels Geisteszustand nicht ganz im Klaren«, sagte Beeslaar. »Wir haben versucht, sie in die Klinik zu kriegen, aber ich fürchte, sie braucht mehr Hilfe, als sie dort bekommen kann.«


    »Ich habe bereits einen Termin mit einem Arzt in Upington gemacht. Für morgen.«


    Er merkte ihr an, dass sie noch mehr zu sagen hatte, dass es aber nicht der passende Moment war. Unruhig verlagerte er das Gewicht auf den anderen Fuß.


    »Inspector, ich habe dem Mann von der Genossenschaft genau zugehört, aber ich frage mich … Finden Sie nicht auch, dass der Mord an Freddie und Klara anders war?«


    »Wie meinen Sie das?«


    Sie atmete aus. »Ich meine nur … Es gibt ein Gemälde. Eins von Freddie. Ich finde, Sie sollten es sich ansehen.«


    »Ihre Gemälde?«


    »Nur eins. Meine Schwester wusste, dass sie ermordet werden würde, vermute ich. Und jetzt behauptet auch Outanna, sie hätte es ebenfalls gewusst. Dass sie versucht hätte, es zu verhindern – ich bin mir nur nicht ganz sicher, was sie auszudrücken versucht. Aber wenn Sie das Gemälde sehen und Outanna zuhören und das Sangoma-Zeug an der Haustür bedenken – dann wundert man sich schon, nicht wahr?«


    »Sehen Sie, meiner Meinung nach ist Mevrou Beesvel durcheinander und steht noch immer unter Schock. Wir versuchen, ihr zu helfen, aber ich würde das, was sie sagt, nicht allzu wichtig nehmen. Ich glaube nicht, dass Ihre Schwester einfach dagesessen und darauf gewartet hätte, dass man sie umbringt. Halten Sie sich damit nicht auf – versuchen Sie, sich so an sie zu erinnern, wie Sie sie kannten. Die Hinterbliebenen machen sich oft schwere Vorwürfe, die Zeichen nicht gesehen zu haben. Sie fühlen sich schuldig, glauben, sie hätten das Schlimmste verhindern können. Aber lassen Sie uns heute Nachmittag eingehender darüber sprechen. Es tut mir leid, aber ich muss jetzt fahren.«


    Während Beeslaar zu seinem Wagen eilte, hörte er rasch seine Voicebox ab. Er hatte zwei Nachrichten. Eine stammte von Jansie Boois. Er rief sie zurück.


    »Das war der Superintendent«, sagte sie fröhlich. »Er möchte wissen, ob Sie ihm etwas mitbringen können.«


    »Was denn?«


    »Keine Ahnung. Aber wenn ich raten soll – Sie müssen es bei Miss Millions abholen.«


    »Nelmari Viljoen?« Beeslaar lächelte über Jansies Spitznamen für sie, während er die Fahrertür öffnete.


    »Und was noch?«


    »Na ja«, sagte Jansie, »ich meinte nur zu ihm, ich hoffe, er sei hungrig.«


    »Was?«


    Sie kicherte. »Schließlich verspeist er Sie ja zum Frühstück, oder?«
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    Sara merkte, wie der Schatten über ihren Rücken fiel, ehe sie die Begrüßung hörte. Sie drehte sich um, und ein großer Mann reichte ihr die Hand. Sein lockiges Haar hatte die Farbe von Bier.


    »Boet Pretorius«, sagte er.


    Sie nahm die Hand. Sie war trocken und schwielig.


    »Mein Beileid«, sagte er. »Freddie war ein ganz besonderer Mensch.« Seine Schultern hingen in einem Khakihemd herunter, das aussah, als hätte er darin geschlafen.


    Er scharrte unbehaglich mit den Füßen. Dann fiel es ihr ein. Das war der Nachbar, der Mann, der Freddie gefunden hatte.


    »Vielen Dank«, sagte sie. »Ich habe gehört, Sie waren meiner Schwester ein guter Freund.«


    »Waren Sie auf der Versammlung?« Er blickte zum Co-op-Saal hinüber.


    »Ja, das war ich. Eigentlich bin ich gekommen, um Inspector Beeslaar zu sprechen.«


    »Hat die Polizei schon etwas?«


    »Nicht, dass ich wüsste.« Sie blickte zum Saal, wo der verbale Schlagabtausch noch weiterging. »Himmel, die Leute sind ganz schön erregt.«


    »Hmm, ja. Die Sache ist verfahren. Eigentlich war es hier immer ziemlich still, aber das hat sich in den letzten paar Monaten geändert. Und die Kerle sind sich nicht einmal einig – der eine Haufen ist schießwütig, die anderen versuchen, zusammenzuarbeiten. Aber es ist kompliziert. Eine Farmwacht kostet Geld. Man muss Profis einstellen, die auf den Straßen patrouillieren.«


    »Und wo stehen Sie?«


    »Ich … Na ja, ich bin ziemlich sauer über die Politik. Ich will bloß mein Land bestellen.« Eine erschöpfte Stimmung umgab Boet Pretorius. Er schien des Lebens überdrüssig zu sein.


    »Typen wie Buks … Wissen Sie, er war neulich auf der Farm, am Freitag«, sagte Sara.


    »Auf der Farm?«


    »Ich bin hingefahren, um zu sehen, wie die Dinge stehen«, begann Sara. Dann entdeckte sie die Angst in seinen Augen, das Furchtbare seines letzten Besuchs auf Huilwater, und sie hielt inne.


    »Ich wusste es einfach. Die Tiere – unsere Arbeiter sind alle fort. Aber wenigstens ist der Verwalter noch dort, und er hat jemanden, der ihm hilft.«


    »Sagen Sie nur ein Wort. Ich könnte Ihnen einen meiner Arbeiter schicken.«


    »Buks sagt, das Kommando patrouilliere in der Gegend.«


    »Ach, Buks. Das sind nur er und eine Handvoll Ewiggestriger, die herumrasen und Unruhe stiften.«


    Sara blickte zum Saal, wo abwechselnd Rufe und Applaus die Bemühungen eines Redners übertönten.


    »Meneer Pretorius«, sagte sie, »waren Freddie und Sie … ich meine, haben Sie sie öfter gesehen?«


    »Nein.« Er blickte sie an und sah rasch wieder weg.


    »Vorher, ja. Bevor Ihr Vater starb. Er hat mir viel geholfen, wissen Sie, als ich hierherkam. Er war ein wirklich weiser Mann.«


    Weise? Tja, dazu konnte Sara nichts sagen. Er hatte nur selten mit ihr gesprochen. Mit Freddie konnte er reden, aber zwischen ihm und Sara hatte immer Distanz bestanden. Sogar in den Wochen vor seinem Tod. Besonders da … Sara erinnerte sich an ihr letztes Gespräch. Im Krankenhaus. Sie hatte an seinem Bett gesessen, kaum geatmet und ihm ihr Gespräch mit dem Arzt wiedergegeben. Sie hatte ihn bei den Händen ergreifen wollen. Es bestehe Hoffnung, hatte sie sagen wollen. Der Arzt habe es ihr versichert. Operation und Chemotherapie. Damit könne man ihm helfen. Besser als Outannas Kräuteraufgüsse, Duftrauten- oder Löwenohrtee. Er bräuchte bloß eine Weile länger im Krankenhaus zu bleiben, nur ein wenig länger durchzuhalten. Dann könne er es auf seinen eigenen Beinen verlassen, statt herausgetragen zu werden, um auf der Farm zu sterben.


    Die ganze Zeit hatte ihr Vater nichts gesagt. Mit geschlossenen Augen hatte er dagelegen, als wäre sie nicht dort gewesen. Mitten in einem Satz hatte er sie unterbrochen: »Kind, du verstehst gar nichts. So war das immer. Geh jetzt lieber. Ich bin sehr müde.«


    Sie hatte ihn nie wiedergesehen. Als er starb, war sie in Botswana gewesen, und später hatte sie alle Briefe, die der Anwalt ihr schrieb, weggeworfen. Sie war am Erbe ihres Vaters nicht interessiert gewesen. Sie hatte Huilwater vor langer Zeit verlassen.


    »Werden Sie verkaufen?«, fragte Boet, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


    »Äh, ja. Ich meine, ich habe noch nicht so weit gedacht. Im Augenblick versuche ich einfach nur, mein Gleichgewicht wiederzufinden. Ich habe angefangen, das Haus sauberzumachen.«


    Pretorius verzog das Gesicht und drehte sich weg.


    »Und ich muss mich um die Arbeiter kümmern und so weiter. Wie gut kennen Sie Dam?«, fragte Sara.


    »De Kok? Er ist ein Buch mit sieben Siegeln. Aber wahrscheinlich ist er ein guter Verwalter. Ich glaube nicht, dass Freddie es allein geschafft hätte. Zu viele Dinge, für die man die Kraft eines Mannes braucht – Windmühlen reparieren, Maschinen warten, solche Sachen. Und sie …« Er sah hoch zu den großen Gewitterwolken, die sich zusammenzogen. »Ihre Hände waren für etwas anderes gemacht. Für schöne Dinge.«


    »Sie haben sie geliebt?«


    »Ja, das habe ich. Soweit das möglich war, mit de Kok auf der Farm.«


    »Sie meinen, Dam hat versucht, Sie von ihr fernzuhalten?«


    Er schwieg kurz. »Der Mann ist zu groß für seine Stiefel.« Als er ihr Gesicht sah, sagte er: »Hören Sie, vergessen Sie das. Lassen Sie sich von ihm nur zu nichts überreden.«


    »Zum Beispiel?«


    Boet schob die Hände in die Taschen und ließ die Schultern sacken. »Zu verkaufen. Lassen Sie sich von ihm nicht bei der Entscheidung beeinflussen, an wen Sie verkaufen sollen, oder zu welchem Preis. Besprechen Sie das mit jemandem, der unabhängig ist und nicht von dem Verkauf profitiert. Sie können mit mir darüber reden, wenn Sie wollen.«


    Er sah zu ihr herunter, und in seinen Augen stand etwas Hartes. Dann reichte er ihr die Hand, schüttelte sie kräftig und verabschiedete sich.


    Sara fuhr nach Chicken Vale, um Outanna zu besuchen.


    »Sie ist zum Pastor gegangen«, sagte Outannas Schwester, Sanna van Wyk. »Aber Outanna, ihr geht es nicht so gut. Die ganze Nacht lang, Sarretjie. Sie sitzt nur da und weint. Betet zum Herrn. Zu schrecklich. Die ganze Nacht. Ich und die Kleinen, wir tun kein Auge zu. Am frühen Morgen verbrennt sie ihre Kräuter, die Duftraute. Geht durchs Haus, räuchert alles ein. Und betet zum Herrn. Die ganze Zeit, die ganze Zeit …«


    Während Sara zum Wagen zurückkehrte, dachte sie an ihr Erlebnis vom vergangenen Abend. Outanna war völlig außer sich gewesen und hatte ständig davon geredet, dass die Farm verhext sei, dass das Böse es geschafft habe, »bei jedem in den Kopf« zu gelangen. Freddie sei herumgelaufen und habe »geweint, nur geweint«, und Dam sei die ganze Zeit gereizt gewesen. »Dawid und Lammer und die Frauen, sie alle wollten nur noch weglaufen, als wir mit dem Sangoma kamen, aber er war wirklich da, um uns zu helfen«, hatte sie zu Sara gesagt.


    »Nein, Mädchen, nein. Ich bin nicht verrückt«, sagte sie. »Es ist mein Herz. Es ist in mir drin ganz faul vom Weinen.«


    In ihrem Entsetzen über Outannas Verfassung rutschte es Sara heraus, dass sie am Vortag Hühnerfüße an der Haustür entdeckt hatte. Als sie die Reaktion der alten Frau gesehen hatte, hatte sie sich auf die Zunge gebissen. »O gütiger Gott«, hatte Outanna ausgerufen. »Er ist überall, er war auch dort. Er ist gekommen. Hier zu uns! Du musst weg von da, Sarretjie! Ich habe versucht, dich zu beschützen, immer, aber das ist der Teufel, der Frederika und Klaartjie geholt hat. Er ist hier!«


    »Es ist ja gut, Outanna. Du bist hier sicher, das ist das Haus deiner Schwester.«


    »Aber der Teufel. O Herr, hier ist er auch. Jetzt bin ich an der Reihe. Meine Zeit ist abgelaufen«, hatte sie geschrien.


    Am Haus des Pastors erfuhr sie, dass Outanna schon gegangen sei. Dann versicherte der Pastor ihr inbrünstig, dass er und seine Frau und seine ganze Gemeinde für sie beteten.


    Sie dankte ihm; angesichts von so viel Mitgefühl fühlte sie sich plötzlich furchtbar verletzlich. Er führte sie zum Tor, und ein plötzlicher Windstoß blähte seine Jacke auf.


    »Großer Regen kommt«, sagte er und zeigte auf die prallen Wolken, die von allen Seiten heranzogen.


    Die ersten Tropfen waren groß und schwer und zerbarsten in großen Staubwolken. Sara fuhr Richtung Huilwater. Sie wollte die Farm erreichen, ehe der Himmel ernsthaft die Schleusen öffnete; die unbefestigten Straßen waren die Hölle bei Nässe.
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    Beeslaar nahm den Fuß vom Gaspedal. Die Kurven wollte er in sicherem Tempo fahren. Es erforderte seine volle Konzentration, den Spurrillen und Schlaglöchern auszuweichen. Ein Wagen konnte leicht auf dem Dach liegenbleiben, wenn der Fahrer den Respekt vor den Launen einer unbefestigten Straße vermissen ließ. Und diese Straßen waren sehr launisch. Gerade noch sandig – gerade erst hatte man sich an das Gleiten und Schlittern gewöhnt –, kamen plötzlich festgestampfte Wellen und dann, ehe man wusste, wie einem geschah, flog der Schotter in alle Richtungen.


    Heute fuhr er ganz besonders vorsichtig. Er war mit dem eigenen Wagen unterwegs – wegen der Klimaanlage.


    Flaschen klirrten leise auf dem Rücksitz. Wein vom Kap für Superintendent Mogale. Zwei Kisten, die Beeslaar in Nelmari Viljoens Büro abgeholt hatte. Er fragte sich, was sie als Gegenleistung für den Wein erhielt.


    Seine Gedanken wandten sich dem Doppelmord zu. Noch immer gab es mehr Fragen als Antworten. Die Große Weiße Hoffnung aus Johannesburg auf dem Weg zu Oom Großer Schwarzer Elefant in Upington, und alles, was er vorzuweisen hatte, war eine Handvoll Mist.


    Er dachte an das, was Sara Swarts ihm angedeutet hatte: die Möglichkeit, dass die Morde geplant gewesen sein könnten. Dass vielleicht ein finstereres Motiv dahintersteckte.


    Vielleicht könnte er es enträtseln, wenn er die Fragen anders stellte – warum zum Beispiel sie mit Rohypnol vollpumpen, ehe man sie tötete? Eine Sexualstraftat war nicht verübt worden. Dafür gab es keine Anzeichen. Dem Mörder war jedoch wichtig gewesen, dass sie ausreichend bei Bewusstsein war, um ihren eigenen Tod mitzuerleben – ohne imstande zu sein, auch nur einen Muskel zu rühren.


    Warum?


    Beeslaar stieß frustriert die Luft aus. Farmmorde waren normalerweise schnell aufgeklärt. Meistens wurden die Täter innerhalb von vierundzwanzig Stunden identifiziert und festgenommen. Doch er hatte nichts.


    Die Landschaft war eine Flickendecke aus Farben und Mustern. Ein blasser, heller Teppich aus Buschmanngras, wie man es hier nannte, unterbrochen von dunkelgrünem Dornbusch mit Flecken aus rotem Sand und hier und da einem einsamen Kameldornbaum.


    Zum Glück hatte er das Gewitter hinter sich gelassen.


    Ein Schild ragte vor ihm auf. Waterval. Er musste lächeln. Ein Wasserfall, im Ernst? Schon komisch, wie viele Ortsnamen in diesem trockenen Land sich um Wasser drehten. Wie Huilwater. Wasser einer anderen Art – Tränen. Wessen Tränen, fragte er sich. War es einmal Griqua-Land gewesen? Und davor?


    Er nagte an der Innenseite seiner Wange und dachte an das Gespräch mit Nelmari Viljoen, das erst eine Stunde her war.


    Er hatte warten müssen, während die Assistentin in dem kurzen Rock den Wein holen ging. Viljoen war persönlich anwesend, doch ihre Begrüßung fiel kühl aus. Er fragte sie erneut nach Freddie Swarts’ vergeblichem Versuch, den Griquas bei ihren Landerstattungsanträgen zu helfen, und den Reaktionen der Gemeinde.


    Sie bedachte ihn mit einem langen, gemessenen Blick. »Schauen Sie«, sagte sie leise, als hätte sie Angst, jemand könnte mithören. »Wenn Sie von mir wissen wollen, wie viele Personen einen Groll gegen Freddie hegten, müsste ich Ihnen wahrscheinlich die Hälfte aller Farmer im Distrikt auflisten.«


    »Am Freitag haben Sie mir den Eindruck vermittelt, es hätte nicht viel negative Gefühle gegeben.«


    »Habe ich das? Ich meinte damit, dass aus den Anträgen nichts geworden ist. Aber böses Blut hat es gegeben, und auch Drohungen …«


    »Was für Drohungen?«


    »Freddie hat nur einmal davon gesprochen. Jemand hatte sie angerufen und bedroht, und es kam auch ein anonymer Brief. Und das war es auch.«


    Kurz nach Mittag erreichte er Upington. Die Stadt war ein erstaunlicher Ort. Eine Oase. Lange Alleen aus Dattelpalmen, die unter der Sonne flackerten, im ariden Veld dicke Streifen aus smaragdgrünen Weinbergen. Still strömte der breite Gariep durch die Stadt. »Großer Fluss« bedeutete der Name – er war umbenannt worden, von Oranje, dem Namen, mit dem Beeslaar aufgewachsen war.


    Er suchte nach einem Schattenplatz und parkte dort den Wagen. Als er ausstieg, traf ihn die Hitze wie ein Ziegelstein. Teufel, konnte es noch heißer werden als hier? Ihm kam es vor, als liefe ihm der Schweiß in Bächen aus sämtlichen Poren. Er wäre nicht überrascht gewesen, wenn es 46 °C gewesen wären – im Schatten.


    Superintendent Leonard Mogales Büro war im zweiten Stock des Distriktpolizeipräsidiums. Der Aufzug war noch immer außer Betrieb – in den zwei Monaten, die Beeslaar in der Gegend war, hatte er kein einziges Mal funktioniert.


    Als Beeslaar noch verschwitzter mit den Weinkartons ins Büro seines Vorgesetzten taumelte, sagte er: »Ich bringe Erfrischungen.«


    Der dicke Mann begrüßte ihn nicht, sondern wies mit dem goldenen Füllhalter in seiner Hand auf einen Stuhl an der Wand.


    Im Büro war es kühl. Das liegt bestimmt am Empfang, dachte Beeslaar, während er die Kartons abstellte. Dann jedoch entdeckte er die Klimaanlage, die im Fenster vor sich hinratterte.


    »Wie lief die Farmerversammlung heute Morgen?«, fragte Mogale. Er hatte die Ellbogen auf die Tischplatte gestützt und drehte den Füllhalter zwischen den Fingern. Manikürte Hände, bemerkte Beeslaar, die Fingernägel flach und eckig. Mogale wirkte frisch und kühl in seinem makellos glatten, weißen Hemd und der Krawatte. Die goldenen Manschettenknöpfe zeigten das Staatswappen von Südafrika.


    »Ich bin nicht bis zum Ende geblieben, Superintendent. Aber soweit ich sehen konnte, lief es gut. Wenn man die Umstände bedenkt.«


    Mogales Augen zeigten keinen Ausdruck, als er den Kopf neigte. Große Augen waren es, die aus den breiten Flächen seines Gesichts hervortraten, über den glänzenden Wangen, die so pausbäckig waren wie die eines Säuglings. »Rechtsextreme?«, fragte er.


    »Wenn Sie damit Leute mit Neonaziflaggen meinen, dann nein. Wenn Sie Leute meinen, die die Nase voll haben – davon gab es reichlich.«


    Mogales Lider zuckten. »Ich hörte, es wurde von Krieg geredet.«


    »Sehen Sie, es gibt eine kleine Gruppe … Sie versuchen, wieder ein Kommandosystem einzurichten und im ganzen Distrikt auf sogenannte Patrouillen zu gehen. Aber bislang haben sie gegen kein Gesetz verstoßen. Zumindest hat noch niemand Anzeige erstattet. Und ja, es wurden einige aggressive Reden geschwungen. Ich glaube aber, dabei bleibt es auch – bei Gerede.«


    »Da habe ich etwas anderes gehört.« Sein Blick war hart.


    Beeslaar erwiderte den Blick, versuchte nicht zu blinzeln, verlor den Kampf. »Was haben Sie denn gehört, Superintendent?«


    »Ich habe gehört, dass Leute Waffen horten.«


    Wo mag er das herhaben, fragte sich Beeslaar. Oder war es nur eine Masche, um ihn kleinzuhalten – indem Mogale ihm zu verstehen gab, dass er nicht wisse, was in seinem eigenen Zuständigkeitsbereich vor sich ginge?


    »Davon weiß ich nichts«, erwiderte er. Er dachte an den gestrigen Gottesdienst, an den Kerl mit dem langen Bart – Tjoek Visser hieß er, so viel hatte Beeslaar herausgefunden. Ein Wanderprediger, der dem Verbondsvolk van Afrika angehörte, einer rechtsgerichteten Kirche, die Gemeinden bis nach Namibia hinein hatte. Beliebt beim AWB, bei den Wit Wolwe und anderen rechtsextremen Irren in den letzten Tagen der Apartheid.


    Beeslaar entschied sich, zu schweigen. Ehe er etwas sagte, wollte er mehr herausfinden.


    »Sie werden das untersuchen, Inspector.«


    »Offiziell?«


    »Offiziell. Nun, was die Morde angeht …« Er legte den Füller hin und lehnte sich zurück.


    Beeslaar nahm seine Akte heraus und begann seinen Bericht.


    Mogale hörte zu und stellte ab und zu eine Frage. Als Beeslaar verstummt war, sagte er: »Kommen Sie damit zurecht, oder benötigen Sie Verstärkung? Ich kann den Fall an Inspector Lobatse übertragen. Aber dann ist es sein Fall. Ab sofort.«


    »Nein«, entgegnete Beeslaar rasch, »ich komme gut zurecht. Wir könnten noch ein Fahrzeug brauchen, bessere Ausstattung. Vielleicht noch einen Computer. Aber die beiden Sergeants lernen schnell.« Mogale machte nicht allzu viel Druck. Er hatte gesagt, was er sagen wollte: Ein falscher Schritt, und du verlierst den Fall. Und deine Autorität. Und deine einzige zweite Chance.


    Fünf Minuten später war Beeslaar auf dem Weg nach unten, um die Ergebnisse der Fingerabdruckanalysen abzuholen. Auf halber Strecke blieb er stehen und rang nach Luft. Atmete tief ein, atmete langsam aus. Immer wieder. Bis er sich ruhiger fühlte.


    Und endlich war er ruhiger. Besonders, weil eine gute Nachricht auf ihn wartete, was die neuen Abdrücke betraf, die er am Samstag an der Vordertür von Huilwater abgenommen hatte.


    Er rief Ghaap an.


    »Dieses Hexenzeug – wir haben einen Namen dazu. Ein Herklaas Windvogel. Er ist wegen Wilderei vorbestraft.«


    Ghaap antwortete nicht sofort.


    »Der Schakalfänger«, sagte er schließlich zögernd. »Ein alter Buschmann, der noch immer wild lebt. Er zieht überall dort herum, von einer Farm zur nächsten. Jagt für die Farmer Schakale und verwilderte Katzen und andere Raubviecher – aber nur, wenn er Geld braucht.«


    »Und Schafe?«


    »Nein, er geht nicht an Schafe. Sonst hätten die Farmer schon lange kurzen Prozess mit ihm gemacht.«


    »Sie müssen ihn finden, Sergeant.«


    Er hörte einen erstickten Laut. Beeslaar war sich nicht sicher, ob es ein Lachen war oder nicht.


    »Der Mann wird nicht einfach so gefunden, wissen Sie? Wenn er nicht will, lässt er einen nicht. Und er hat Angst vor der Polizei – wie eine Katze vor dem Wasser. Seit er den Wolf gefangen hat.«


    »Was?«


    »Na, eine Hyäne. Muss aus der Kgalagadi gekommen sein. Sie lief in eine seiner Schakalfallen. Damals gab es großen Ärger.«


    »Wie auch immer«, sagte Beeslaar, »finden Sie heraus, wo er ist, und bringen Sie ihn her. Ob er Angst hat oder nicht. Und holen Sie de Kok dazu. Ich glaube, ich verstehe allmählich, wovon die alte Mevrou Beesvel gesprochen hat.«
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    Das Telefon klingelte, ein dünner, heller Klang im Grollen des Gewitters.


    Der Wind pfiff und brüllte ums Haus. Sara sortierte im Atelier die leeren Leinwände aus den fertigen Gemälden heraus, als das Geräusch endlich zu ihr durchdrang. Zweimal kurzes Schrillen, gefolgt von einem langen, das war das Klingeln für Huilwater! Eilig sprang sie auf und ging an den Apparat.


    »Huilwater 202, hallo?«


    »Ich stelle Sie durch«, hörte sie die Vermittlung. Dann: »Sarretjie!«, rief eine Stimme im Brummen der Farmleitung.


    »Hallo?« Sara schlug sich mit dem Hörer in die hohle Hand. In der Leitung knisterte und brummte es immer, aber bei einem Gewitter war es besonders schlimm. »Hallo! Bitte reden Sie lauter, die Verbindung ist sehr schlecht. Hallo!«


    Ein Brummen und ein Zischen folgten, dann ein besorgter Schrei: »Jouffrou Sarretjie, du musst sofort kommen!«


    Ihr gefror das Blut in den Adern. Das war Sanna, Outannas Schwester. Hysterisch.


    »Was ist denn los, Sanna? Sanna!« Mehr Summen und Brummen; es klang, als würde die Verbindung ganz zusammenbrechen. »Sanna! Was ist los?«


    »Die brennen das Haus nieder. Du musst kommen, Outanna ist drin!«


    »Ruf sofort die Polizei, Sanna! Hörst du?« In der Leitung krachte es. »Sanna! Hast du mich gehört?«


    »Alles brennt! Outanna …«


    Die Leitung war tot.


    Sara schlug sich wieder den Hörer in die Hand, doch es blieb still in der Hörmuschel. Sie knallte ihn auf die Gabel und drehte die Kurbel. Verfluchtes altmodisches Dreckstelefon, fluchte sie, während sie die Vermittlung anflehte abzuheben. Als sie endlich eine Stimme hörte, schrie sie: »Mevrou, benachrichtigen Sie die Polizei, es brennt in Chicken Vale! Hallo? Hören Sie mich? Hier spricht Sara Swarts, ich rufe von Huilwater an. Bitte … bitte können Sie helfen?«


    Sie war mittlerweile selbst hysterisch, begriff sie. »Es ist in Block B von Chicken Vale, Nummer 440.«


    Die Telefonistin versprach anzurufen, und Sara legte auf.


    Was nun? Sie dachte an das MARNET-Funkgerät im Flur. Aber wen sollte sie anrufen? Sie verwarf die Idee und nahm ihre Handtasche. Sie musste Beeslaar erwischen, während sie unterwegs war – sobald sie wieder Netz hatte.


    Als sie die Hintertür öffnete, riss sie der Wind ihr aus der Hand. Eine Sandwolke hüllte Sara ein und wirbelte ins Haus. Draußen bedeckte der rote Staub alles, und Bäume und Nebengebäude waren nur gespenstische Erscheinungen im Dunst.


    Als Sara die Lichter der Ortschaft sehen konnte, trommelte der Regen mit brutaler Gewalt herunter. Die Scheibenwischer liefen auf höchster Stufe und waren dennoch machtlos gegen den Wolkenbruch. Der Wagen machte ohrenbetäubenden Lärm: das Quietschen und Ächzen der Scheibenwischer, die Klimaanlage auf Maximum, das Hämmern des Regens auf dem Blechdach.


    Sie bog nach Chicken Vale ab. Ein Polizeiwagen mit rotierendem Blaulicht schoss als wässriger Schemen an ihr vorbei. Sie fuhr zur Nummer 440 und spähte durch den Platzregen.


    Das Haus war eine Ruine. Dachbleche fehlten, als hätte es eine Explosion gegeben, und die Fenster waren zersprungen. Wo die Haustür gewesen war, gähnte nur ein schwarzes Loch.


    In ihrem Entsetzen würgte sie den Wagen ab. Genau in diesem Moment hörte der Regen unvermittelt auf – als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Die Stille klang wie Donner. Sara saß erstarrt da und wartete nur darauf, dass das Haus gleich wieder in Flammen aufginge.


    Die Beifahrertür wurde aufgerissen, und Sanna sprang herein, nass bis auf die Knochen. »Sie haben sie in die Klinik gebracht«, weinte sie. »Die Polizei ist gekommen und hat sie weggebracht, Jouffrou Sarretjie. Sie konnten Papsak, den Krankenwagenmann, nicht finden – er ist bestimmt wieder betrunken. Komm, zur Klinik«, drängte sie und wies mit dem Kinn in Richtung der Stadt.


    Sara riss sich zusammen und ließ den Wagen an.


    »Tsotsis waren das«, sagte Sanna und wischte sich das Gesicht mit dem Rocksaum ab. »Pack. Brüllende Bantus. Sie schrien alles Mögliche, ich weiß nicht, was.«


    Sara versuchte, die Gewalt über den Wagen zu behalten, während er schlingernd und platschend die Straße entlangrollte.


    »Ich rief immer wieder, sie sollen mir doch helfen! Aber die Nachbarn, sie rannten einfach weg, ohne Ausnahme! Unsere Leute, Sarretjie! Und keiner hat geholfen. Ich hab geklopft und geklopft, weil ich anrufen wollte, aber keiner hat aufgemacht.«


    Sie knüllte den Rock zusammen, verbarg ihr Gesicht darin und weinte.


    Als sie endlich vor der Klinik ankamen, wandte Sara sich Sanna zu. »Ist sie schlimm verletzt?«


    »Weiß ich nicht. Sie sah schlimm aus. Sie hat schlimme Verbrennungen.« Sie fing wieder zu weinen an, ihre Stimme war ein hohes Heulen. »Was ist denn nur los, Sarretjie?«, fragte sie, immer wieder von Schluchzern unterbrochen.


    Sara entdeckte den Kastenwagen der Polizei mit offenen Türen und blitzenden Lichtern. Sie verließ eilig das Auto und rannte los.


    In der Klinik saß ungefähr ein Dutzend Leute an den Wänden. Zwei Polizisten standen an der Aufnahme. Einer von ihnen war Beeslaar.


    »Geht es ihr gut?«, wollte Sara wissen.


    »Sie ist schwer verletzt, Jouffrou Swarts. Und heute ist kein Arzt hier, aber Schwester January ist bei ihr drin. Wir versuchen gerade, den Krankenwagen zu finden.«


    Sara schob sich an ihm vorbei zu der Tür mit der Aufschrift BEHANDLUNGSRAUM. Sie öffnete sie, ohne anzuklopfen.


    Eine Schwester war an ihrem Bett, ein Handy am Ohr.


    Dann sah Sara die Gestalt. Und sie wusste, dass es zu spät war.


    Die Schwester kam auf sie zu und berührte sie am Arm. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Wir konnten nichts mehr tun.«
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    Beeslaar spürte, wie sich ihm die Brust einschnürte. Er versuchte, es zu ignorieren.


    Doch es gelang ihm nicht, den Schlüssel ins Zündschloss zu kriegen. Seine Hände zitterten zu sehr. Schwindel setzte ein, und alles um ihn wurde weiß. In der Helligkeit begannen dunkle Punkte zu tanzen.


    Es war das Kind. Die toten Augen des Kindes. »Du hast meine Augen gestohlen«, sagte das Kind zu ihm. »Du, Oom Polisieman, du. Ich werde kommen und mir meine Augen zurückholen.«


    Er kniff die Augen fest zu.


    Aber die Augen des Kindes ließen ihm keine Ruhe. Funkelnd tanzten sie vor ihm in der Luft. Augen, die von der Gewalt der Kugel zerfetzt waren. Grovétjies Kind.


    Er spürte, wie sein Ellbogen absank. Ghaap hatte die Tür geöffnet. »Inspector! Sind Sie okay?«


    Beeslaar versuchte, ihn wegzuschieben, aber sein Körper gehorchte ihm nicht.


    »Fahren Sie mich nach Hause«, keuchte er. »Meine Pillen.«


    Ghaap half ihm aus dem Wagen und ins Haus. Beeslaar wankte ins Bad, riss den Schrank auf und packte seine Pillen. Seine Hände zitterten jedoch so sehr, dass er die Flasche nicht aufbekam. Ghaap nahm sie ihm ab und schüttelte eine Tablette heraus. Ein starker Krampflöser, wie man ihn gegen Panikattacken verschrieben bekam. Beeslaar legte sich die Tablette unter die Zunge, dann sank er auf den kühlen Fliesenboden. Ghaap stand in der Tür und beobachtete ihn besorgt.


    Er stand sehr lange dort, bis Beeslaar wieder gleichmäßig atmete. Dann half er ihm auf und führte ihn ins Schlafzimmer.


    Beeslaar hörte, wie Ghaap in der Küche rumorte. Er schwang die Beine vom Bett und setzte sich auf. Er war erschöpft, als wären seine Glieder mit Blei gefüllt. Er hätte eine Woche lang schlafen können. Ghaap kam herein und brachte eine große Tasse Kaffee. Wortlos stellte er sie auf den Nachttisch.


    »Sie brauchen nicht solche Umstände zu machen, verdammt, das ist nur Asthma.«


    Ghaap glaubte ihm offensichtlich kein Wort.


    »Haben Sie den alten Schakalfänger gefunden?« Er wartete die Antwort gar nicht ab. »Wir müssen zurück nach Chicken Vale und den Tatort absperren. Haben Sie schon von der Spurensicherung gehört?«


    »Hans Deetlefs ist unterwegs – und wir haben zwei Beamte abgestellt, die den Tatort bewachen.«


    »Und Windvogel?«


    »Aber was hat er denn mit –«


    »Finden Sie ihn einfach, Ghaap. Er und die alte Dame kannten einander. Wenn es Mord war, müssen wir so viel herausfinden wie möglich und mit jedem sprechen, der sie kannte. Und wo ist Pyl?«


    »Er ist nach Huilwater hinausgefahren. Um de Kok zu holen. Aber zuerst müssen Sie austrinken. Dann fühlen Sie sich besser. Und danach ruhen Sie sich aus.«


    »Ich brauche mich nicht auszuruhen. Ich habe Ihnen doch gesagt, es ist nur Asthma. Ich habe heute Morgen vergessen, meine Tablette zu nehmen.«


    Ghaap ging zur Tür. »Natürlich. Ich warte draußen«, sagte er, ohne zurückzublicken.

  


  
     35


    Sara pickte an der Scheibe Toast auf ihrem Frühstücksteller. Der Geruch verursachte ihr Übelkeit. Ein kleiner Hund lag auf ihrem Schoß. Sie streichelte ihm das flaumige Köpfchen.


    »Iss doch etwas, Liebes«, sagte Yvonne Lambrechts vom Küchentisch her. »Ohne Essen kommst du nicht aus. Die Sandwiches, die ich dir gestern zur Farm mitgegeben habe, hast du nicht einmal angerührt.«


    Sara wollte etwas sagen, sich entschuldigen, doch es gelang ihr einfach nicht. Sie rührte in ihrem Tee. Eine weitere schlaflose Nacht lag hinter ihr. Wie viele waren es bisher gewesen? Sie war zu müde, um sie zu zählen.


    Tannie Yvonne hatte geholfen, eine Unterkunft für Sanna und die Kleinen zu finden, die nach dem Feuer am Vorabend obdachlos geworden waren. Pastor Poolman hatte angeboten, sie aufzunehmen – er hatte einen leerstehenden Anbau, der groß genug war für Sanna und die fünf Kinder. Yvonne hatte Bettzeug, Kleidung und Toilettenartikel beschafft und zum Haus des Pastors gebracht.


    Als sie endlich wieder zu Hause waren, hatte Sara Beeslaar angerufen. Er hatte keine Neuigkeiten: Niemand wusste, was an dem Abend geschehen war. Niemand war bereit, etwas über die »Tsotsis« auszusagen, die schwarzen Gangster, die das Haus in Brand gesetzt hatten. Aber er versprach ihr, dass die Polizei jeder Spur nachgehen würde.


    »Sie hat uns alle gewarnt«, hatte Sara zu ihm gesagt. »Aber keiner hat zugehört. Keiner.« Den anklagenden Ton ihrer Stimme hatte sie nicht unterdrücken können.


    Der kleine Hund sprang von ihrem Schoß, als es an der Tür klopfte, und gesellte sich zu den anderen beiden, die lautstark darauf zustürmten. Yvonne stand auf und folgte den Tieren.


    Durch das Bellen hörte Sara, dass sie mit jemandem sprach. Nach einigen Minuten kehrte sie in die Küche zurück, eine schwarze Blechdose in der Hand.


    Sara erkannte augenblicklich Outannas Kästchen. Es war handgemacht, kleiner als ein Schuhkarton, und hatte einen Schiebedeckel.


    »Die Schwester hat das von der Klinik gebracht«, sagte Yvonne. »Outanna hatte es offenbar bei sich, als man sie am Abend einlieferte.«


    Sara schob den Toast beiseite und nahm das Kästchen in die Hand.


    »O ja, ich glaube, sie bewahrte darin ihre Kostbarkeiten auf.«


    Der Deckel klemmte, aber nach ein paar Schlägen mit dem Griff des Brotmessers ließ er sich aufschieben.


    In der Blechdose lagen Papiere, vergilbt und brüchig. Hitzeschaden, begriff Sara. Als sie sie vorsichtig herausnahm, rieselten angekohlte Fetzen auf den Tisch. Gleich am Boden waren ein paar Fotos. Eins von Outanna und Sanna, als sie erheblich jünger waren. Beide trugen weiße Kopftücher und standen vor Outannas Haus auf der Farm. Es musste kurz nach dem Bau aufgenommen worden sein. Ein anderes zeigte Outanna auf einem Gartenstuhl vor dem Farmhaus zwischen Freddie und Sara. Sara trug wie immer Shorts, Freddie eine Schürze, am Bildrand war Ma zu sehen, abgeschnitten, als wäre sie nicht schnell genug zur Seite getreten, als der Verschluss schnappte. Das jüngste Foto war am stärksten in Mitleidenschaft gezogen: Die Ränder hatten sich eingerollt, und die gerade noch erkennbaren Gesichter von Outanna, Freddie und der kleinen Klara zeigten braune Flecken.


    Sara legte die Fotos beiseite und nahm ein zusammengefaltetes Papier in die Hand. Es war ein Brief von Freddie, in dem sie Outanna offiziell als Klaras Patin benannte.


    Sara legte ihn hin. Hätten die Dinge anders gestanden, hätte Freddie diesen Brief an sie geschickt. Sie holte tief Luft, um den Gefühlsschwall einzudämmen, der in ihr aufstieg. Sie hielt es nicht aus, auch nur in der Nähe dieses elenden Briefes zu stehen. Sie musste fort. Sich beschäftigen, körperliche Arbeit leisten, sonst überstand sie den Tag nicht. Sara legte alles in die Schatulle zurück und schob den Deckel wieder zu. Sie würde den Inhalt später, wenn sie sich beruhigt hatte, noch einmal durchsehen. Dann ging sie nach oben und nahm eine Dusche.


    Eine halbe Stunde später war sie unterwegs nach Chicken Vale, zu Sanna.


    In der Küche des Pastors schenkte Sanna ihrer Besucherin Tee ein. »Ich hab die ganze Nacht kein Auge zugetan, Sarretjie.« Sie alle waren erschöpft von den Ereignissen des Abends und der langen Befragung durch die Polizei. »Diese Tsotsis, wieso brennen die mein Haus nieder? Was hab ich ihnen je getan?«


    »Gestern Abend hast du gesagt, die Gangster hätten etwas gerufen. Hast du verstanden, was sie riefen? Würdest du sie wiedererkennen, wenn du ihnen noch einmal begegnen würdest?«


    »Dieser Mann von der Polizei, der hat mich das auch gefragt. Aber es war Chaos. Die schrien was, ich weiß nicht – Hexen oder so.«


    Sara lehnte eine zweite Tasse ab und machte sich auf die Suche nach Dawid und Lammer, die mit ihren Familien von Huilwater geflohen waren. Als Erste fand sie Dawid Tieties und seine Frau Babetjie. Sie wohnten in einer Wellblechbarracke hinter einem Haus, das Dawids Onkel gehörte. Babetjie brach in Tränen aus, als sie Sara erblickte, und Dawid begrüßte sie beklommen.


    Sie schickten ein Kind los, um Lammer und seine Frau zu holen.


    Das Paar traf bald ein, und die fünf Erwachsenen begaben sich in den lückenhaften Schatten eines Kameldornbaums auf dem Hof. Sara erhielt den Ehrenplatz – einen umgedrehten Bierkasten. Die anderen setzten sich auf den Boden.


    Sie sprachen ein wenig über die Ereignisse des Vortages, dann fragte Sara: »Wieso hat niemand von euch Outanna aufgesucht, nachdem ihr alle vergangene Woche in den Ort gezogen seid?«


    Babetjie zog sich den Rock über die Knie und antwortete, sie sei dort gewesen, aber Outanna habe niemanden sehen wollen.


    »Was soll das heißen, sie wollte niemanden sehen?«


    »Genau, was ich gesagt habe. Sie wollte nicht mal aus dem Haus kommen. Sie hat mich weggejagt!«


    »Bist du sicher, Babetjie? Denn als ich am Sonntagmorgen dort war, war kein Essen im Haus. Und ich weiß, dass ihr Essen hattet.«


    »Wir verstehen es alle nicht, Sarretjie. Aber Outanna, sie wollte mich nicht bei sich haben. Also bin ich wieder gegangen.«


    »Outanna hat einen Hexendoktor erwähnt«, sagte Sara. »Wisst ihr, was sie damit gemeint hat?«


    Einen Augenblick lang sah Babetjie zur Seite, dann sprudelte es aus ihr hervor: »Ach, Sarretjie! Die Dinge standen nicht gut um Outanna. Allgemein nicht auf Huilwater. Da waren die Bantus, die Schafe stehlen. Und wie sie die beiden alten Männer auf Soethaakfontein zerstückelt haben. Alle Leute haben Angst vor diesen Bantus, Sarretjie. Outanna auch. Da hat sie Dam gesagt, er muss den Sangoma holen.«


    »Wann war das?«


    »Ein andermal. Lange her. Vor Weihnachten, glaub ich. Erst wollte Dam nicht. Aber dann hat Freddie Outanna mit nach Kim’ley genommen. Damit sie den Hexendoktormann selber holen konnte.«


    Sie überlegte kurz und fuhr fort. »Der Mann. Wir hatten alle große, große Angst vor dem Mann. Er ging überall über den Hof, und schrie und fluchte, schrie und fluchte. Wir haben nicht verstanden, was er sagte – es war eben so eine Bantusprache, ja? Tswana oder Sotho, eine davon. Ach, Sarretjie, wir hatten so große Angst! Dann nahm er ein Huhn, schlug ihm den Kopf ab und ging rum und schüttelte das Blut raus, es war überall. Wir sind alle weggerannt, weit weg, ja, was hatten wir Angst! Als wir wiederkamen, war der Mann weg. Aber alle seine Sachen, die waren noch da!«


    »Was für Sachen?


    »Hexerei-Goeters«, warf Lammers Frau Betta ein.


    »Ja, aber was denn genau?«


    »Weiß ich nicht«, sagte sie. »Outanna sagte, die Farm war jetzt sicher. Aber da waren Hühnerfüße überall, da am Tor. O Jesus!« Sie schlug die Hände vor den Mund und kniff die Augen zu.


    Sara erzählte ihnen von den Voodoo-Requisiten, die sie am Samstag entdeckt hatte. Die Frauen erschauerten, die Männer blickten grimmig. Wer konnte sie dort angebracht haben, fragte Sara, doch alle vier antworteten nicht, die Gesichter starr vor Angst.


    »Und vergangene Woche? Habt ihr letzten Mittwochmorgen etwas gesehen?«


    Babetjie sah verstört drein und schwieg.


    »Dawid?«


    Er blickte sie nicht an.


    »Wir waren das nicht«, stieß Lammer hervor.


    Sein gelbliches Gesicht war reglos, nur die Augen zuckten nervös hin und her.


    »Das weiß ich, Lammer, das weiß ich.« Sie stand auf. »Kommt ihr gut zurecht hier im Ort?«


    Die Männer erhoben sich ebenfalls. »Dam war am Sonntag endlich hier«, sagte Dawid. »Er hat ein Schaf geschlachtet und uns Fleisch gebracht. Und er gab uns unser Geld, er hat uns auch für nächste Woche bezahlt, Sarretjie. Uns geht es gut. Wir …«


    Er versuchte zu erklären, wieso sie so sang- und klanglos die Farm verlassen hatten.


    Ohne auf ihn einzugehen, sagte sie: »Nun, Dawid, dann verabschiede ich mich erst mal.« Sie ging davon, dann drehte sie sich noch einmal um. »Ich wohne bei Mevrou Lambrechts hier im Ort, falls ihr mich braucht. Und ich nehme an, Dam kommt regelmäßig vorbei. Und tagsüber bin ich meistens auf der Farm.«


    Sara ging zum Auto, wandte sich ihnen zu und sagte: »Ich sage euch Bescheid wegen der Beerdigungen. Von Freddie und Klara … und auch von Outanna.«
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    Beeslaar trank einen Schluck Kaffee. Geistesabwesend zupfte er sich am Hemdkragen – eine alte Angewohnheit –, bis er begriff, dass dazu keine Notwendigkeit bestand.


    Er trug ein neues kurzärmeliges Hemd, dessen Kragenknopf geöffnet war. Er hatte der Hitze endlich nachgegeben und es im Co-op gekauft. Vorteil: Das Hemd war angenehm weit an Hals und Ärmeln und bestand aus leichter Baumwolle. Nachteil: Er sah aus wie alle Farmer aus der Gegend – zumindest oberhalb der Gürtellinie. Farmer trugen alle die gleiche Sorte Hemd – hellblau oder hellgrün, die Brusttaschen eine, zwei Schattierungen dunkler. Zu Khakishorts hatte er sich nicht durchringen können – oder wenigstens noch nicht.


    Er stellte den Kaffeebecher ab und sah den Mann an, der ihm gegenübersaß und den eigenen Becher nicht angerührt hatte. In den letzten zehn Minuten hatte Dam de Kok sich kaum gerührt, geschweige denn nach dem Kaffee gegriffen. Er starrte vor sich hin und beantwortete Beeslaars Fragen mit Ja oder Nein. Oder begegnete ihnen mit Schweigen.


    Vor allem aber, dachte Beeslaar mit einem Anflug von Neid, zeigte sich kein bisschen, dass de Kok in der vergangenen Nacht kaum ein Auge zugemacht hatte. Oder dass er seit sechs Uhr morgens in unveränderter Haltung hier saß.


    Sie waren in Beeslaars neuem Vernehmungsraum. Eigentlich war er das Büro, das der Superintendent benutzte, wenn er zu Besuch kam. Beeslaar hatte es »vorübergehend« mit einem Tisch und Stühlen mit gerader Lehne ausgestattet.


    »Wo waren Sie gestern Abend, Meneer de Kok?«, fragte Beeslaar. Er konnte nicht sagen, wie oft er diese Frage heute schon gestellt hatte.


    Keine Antwort.


    »Darf ich raten? Könnte es sein, dass Sie genau dort waren, wo Sie auch Dienstagnacht gewesen sind, in der Nacht vor dem Doppelmord an Ihrer Arbeitgeberin und ihrer Tochter?«


    Schweigen.


    »An Ihrer Stelle würde ich mich nicht so halsstarrig aufführen.«


    Beeslaar rollte die Schultern und beugte sich vor. Er wünschte, er würde sich an diesem Morgen wacher fühlen. Es kam von den Tabletten. Sie hauten ihn jedes Mal um. Und die Panikattacke gestern war von der übleren Sorte gewesen. Die schlimmste seit langer Zeit. Zu allem Überfluss hatte er lange Stunden mit Deetlefs an der Brandstelle verbracht und versucht, einen Eindruck zu bekommen, was dort eigentlich genau passiert war. Klarer Fall von Brandstiftung, hatte Deetlefs schließlich erklärt, die Augen hinter der Brille rot unterlaufen. Vom ausgebrannten Haus stieg noch immer Rauch auf. Nachdem Deetlefs gegangen war, befragten Beeslaar und Ghaap die Schwester der Verstorbenen, ohne dass es sie weiterbrachte. Die Frau vermochte kaum zu sprechen, sie weinte zu sehr.


    Beeslaar trank noch einen Schluck Kaffee und schaute Sergeant Pyl an, der seinen Stuhl in gefährlichem Winkel an die Wand gekippt hatte.


    Auch er sah an diesem Morgen nicht sehr munter aus. Er war unmittelbar nach dem Brand in Chicken Vale weggefahren, um de Kok zum Verhör zu schaffen. Als Pyl eintraf, war der Verwalter nicht auf der Farm gewesen. Der alte Mann, der bei de Kok wohnte, wusste nicht, wo er sich aufhielt. Sein Pick-up-Laster, sein Bakkie war noch da, aber er selbst war fort. 


    Der arme Pyl hatte die ganze Nacht im Kastenwagen verbracht, wo de Kok ihn kurz nach fünf mit einem Becher Morgenkaffee überraschte.


    Beeslaar suchte Pyls Blick und hielt seinen Becher hoch.


    »Meneer de Koks Kaffee können Sie abräumen, Sergeant. Anscheinend hatte er in der Nacht schon genug vom Weck-Muti. In seinem Geschäft muss man eben immer hellwach sein, wissen Sie.«


    De Kok reagierte nicht.


    »Aber mir können Sie noch welchen bringen«, sagte er, als Pyl seinen Becher nahm, »sonst schlafe ich ein, ehe ich auch nur Gelegenheit hatte, Meneer de Kok über seine Rechte zu belehren.« Als die Tür sich hinter dem Sergeant schloss, drehte sich Beeslaar zu dem Mann herum. »Sie stecken in Schwierigkeiten, Meneer de Kok. Überall in dem Haus auf Huilwater finden sich Ihre Fingerabdrücke.«


    De Kok blickte auf. »Was legen Sie mir zur Last?«


    Beeslaar gab keine Antwort.


    »Ich war oft in dem Haus.« Seine Stimme war ruhig und gemessen. »Jouffrou Swarts und ich haben fast täglich übers Geschäft gesprochen. Manchmal musste ich sie im Atelier aufsuchen. Dort malte sie gewöhnlich, während wir redeten. Daher war ich nicht nur in der Küche oder im Büro.«


    Beeslaar hob die Akte auf, die vor ihm lag. Er öffnete sie an dem Fingerabdruckbericht, den er in Upington erhalten hatte.


    »Und diese ›geschäftlichen Besprechungen‹«, fragte er, während er mit dem Finger an der Kante des Papiers entlangglitt, »fanden manchmal auch im Schlafzimmer statt?«


    De Kok schwieg ungerührt.


    »Was sagen Sie dazu?«


    »Ich habe den Raum gestrichen, mit Dawid und Lammer. Wir haben Jouffrou Swarts auch oft beim Möbelrücken geholfen.«


    »Ah. Das erklärt alles, denn Ihre Fingerabdrücke sind wirklich überall im Haus, fast so, als hätten Sie dort gewohnt.«


    Pyl kam mit einem frischen Becher Kaffee für Beeslaar herein, dann setzte er sich wieder auf seinen Stuhl an der Wand.


    »Wie groß ist Huilwater?«


    De Kok sah auf. »Was hat das denn mit irgendwas zu tun?«


    »Beantworten Sie einfach meine Frage.«


    »Es ist eine kleine Farm. Der alte Mann hat vor einiger Zeit einen Teil des Landes verkauft. Und viel Vieh gibt es auch nicht. Vor seinem Tod hat er angefangen, es zu verkaufen.«


    »Aber die Farm ist doch so groß, dass sie einen Verwalter braucht?«


    »Ich bezog kein Gehalt. Wir hatten eine Vereinbarung, dass ich kostenlos arbeiten würde, um die Kenntnisse zu erlernen, die ich brauche, wenn ich mir mein eigenes Land kaufe.«


    »Praktisch, wenn die Nachbarn plötzlich alle ihre Farmen auf den Markt werfen.«


    »Wovon reden Sie da?«


    »Ach, nur von den nicht wenigen Farmern, die nach den vielen Viehdiebstählen aufgeben wollen. Wie ich höre, möchte Roger Heidenrich, Ihr Nachbar, Soethaakfontein sehr gern verkaufen. Er hat über hundert Rinder verloren. Und ich rede nicht einmal von seinen beiden Arbeitern, denen man die Kehle durchgeschnitten hat. Was können Sie mir darüber erzählen, Meneer de Kok?«


    »Sie reden Unsinn. Ich bin nicht interessiert an Land hier in der Gegend. Ich suche nach etwas tiefer in der Kalahari. Dort möchte ich Land kaufen.«


    »Und das Geld dafür haben Sie mit Taubenfangen in Dubai verdient? Kommen Sie, de Kok, ich bin doch nicht von gestern!«


    »Ich habe Dollars verdient. Und ich habe alles angelegt. Ich habe genug für eine Anzahlung.«


    »Und wo waren Sie gestern Nacht?«


    »Das habe ich Ihnen schon gesagt. Ich war im Veld. Zu Fuß. Wenn ich nachts nicht schlafen kann, kontrolliere ich die Sicherheitszäune – und zwar gerade wegen der Viehdiebstähle. Wenn es Ihnen recht ist, ich möchte hier nicht länger herumsitzen und mir diesen Quatsch anhören.«


    »Meneer de Kok, Ihre Story ist dünn wie Fliegenpisse. Wo ist Ihr Freund, der Schakalfänger?«


    Ein Kiefermuskel zuckte – de Koks einzige Reaktion.


    »Ist er Ihr Scout?«


    »Er hat nichts mit mir zu tun.« Er klang frustriert.


    »Lassen Sie mich Ihnen einen Tipp geben, Meneer de Kok: Belügen Sie mich nicht. Sie wissen, dass der Schakaljäger das ganze Schwarze-Magie-Zeug hingehängt hat, das wir auf Huilwater fanden. Aber Sie haben den Mund gehalten. Weil er Ihr Komplize ist? Und waren es Ihre Komplizen, die Jouffrou Swarts ermordet haben, während Sie sich in der Stadt ein Alibi verschafften?«


    De Kok stand auf. »Entweder Sie stellen mich unter Anklage – oder ich gehe.«


    »Oh, ich werde Sie unter Anklage stellen. Vielleicht nicht heute. Aber das kommt noch.« Beeslaar erhob sich ebenfalls und vertrat de Kok an der Tür den Weg. »Haben Sie den Hexendoktor auf die Farm geholt?«


    De Kok antwortete nicht, aber seine Verärgerung war ihm deutlich anzusehen, als er sich an Beeslaar vorbeischob und den Raum verließ.


    Der Inspector kehrte zu seinem Büro zurück. Auf seinem Schreibtisch erwartete ihn ein Fax: aus Dubai.


    Als Logo trug es einen Adler. Es bestand aus einer kurzen getippten Mitteilung von einem gewissen J. Steele, die bestätigte, dass Adam de Kok fünf Jahre lang bei Desert Falconeering beschäftigt gewesen sei, als Mitarbeiter wegen seiner Zuverlässigkeit sehr geschätzt worden sei und so weiter.


    Beeslaar fragte sich, ob er von dem erlauchten Herrn in Oman etwas hören würde. Er würde dort wieder anrufen und ihnen Feuer unter den überlegenen, nahöstlichen Ärschen machen.


    Er setzte sich und ging die Akte wieder durch.


    Wenn de Kok seine Arbeitgeberin ermordet hatte, was konnte dann sein Motiv sein? Das war das fehlende Puzzlestück.


    Er hob den Telefonhörer ab und bat Jansie, ihn mit Willie Prinsloo zu verbinden, dem Distriktamtsarzt in Postmasburg.


    Es dauerte nicht lange, und sein Telefon klingelte. »Danke, dass Sie an den Apparat kommen, Doc.«


    »Ja, ja, als hätte ich sonst nichts zu tun.«


    »Na, Sie können nicht behaupten, Ihr Leben wäre langweilig.«


    »Ganz im Gegenteil, Mann. Haben Sie nicht gesehen, dass wir uns hier auf dem platten Land gern Zeit lassen? Da können Sie nicht einfach herkommen und uns das Tempo vermasseln!« Er schnaubte. »Hören Sie, ich schaffe Ihr Brandopfer erst heute Nachmittag.«


    »Um wie viel Uhr?«


    »Sobald ich mit dem letzten der acht Niedergestochenen vom Wochenende fertig bin, Inspector.«


    Beeslaar pfiff. »Acht! Neuer Rekord?«


    Prinsloo lachte. »Nein, mein Freund. Der Rekord liegt bei fünfzehn an einem einzigen Wochenende. Januar und Schnaps, wissen Sie. Wenn Sie Ihre Ruhe wollen, kehren Sie am besten nach Johannesburg zurück.«


    Aus dem Regen in die Traufe: Beeslaar war nur zu gut bewusst, dass diese Gegend die höchste Mordquote im ganzen Land aufwies – und mit jedem neuen Jahr brach der Zorn der Menschen heftiger aus.


    »Aber ehe wir uns verquatschen, Inspector, wie klingt drei Uhr für Sie?«


    »Prima«, sagte Beeslaar lächelnd. »Wir sehen uns dann.«

  


  
     37


    Mit einer Dose Cola kam Sara aus dem Café. Sie nahm einen durstigen Schluck und kniff die Augen gegen den grellen Sonnenschein zusammen. Auf der anderen Straßenseite entdeckte sie eine vertraute Gestalt.


    »Dam!«, rief sie.


    Er ging mit hohem Tempo und bemerkte sie offenbar nicht. Schnurstracks marschierte er aus der Ortschaft. Sie rief lauter nach ihm.


    Eine der abgerissenen Gestalten, die an der Polizeistation herumlungerten, beschloss, ihr zu helfen. »Da-a-am!«, brüllte die Frau.


    Dam blickte zu dem jämmerlichen Haufen zurück, aber er blieb nicht stehen. Er ging mit langen, energischen Schritten, den Rücken gerade wie ein Pfeil.


    Sara überlegte, ihm im Wagen zu folgen. Wieso war er ohne Fahrzeug in der Stadt?


    Augenblicke später saß sie hinter dem Lenkrad. Dam passierte bereits die letzten Häuser, ließ die Abzweigung nach Chicken Vale hinter sich und beschleunigte auf einen leichten Trab. Himmel, wohin wollte er?


    Sie ließ den Motor an, machte eine Kehrtwende und holte ihn ein.


    »Dam!«


    Als er stehen blieb, zog Sara die Bremse und stieg aus. Sein Gesicht warnte vor einem Unwetter. »Was ist los?«, fragte sie. »Haben Sie etwas von Outanna gehört?«


    »O ja. Ich komme gerade aus der Polizeistation.«


    »Was, äh … Was ist denn mit Ihrem Bakkie?«


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Kann ich Sie zur Farm fahren?«


    »Nein, danke. Ich komme zurecht.«


    Im ersten Moment wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Dann verlor sie die Geduld. »Mann, steigen Sie ein. Wohin Sie auch wollen, ich bringe Sie hin.«


    »Ich will zur Farm. Und ich wäre lieber allein, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


    »Aber das sind über vierzig Kilometer!«


    »Weiß ich.« Er wandte sich ab und wollte weitergehen.


    »Dam, ich habe nicht einmal Ihnen alles über Outanna erzählt. Wollen Sie es nicht wissen?«


    »Ich weiß schon genug«, entgegnete er. »Guten Tag!« Er fiel wieder in seinen gemütlichen Trab.


    Sara starrte ihm hinterher. Nach einer Weile war er nur noch ein kleiner Fleck auf der staubigen Straße.
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    Beeslaar dachte an den angeleinten Hund, als er vor der ausgebrannten Ruine von Sanna van Wyks Haus hielt. Was war aus dem armen Tier geworden? Das Grundstück war verlassen, polizeiliches Absperrband flatterte einsam an den Torpfosten. Er faltete sich aus dem Wagen und stieg vorsichtig über Schutt und Trümmer, die vor dem Haus auf dem Boden verstreut lagen. Was genau war hier geschehen?


    Outanna war auf der Couch im Wohnzimmer gefunden worden. Als wäre sie dort festgebunden gewesen. Nur hatte Deetlefs keinerlei Spuren einer Fesselung gefunden. Angenommen, es war wirklich Brandstiftung gewesen, wie Deetlefs festgestellt hatte – sie hätte doch gekämpft, egal, wie alt sie war. Sie wäre woanders aufgefunden worden als auf dem Sofa, weil sie verzweifelt versucht hätte, dem brennenden Haus zu entkommen: durch die Tür, durch ein Fenster.


    Beeslaar blickte sich um und ging ums Haus nach hinten. Gleich hinter dem Haus war ein Herzhäuschen. Der Gestank schlug ihm entgegen: das gute alte Eimersystem, folgerte er. An der Außenwand hing ein Waschbecken mit einem Kaltwasserhahn – eindeutig war dies das Badezimmer. Er wollte gerade weitergehen, als ein anderer Geruch ihn überfiel: nach Verwesung. Er trat näher.


    Dann entdeckte er die Quelle des Gestanks: Unter der Toilettentür war Blut hindurchgesickert.


    Achtsam trat er näher. Die Tür stand einen Spalt weit offen. Er nahm den Kugelschreiber aus der Hemdtasche und drückte damit die Tür auf.


    Was er sah, ließ ihn schweratmend zurückprallen.


    Es war der Hund. Seine Pfoten waren mit Draht gefesselt, seine Kehle durchgeschnitten. Das arme Tier musste hier gelegen haben und verblutet sein wie ein geschlachtetes Schaf.


    Kopfschüttelnd ging er zum Wagen zurück und wünschte sich, er hätte eine Zigarette, mit der er den Gestank aus Mund und Nase vertreiben konnte.


    Er war erschüttert. Und stocksauer, verdammt. Was für ein abartiger Scheißkerl tat so etwas? Wer war so verroht, dass er eine wehrlose alte Frau bei lebendigem Leib verbrannte? Beeslaar sah wütend die Straße hinauf und hinunter, als suchte er jemanden, den er zur Rede stellen konnte. Doch die Straße war ruhig und leer.


    An der Ecke entdeckte er eine Frau, die unter einem Fliederbaum saß und Gemüse verkaufte.


    Beeslaar ging zu ihr. Als er näher kam, stand sie auf und drehte sorgsam die Tomaten und Zwiebeln um, die in knallbunten Plastikschüsseln dargeboten wurden.


    »Guten Tag, Mma.«


    Die Frau erwiderte seinen Gruß.


    »Sind Sie jeden Tag hier?«


    »Ja, jeden Tag. Ich komme aus dem benachbarten Township. Aber ich bin jeden Tag hier.«


    »Gestern Nachmittag auch?«


    Sie sah zu Sannas Haus. Schnalzte mit der Zunge.


    »Haben Sie gesehen, was da passiert ist, an der Nummer 440?«


    Sie setzte sich wieder auf den Boden, streckte die Beine aus und rückte einen blauen Plastikteller zurecht, auf dem vier blutrote Tomaten lagen. »Ja«, sagte sie schließlich. »Ja, ich habe es gesehen.«


    Beeslaar hockte sich nieder.


    »Haben Sie gesehen, ob Leute das Haus in Brand setzten?«


    Sie schürzte die Lippen und überlegte sich ihre Antwort. Beeslaar wartete.


    »Da kam ein Bakkie«, sagte sie. »Als ich einpacken wollte. Ich konnte aber nicht sehen, wer. Der Bakkie, der war groß. Weißliche Farbe, glaube ich.«


    »Und die Leute drin, waren sie weiß?«


    »Nein. Unsere Leute. Einer, der stieg aus. Da waren noch andere hinten auf dem Bakkie.« Sie schwieg eine Weile und dachte nach.


    »Der Mann, der ausstieg, ging er ins Haus?«


    Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht. Ich hab nicht so genau hingesehen. Ich war schon beim Zusammenpacken.«


    »Wie spät war das? Haben Sie etwas gehört?«


    Sie sah zum Haus und blickte ihn wieder an. »Nee-e-eh … Doch! Geschrei! Geschrei bei der Auntie. Alles Mögliche. Aber als ich wieder hinguckte, da fuhr der Bakkie ganz schnell weg. Man sah den Staub und Steine fliegen. Gegen fünf. Meine Zeit, um nach Hause zu gehen.«


    »Konnten Sie verstehen, was geschrien wurde?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Und der Hund?«


    »Askies?« Sie sah ihn verwirrt an.


    »Als der Bakkie hielt. Hat der Hund gebellt?«


    »Der Hund, ja, der bellt immer.«


    »Und als der Bakkie wegfuhr, was geschah dann?«


    »Weiß ich nicht.« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Aber …« – sie kratzte sich unter dem Kopftuch – »die Kinder, die schrien was. Und dann der Rauch. Ich bin hingerannt, um zu gucken, was da los ist, aber das Haus … Das Feuer war riesig.«


    »Konnten Sie etwas riechen?«


    »Riechen?«, fragte sie skeptisch. Dann erhellte sich ihr Gesicht. »Ja! Benzin. Oder Petroleum. Weiß ich nicht. Ganz, ganz viel schwarzer, schwarzer Qualm.«


    Beeslaar stand auf. »Vielen herzlichen Dank, Mma. Darf ich Ihren Namen notieren? Was Sie mir gerade gesagt haben, ist sehr wichtig.«


    Sie sah ihn misstrauisch an. »Die Leute, sie behandeln mich nicht nett«, sagte sie. »Sie kommen einfach und nehmen mir alles ab.«


    »Wann, gestern?«


    »Ja. Ich rannte zum Haus der Auntie, um zu gucken, was da los ist. Aber als ich wieder zurückkomme, ist alles weg, alle meine Sachen. Alles weg!« Sie sah ihn mit Augen an, die weit geöffnet waren vor Empörung.


    Beeslaar zückte seine Brieftasche und fragte, was die Tomaten kosteten. Einen Rand pro Stück, sagte sie. Er nahm vier, drückte ihr einen Zwanzig-Rand-Schein in die Hand und bat sie, das Wechselgeld zu behalten.


    Sie bekundete noch immer ihre Dankbarkeit, als er schon auf dem Rückweg zu seinem Wagen war.
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    Beeslaar sinnierte über den Tasten auf seinem Handy. Er drückte die Menütaste, ging in Kontakte, suchte nach G. Sein Blick blieb auf der Nummer hängen, die er am Samstag abgespeichert hatte.


    Er war in seinem Arbeitszimmer, dem kühlsten Raum im Haus, auf der Südseite mit zwei Fliegengitterfenstern, die die Abendluft hereinließen, während sie das widerliche Ungeziefer draußen hielten.


    Allein sie konnte es gewesen sein, die ihn am Samstag auf der Rückfahrt von Huilwater angerufen hatte. Wer sonst sollte ihn aus Johannesburg kontaktieren? Er hatte seine Verbindungen zu Johannesburg gekappt. Er hatte seine Telefonnummer geändert, eine gute Möglichkeit, alten Ballast loszuwerden. Ehemalige Kollegen, Vorgesetzte und Trinkkumpane. Den beschissenen Seelenspanner, den Psychiater, den er hatte aufsuchen müssen, damit man ihn nicht feuerte. Die Leute, die er in den Monaten, bevor er ging, vor den Kopf gestoßen hatte. Er konnte nicht ertragen, wie sie ihn anblickten: diese Mischung aus Mitleid und Missbilligung, manchmal sogar Abscheu. Mit Letzteren kam er zurecht, aber nicht mit dem Mitleid! Er hatte um alle einen weiten Bogen gemacht.


    Beeslaar drückte die Ruftaste.


    »Hallo?« Ihre Stimme. Sie brachte ihn wieder zu Verstand, und er legte auf. Was zum Teufel dachte er sich eigentlich dabei?


    Er stand auf, steckte das Handy ein und ging hinaus. Er hielt aufs Veld zu, blieb aber am Rand der Straße stehen. Es war zu dunkel, um weiterzugehen. Zehn Uhr musste schon vorbei sein.


    Auf dem Rückweg fiel ihm wieder der Rote Römer ein, die Walzenspinne. Konnte das Biest sich noch immer irgendwo im Wohnzimmer verstecken? Er wagte es nach wie vor nicht, die Tür zu öffnen.


    Als er am Gartentor ankam, überlegte er es sich wieder anders und ging weiter. Ein Spaziergang tat ihm gut. Nach der Panikattacke des Vortags war er noch immer todmüde, doch in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.


    Gerda würde nicht zurückrufen. Wieso hatte er sie überhaupt angerufen? Als bräuchte er noch zusätzlichen Mist – Gerda war ein Kapitel in seinem Leben, das er hinter sich gelassen hatte. Nicht nur hinter sich gelassen: Er hatte es verdammt noch mal herausgerissen, zusammengeknüllt und ins Feuer geworfen. So fertig war er mit alldem.


    Er machte längere Schritte, ging schneller, baute ein bisschen leichtes Kardiotraining ein, während er seine Gedanken klärte.


    Ein erstklassiger Tag war es nicht gerade gewesen – angefangen hatte er mit Buks Hanekom.


    Beeslaar war nach Wag-’n-Bietjie gefahren, der Farm von Buks’ Vater. Er erwischte Buks auf der vorderen Veranda, als er sich gerade auf den Weg ins Dorf machen wollte.


    Er kam ohne Umschweife zur Sache. »Haben Sie Freddie Swarts vor ihrem Tod bedroht?«


    Verdattert stieß Hanekom hervor: »Gewarnt habe ich sie. Ich ging zu ihr, nachdem sie diesen Unsinn mit den Landerstattungsanträgen angefangen hatte, gemeinsam mit diesem Vormann auf ihrer Farm. Ich warnte sie, dass sie mit dem Feuer spielt, wenn sie mit der falschen Seite sympathisiert. Das ist alles.«


    »Das ist alles.«


    »Natürlich ist das alles. Die Opfer – das sind wir. Wir sind hier die Opfer, wir weißen Farmer, deren Leben und Zukunft bedroht werden.«


    »Haben Sie ihr gedroht, sie zu töten?«


    Hanekom seufzte gereizt, als wäre Beeslaar ein aufdringliches Kind. »Unser Berufsstand ist gerade in die Knie gezwungen worden, Beeslaar. Wir versorgen achtundvierzig Millionen Menschen mit Nahrung, aber wir werden wie Dreck behandelt, wie irgendein lächerliches Ärgernis aus der Vergangenheit. Allgemein heißt es doch, überlasst sie den Verbrechern, sollen die sie doch fertigmachen. Genau wie in Simbabwe. Große schöne Pläne für Landreformen, aber die Beamten, die sie durchführen sollen, können kaum ein Backrezept lesen, geschweige denn ein landwirtschaftliches Problem lösen. Deshalb ist in fünfzehn Jahren aller möglicher Scheiß passiert – und dann wird die Sache an einen Haufen von Landterroristen übergeben, die alles klären sollen. So ist es in Simbabwe gekommen, und das ist genau der Kurs, auf dem wir uns jetzt ebenfalls befinden.«


    Beeslaar versuchte mehrmals, ihn zu unterbrechen, aber der Mann war nicht zu bremsen. Er zitierte Statistiken, sprach über Landenteignung und noch viel mehr. Schließlich explodierte Beeslaar. »Meine Güte, ersparen Sie mir die Politik! Das können Sie sich für den Sonntagmorgen in Ihrer komischen Kirche aufheben!«


    Das saß. Hanekom verstummte. Aber nur für eine Sekunde.


    »Ich habe absolut nichts mit Tjoek Visser und seiner Meute zu tun«, sagte er indigniert.


    »Ach ja? Ihr bester Freund, Polla Pieterse, sitzt dort doch jede Woche. Spielt sogar die Musik.«


    »Okay, hören Sie gut zu, Inspector: Ich bin kein Rassist. Ich bin ein Realist, ein ganz normaler Mann, der versucht, sich, seine Familie und seinesgleichen zu schützen. Aber eines möchte ich Ihnen sagen: Der Regierung sind wir völlig egal. Wir werden an die Hunde verfüttert. Und dabei werden wir ganz bestimmt nicht tatenlos zusehen. Das kann ich Ihnen versprechen.«


    »Sie spielen mit dem Feuer, Meneer Hanekom. Um Ihretwillen hoffe ich, dass das Gerede, das über Sie und Ihre Versuche, Leute zu bewaffnen, umgeht, nur Gerede ist. Denn sonst reden wir über Landfriedensbruch.«


    »Wissen Sie, was passiert, wenn die Farm Ihres Nachbarn plötzlich Stammesland wird? Über Nacht haben Sie ein Squatter-Camp an Ihrer Grundstücksgrenze. Ehe man es sich versieht, sind alle Tierkrankheiten und Schädlinge, die Sie jahrelang auszurotten versucht haben …«


    »Bitte, es reicht! Haben Sie je gedroht, Freddie Swarts zu töten?«


    »Wir Farmer geben nicht einfach nur so auf. Wir werden …«


    »Ich rede von Freddie Swarts, der Frau, die vergangene Woche ermordet wurde! Die Frau, der Sie mit dem Tod gedroht haben! Aber was ich wirklich wissen will: Wo sind Sie letzten Mittwoch gewesen?«


    Hanekom verstummte. Er sah an Beeslaar vorbei. »Hören Sie zu. Wissen Sie, wie es ist, den Leichnam eines geliebten Menschen in den Armen zu halten? Wissen Sie das? Wenn sein Blut einfach aus ihm rausläuft? Und das nur wegen eines Handys?«


    »Buks, das ist genau …«


    »Okay, ich sage es Ihnen …« Sein Schnurrbart bebte vor Erregung. »Sie sind machtlos. Sie sind nichts. Alles an Ihnen … alles, was Sie menschlich macht. Alles, was gut und heilig ist, alles, was auf der Welt je Sinn ergab – in diesem Augenblick wird es zerstört.«


    Beeslaar hatte sich gesagt, es sei am besten, das auf sich beruhen zu lassen, und war zurück ins Dorf gefahren. 


    Das Gespräch mit Buks war sein erster Fehler an diesem Tag gewesen. Der zweite bestand darin, Pyl ans Steuer zu lassen, als sie wegen des Autopsieberichts über Mevrou Beesvel nach Postmasburg fuhren.


    Der Mann fuhr, wie er redete: gerade noch voll Stoff, im nächsten Moment wie eine ratlose Schildkröte. Oder wie ein verdammter Kirchenorganist – ein Stepptanz zwischen Gaspedal und Bremse. Dann wieder Gas, dann wieder Bremse … Während Beeslaar neben ihm schweigend kochte. Bis die Wut mit ihm durchging und er das Lenkrad selbst übernahm.


    Und das war natürlich Fehler Nummer drei. Er hatte Pyl in seinem Stolz verletzt. Und obendrein musste der arme Sergeant später auch noch am Seziertisch ohnmächtig werden.


    Es war allerdings auch schlimm. Brandleichen waren immer schrecklich. Der Gestank des versengten Fleisches, der Haare und Knochen …


    Sie war eindeutig erstickt, sagte der Arzt. Die Frage sei nur, wie. Es gebe keinen Hinweis, dass sie versucht hätte, sich zu befreien oder zu fliehen. Vielleicht habe Angst sie gelähmt. Oder sie sei emotional verstört gewesen, habe mit etwas Schrecklichem gerechnet.


    Aber wer hatte es getan? Wer hatte in dem weißen Pick-up gesessen? Und was konnte das Motiv gewesen sein?


    Beeslaar machte noch längere Schritte. Er durchwanderte einmal das ganze Dorf, zuerst die äußeren Straßen entlang, die den alten »weißen« Teil umschlossen, dann die wenigen Querstraßen hinauf und hinunter. Die Hauptstraße war totenstill, sogar an der Hotelbar. Als er an der Polizeistation vorbeikam, sah er Shoes Morotse auf Posten in der Wachstube. Er gestikulierte wild, während er ins Telefon sprach. Beeslaar lächelte. Wieder die Freundin.


    Er kam an Nelmaris Haus vorbei.


    Es wirkte weniger protzig als das Büro, ein typisches Siedlungshaus im Karoo-Stil mit einem Verandadach aus Wellblech und niedrigen Verandamauern gleich an der Straße. Im Haus war es dunkel. Wie viele Häuser besaß sie? Sie sei oft fort, hatte sie während eines Gesprächs erwähnt. Upington, Kimberley, Johannesburg.


    Er fragte sich, wieso sie eigentlich in diesem Dorf war – mit Haus, Büro, Angestellten –, wenn ihr Hauptgeschäft in Upington und Johannesburg lief. Konnte die Freundschaft zu Freddie Swarts derart wichtig gewesen sein?


    Er ging weiter. Sein Schatten schrumpfte und streckte sich an jeder Straßenlaterne, an der er vorbeikam. Und dann war er genug gelaufen. Er wandte sich in Richtung seines Hauses, und erschrocken fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, die Vordertür abzuschließen.


    Na, drinnen gab es herzlich wenig zu stehlen, erinnerte er sich mit schiefem Lächeln. Und den Fernseher im Wohnzimmer bewachte sein ganz privater Roter Römer.
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    Die ganze Nacht hindurch warf sich Sara hin und her. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie Flammen und hatte das Gefühl, nicht atmen zu können; sie musste die Augen aufreißen und die ruhige Dunkelheit des Zimmers sehen, damit die schrecklichen Bilder verschwanden. Outanna. Was für ein entsetzliches Ende für solch eine liebe Frau. Wohin war es nur gekommen mit der Welt? Ihr Heimatdorf kannte sie, aber alles war verdreht und verändert seit der Neuigkeit über Freddie. Am besten war es, entschied sie, wenn sie noch vor dem ersten Morgenlicht aufstand und losfuhr – zurück zur Farm, zurück an die Arbeit.


    Am Abend zuvor hatte sie mit Yvonne auf der Veranda gegessen. Nachdem sie fertig gewesen waren, hatten sie eine Weile zusammengesessen; keine von ihnen hatte schon ins Bett gewollt. In der Dunkelheit, jede einen Hund auf dem Schoß, während der dritte zwischen ihren Füßen auf dem Boden lag, waren sie den schrecklichen Einzelheiten ausgewichen und hatten über Praktisches gesprochen, die Beerdigung Outannas, um die sie sich kümmern mussten, und darüber, was aus Huilwater werden sollte. Sara hatte es auf sich genommen, Oom Sybrand Nel aufzusuchen, einen hiesigen Anwalt im Ruhestand, bei dem ihr Vater früher Mandant gewesen war.


    Doch als sie nun in der Dunkelheit vor der Morgendämmerung in den Wagen stieg, begriff Sara, dass sie heute noch erschöpfter war.


    Ausgelaugt. Alles tat ihr weh. Es war nicht nur die Schlaflosigkeit, es war der Schmerz der Trauer. Nur konnte sie nicht weinen, vermochte nichts davon herauszulassen. Es drückte schmerzhaft, erstickend gegen ihre Kehle, staute sich in ihr, unfähig durchzubrechen.


    Im Haus stand immer noch der Geruch. Sie öffnete die Fenster. Als sie an Freddies Zimmer vorbeikam, zwang sie sich, einzutreten und einen Blick hineinzuwerfen. Es war nur ein leerer dunkler Raum, sah sie zu ihrer Überraschung, der Schrecken, vor dem ihr gegraut hatte, befand sich allein in ihrem Kopf. Das Bett war entfernt worden – vermutlich hatte Dam es hinausgeräumt –, der Boden war nackt, die Dielen mit Bleichlauge geschrubbt.


    Als sie das Zimmer verließ, bemerkte sie ein kleines Gemälde an der Wand des Ganges vor Freddies Tür, das neben dem Bücherregal hing. In der Dunkelheit konnte sie es nicht richtig erkennen.


    Vorsichtig hob sie es vom Haken und ging damit zur Vordertür. Die Hauptgestalt war eine Schlange – die gleiche wie auf dem großen Gemälde, wo Dam auf ihrem Rücken ritt.


    Was bedeutet die Schlange?, wunderte sie sich. Hier lag sie neben einem flachen Becken. Wasser strömte ihr aus den Augen. Sie weinte offenbar. In einem Baum neben dem Becken hing ein zierliches Kleidchen – das eines kleinen Mädchens? Und aus dem Becken sprang ein kleiner, leuchtend orangefarbener Fisch.


    Sara hängte es wieder an die Wand, ging in die Küche und setzte Kaffeewasser auf. Während sie darauf wartete, dass es kochte, bemerkte sie, dass das Haus heute Morgen anders roch. Sie nahm den traurigen Geruch nach Kampfer wahr, der sie an Outanna erinnerte. Ihre und Freddies wirkliche Mutter. Sara kniff die Augen zu. Outanna war immer für sie da gewesen, hier in diesem Haus, hatte aufgeschlagene Knie und Ellbogen heilgeküsst und ihre Hausmittel aufgetragen. Sie hatte Kräuter im Veld gesammelt, daraus Elixiere und Sude gekocht, gegen viele Krankheiten und Schmerzen der Kindheit.


    Und manchmal hatte sie Duftrautenblätter verbrannt.


    Duftraute oder Buchu, wie sie das Kraut nannte, sei der Geruch der Dinge mit Tiefe, hatte sie immer gesagt. Der großen, wichtigen Dinge im Leben wie Gott und die Ahnen. Sara hoffte, dass Outanna Trost fand, wo immer sie jetzt war, ob bei ihren Ahnen oder nicht.


    Aber Kampfer … Kampfer war der Schatten des nahenden Todes. Wie der wilde Geruch einer Hyäne, eines Tieres, das man eher roch, als dass man es sah.


    Und als wäre die Hyäne plötzlich erschienen, drangen von draußen schreckliche Schreie herein. Sara eilte zur Hintertür und sah hinaus. War es ein Mensch oder ein Tier, was dort so unirdisch schrie?


    Dann entdeckte sie Oom Sak. Er rannte blindlings ins offene Veld – fort von Dams Haus. Er stolperte und stürzte, aber er rappelte sich wieder auf und rannte, als wäre ihm der leibhaftige Teufel auf den Fersen.
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    Beeslaar hatte den Mund voller Zahncreme, als im Wohnzimmer das Telefon klingelte. Er spuckte aus, rannte durch den Gang und knallte gegen die geschlossene Wohnzimmertür.


    »Verdammter Mist«, brummte er und riss die Tür auf.


    Jansie Boois war am Apparat. »Wieso gehen Sie nicht ans Handy? Die ganze Station sucht nach Ihnen. Wegen der Leute auf Huilwater. Die brauchen Sie, es ist sehr eilig.«


    »Wozu?« Er schmeckte noch immer die Zahncreme.


    »Weiß ich nicht. Aber es ist dringend.«


    Er dankte Jansie, legte auf und drehte augenblicklich die Kurbel, um die Leitung zu halten. Die junge Frau bat ihn, am Apparat zu bleiben, sie stelle ihn nach Huilwater durch.


    Während Beeslaar wartete, beobachtete er wachsam die Zimmerecken. Wenn dieser Rote Römer ihm ausgerechnet jetzt die Beine hochlaufen wollte …


    »Ich stelle Sie jetzt durch.«


    Er hockte sich auf die Rückenlehne des Sofas, die Füße auf den Kissen.


    »Inspector! Ach, Gott sei Dank. Hier ist wieder was passiert.« Sara Swarts klang eher müde als ängstlich.


    »Ist jemand verletzt worden?«


    »Nein. Es … Jemand hat hier in der Nacht einen toten Pavian aufgehängt.«


    »Was?«


    »Es …« Ihre Stimme versagte.


    »Ich komme sofort. Bleiben Sie im Haus und halten Sie die Türen geschlossen. Ist jemand bei Ihnen?«


    Sie sagte etwas – es war mehr ein Ächzen als ein Ja.


    Er rief Ghaap und Pyl an, die dank Jansie Boois schon zum Büro unterwegs waren.


    An diesem Morgen saß Beeslaar persönlich hinter dem Lenkrad. Pyl fuhr auf dem Rücksitz mit, noch ein bisschen angefressen von der gestrigen Auseinandersetzung auf dem Weg nach Postmasburg. Ghaap hatte wie üblich nicht viel zu sagen. Beeslaar nutzte die Fahrtzeit, um den Ermittlungsstand zu besprechen: welche Fortschritte es bei der Suche nach dem Schakalfänger und dem Eigentümer des weißen Bakkies gebe, der am Montagnachmittag vor Mevrou Beesvels Haus gesehen worden war. Ghaap antwortete, er sei mit Shoes Morotse nach Chicken Vale gegangen, um die Gemüsehändlerin noch einmal zu befragen, aber sie hätten nicht viel mehr von ihr erfahren können. »Wie alt ist der Bakkie, den sie gesehen hat? Kennen wir das Fabrikat?«, fragte Beeslaar.


    Ghaap schüttelte den Kopf.


    »Dann zeigen Sie der alten Dame ein paar Fotos von Bakkies.«


    »Und wo kriege ich die her?«


    »Benutzen Sie Ihre Fantasie. Autobeilagen der Zeitungen. Notfalls kaufen Sie eine verdammte Autozeitschrift, wenn es sein muss. Haben Sie eine Beschreibung der Insassen?«


    »Nur dass sie schwarz waren.«


    »Schauen Sie, ob Sie mehr erfahren können. War der Bakkie alt oder neu? Nummernschilder, Beschriftungen, alles, was für ihn typisch ist. Klang er wie ein Diesel – all so etwas.«


    Ghaap nickte.


    »Was noch?«


    Ghaap zog sein Notizbuch aus der Tasche und blätterte es durch. »Die Nachbarn … Tut mir leid, Inspector, aber keiner will auch nur ein Wort über den Brand sagen.«


    Im Rückspiegel sah Beeslaar Pyl, der mit zusammengepressten Lippen schmollend dasaß.


    Für den Rest der Strecke sprach niemand ein Wort.


    Bei der letzten Steigung vor der Abzweigung sagte Beeslaar laut: »Sergeant Pyl, nachdem Sie Montagnacht hier zu Gast waren, erwarte ich von Ihnen, dass Sie den Farmhof kennen wie Ihre Westentasche.« Er wartete auf eine Reaktion, doch Pyl sah nicht einmal hoch. »Nun, wenn wir ankommen, kümmern Sie sich um den alten Mann. Nehmen Sie ihn zur Seite und löchern Sie ihn mit Fragen. Verdammt, er wohnt in de Koks Haus, behauptet aber, nichts über dessen Kommen und Gehen zu wissen. Befragen Sie ihn meinetwegen bis Weihnachten.«


    Er wandte sich Ghaap zu. »Sie fotografieren den Schauplatz. Und achten Sie darauf, dass Sie den ganzen Schauplatz haben. Wir wollen wissen, wie der tote Pavian dorthin gekommen ist. Halten Sie die Augen offen nach Reifenspuren, Blutflecken, Fußabdrücken. Stellen Sie fest, ob de Kok es war. Wenn jemand anderer den toten Pavian mitten in der Nacht hergefahren hat, dann müssen Sie es sehen können. Schauen Sie sich an den Schuppen um – suchen Sie nach Spuren für die Schlachtung des Pavians, Pfotenabdrücke, Blut, dergleichen. Okay?«


    »Ist das nicht ein bisschen übertrieben wegen eines toten Pavians?«, wagte Ghaap zu fragen, als sie am Farmhof hielten.


    »Verflucht noch mal, Mann! Wir untersuchen fünf Morde. Fünf! Die Arbeiter auf Soethaakfontein, die beiden auf Huilwater, die alte Mevrou Beesvel. Und davon abgesehen Viehdiebstahl in Millionenhöhe. Gut möglich, dass die gleichen Leute hinter all diesen Verbrechen stecken. Es könnte jeder sein – ein verrücktes Arschloch, das allein vorgeht, oder ein Verbrechersyndikat oder was auch immer. Oder der Mann, dem sie gerade einen toten Pavian ans Tor gehängt haben. Er ist in diesem ganzen abgefuckten Schlamassel ebenfalls ein verdammter Verdächtiger. Wachen Sie auf, Sergeant!«


    Ghaap hob beide Hände, als wolle er sich ergeben.


    »Okay, okay«, brummte er und stieg eilig aus dem Wagen.


    Beeslaar verließ das Fahrzeug und knallte die Tür zu.


    »Pyl«, sagte er zu dem anderen, »wenn Sie mit dem Alten fertig sind, fragen Sie ihn nach einem Sack oder so was, damit wir den Kadaver in den Kofferraum legen können.«


    »Ja, Baas«, murmelte Pyl.


    Beeslaar spürte, wie die Wut in ihm aufstieg. Baas. Die unterwürfige Anrede der Schwarzen für Weiße, die mit der Apartheid abgeschafft worden war. Pyl nannte ihn einen Sklaventreiber. Beeslaar öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch in diesem Moment erschien de Kok an der Hintertür des Farmhauses. Sara Swarts folgte gleich hinter ihm.


    Beeslaar trat rasch auf sie zu.


    »Zeigen Sie mir den Pavian«, befahl er. »Jouffrou Swarts, Sie bleiben bitte hier.«


    De Kok führte sie durch die Baumreihe an die Vorderseite seines Hauses und zu dem kleinen Tor in dem Zaun, der es umgab.


    Das Tor stand offen, es hing unter dem Gewicht eines fliegenumschwärmten Klumpens aus Blut und Haaren in den Angeln. Der Pavian war gekreuzigt worden, seine Hände abgehackt. Am Maschendraht klebten Blut und Sehnen.


    Beeslaar füllte die Lunge mit Luft, atmete langsam durch zusammenpresste Lippen aus und trat näher. Die Arme waren, weit zu den Seiten gespreizt, über Kopfhöhe festgebunden. Ein Draht zog sich über die Stirn und hielt den Kopf des schlaffen Leichnams aufrecht, sodass die gebrochenen Augen Beeslaar direkt anstarrten.


    Dem Pavian war die Kehle durchgeschnitten worden. Überall klebte Blut, am ganzen Körper und in schwarzen Schleifspuren und Lachen rings um das Tor. Bis auf die Veranda war es gespritzt.


    »Ghaap!«, rief er, aber er bekam keine Antwort.


    Als er sich umsah, stand nur de Kok hinter ihm.


    »Ihm geht es nicht so gut«, sagte de Kok.


    Beeslaar verbiss sich seinen Ärger, drehte sich um und stieß den Verwalter fast zur Seite. Hinter der Hausecke sah er die beiden Sergeants; vornübergebeugt kotzten sie sich die Seele aus dem Leib. »Was ist da los?«, brüllte Beeslaar. »Meine Güte! Habt ihr beiden alten Weiber denn noch nie einen toten Pavian gesehen?« Ghaap hielt die Kamera noch in der Hand. Er reichte sie Beeslaar, der sie ihm schimpfend entriss.


    De Kok stand vor dem Tor und sah sich den Kadaver näher an.


    »Machen Sie, dass Sie da wegkommen, Mann!«, donnerte Beeslaar ihn an. »Das ist ein Tatort. Sie hinterlassen überall Ihre Fußabdrücke!« Er ging näher und sagte in ruhigerem Ton: »Bitte kehren Sie zum Haus zurück und bleiben Sie dort, bis ich Sie rufe.«


    De Kok blickte ihn verächtlich an und drehte sich auf dem Absatz um.


    Beeslaar begann, Fotos zu machen. Er nahm sie aus der Entfernung auf, damit die Blutspuren in vollem Umfang erfasst waren. Sie befanden sich in einem Umkreis von bis zu zwei Metern von dem Kadaver, schätzte er. Der tote Pavian war ein Weibchen. Ihm musste die Kehle hier, an diesem Tor durchgeschnitten worden sein. Beeslaar machte noch einige Fotos, dann trat er näher. Erst dabei fiel ihm auf, dass der Schädel des Tieres rasiert war, kahl bis auf die Kopfhaut. Er bekam eine Gänsehaut.


    Dicht am Tor waren Reifenspuren. Von einem Bakkie?


    Als er sich umdrehte, um zum Auto zurückzugehen, sah er das Blut an de Koks Vordertür. TOKOLOSHE KOMMT, stand dort in kindlichem Gekrakel.


    Pyl und Ghaap kehrten zurück. Ihre Gesichter zeigten die Farbe einer alten Zeitung, ihre Augen waren rot. Pyl erbot sich, den Fingerabdruckkasten aus dem Auto zu holen.


    Als Beeslaar die Kamera an Ghaap zurückgab, fragte er: »Alles okay jetzt?«


    »Tut mir leid, Inspector«, murmelte der Sergeant.


    »Albertus«, sagte Beeslaar. »Das ist mein Name. Vergessen Sie den Inspector. Machen Sie bitte Fotos von der Haustür und dem blutigen Fußabdruck auf der Veranda.«


    Erstaunt blickte der Sergeant zu Beeslaar hoch.


    »Ich spreche inzwischen mit de Kok. Helfen Sie Pyl bei den Fingerabdrücken? Am Tor und an der Tür.«


    »Klar.« Er zeigte mit dem Kopf auf das Tor. »Wofür halten Sie das?«


    »Weiß der Henker. Wer und was auch immer das war, mag jedenfalls keine Tiere. Den Hund an Sanna van Wyks Haus haben Sie nicht gesehen?«


    »Nein, wieso?«


    »Genau das gleiche Bild. Kehle durchgeschnitten. Aber der hier« – er wies auf den Pavian – »steht in direktem Zusammenhang mit den Morden von vergangener Woche. Der Schädel ist rasiert.«


    »Glauben Sie noch immer, de Kok steckt dahinter?«


    »Das werde ich rausfinden. So viel steht fest.«

  


  
     42


    »Ziehen Sie die Schuhe aus«, bellte Beeslaar, als er auf de Koks hintere Veranda kam.


    Wortlos bückte sich de Kok und öffnete die ledernen Schnürsenkel seiner Velskoene.


    Beeslaar nahm ihm die Schuhe ab. Sie waren befleckt, und womöglich war es getrocknetes Blut, aber die Flecken wirkten älter. Er musterte die Sohlen. »Bleiben Sie hier«, sagte er und ging vor das Haus, die Schuhe in der Hand. Die blutigen Abdrücke vor der Tür wiesen auf Schuhe mit Profilsohle hin. De Koks Sohlen waren jedoch glatt. Und sie waren erheblich kleiner als die Fußabdrücke, die wenigstens zu Schuhgröße 42 gehörten. Trotzdem, nicht groß für einen Mann. Beeslaar selbst trug Größe 47.


    Aus dem Augenwinkel sah er, dass seine Kollegen zu ihm hochblickten. Sie kauerten neben den Stufen und hantierten mit den Pinseln und Pudern aus dem Fingerabdruckkasten.


    Als er wieder auf die hintere Veranda kam, war auch Oom Sak dort. Beeslaar inspizierte auch dessen Schuhe. Er hatte ebenfalls glatte Sohlen, und sie waren ebenfalls viel kleiner als die blutigen Spuren. Er trage Größe 39, sagte der alte Mann.


    Zu dritt setzten sie sich an den Tisch auf der Veranda. Der alte Mann sagte, er habe den Paviankadaver gegen sechs Uhr morgens entdeckt. Er wollte eigentlich zum Lämmerlager hinter dem Haupthaus. Als er hörte, wie Jouffrou Swarts eintraf, wollte er sie nicht stören und sei vorn herum gegangen. Und habe den toten Pavian gesehen.


    »Also haben Sie gewartet, bis Jouffrou Swarts ankam, und dann ging die Show los.«


    Der alte Mann sah Beeslaar entsetzt an und sprang auf. »Meneer, bitte! Das sind nicht wir, die so was machen. Nee, o Jirre, Meneer!« Sein Kinn bebte.


    »Beruhigen Sie sich, Oom Sak, Meneer … äh …«


    »Renoster«, sagte de Kok. »Sein Nachname«, erklärte er, als er Beeslaars Verdutztheit bemerkte. »Saggarias Renoster. Jeder nennt ihn Oom Sak. Er lebt sein ganzes Leben lang hier. Hat für den alten Meneer Swarts gearbeitet, bis er siebzig wurde. Jetzt ist er dreiundsiebzig. Und er hat ganz bestimmt nichts mit dieser Sache zu tun.«


    »Seit wann sprechen Sie für ihn, Meneer de Kok?«


    »Seit Sie angefangen haben, ihn einzuschüchtern und zu demütigen.«


    »Passen Sie auf, was Sie sagen«, knurrte Beeslaar.


    De Kok sah ihn herausfordernd an.


    »Was ich wissen möchte, meine Herren, ist, wie Sie es geschafft haben, den Paviankadaver erst heute Morgen um sechs zu bemerken.«


    Der alte Mann nestelte an seinem Hut.


    »Sie waren doch die ganze Nacht hier?«


    »Ich war hier«, antwortete de Kok in resigniertem Ton.


    »Sind Sie sicher? Denn es hat keinen Sinn, Meneer Renoster zu befragen. Solange Sie beide zusammenhalten, ist es so gut wie unmöglich herauszufinden, wer lügt und wer die Wahrheit sagt.«


    »Ich war hier«, wiederholte de Kok. »Wir gingen früh ins Bett. Standen um fünf auf. Machten uns fertig.«


    »Wenn das stimmt, dann müssen Sie geschlafen haben wie die Toten. Das Tor ist doch gleich vor dem Haus.«


    »Ich war müde«, sagte de Kok.


    »Müde? Ich werde auch müde. Und ich bin ein Städter, an Lärm gewöhnt. Aber Himmel, wenn ein Bakkie mitten in der Nacht vor meinem Fenster hält und jemand einen lebendigen Pavian rausholt, das Biest zehn Schritt von meinem Bett entfernt ans Tor fesselt, ihm die Kehle durchschneidet, sodass es verblutet und sein Blut hochschießt wie aus einem Springbrunnen … Scheiße, Mann! Es sei denn natürlich, Sie waren es selbst. Oder Sie hatten gestern Abend etwas Stärkeres in der Pfeife …«


    »Ich war müde«, wiederholte de Kok mit tonloser Stimme. »Sie haben mich gestern hier abgeholt, und ich musste sehen, wie ich zurückkam.«


    »Sie sind gelaufen?«


    De Kok antwortete nicht sofort. »Wenn Sie jemanden suchen, dem Sie die Schuld geben können, dann fragen Sie doch mal die Kerle vom sogenannten Kommando. Leute wie Hanekom, der immer wieder hier herauskommt und mich bedroht.«


    »Bedroht? Womit?«


    »Er sagt mir, wenn Sie zu weich sind, um mit mir fertigzuwerden, dann tut er es eben selbst.«


    »Wo ist Herklaas Windvogel?«, fragte Beeslaar. Als ihm Schweigen antwortete, hob er die Stimme. »Meneer Renoster?«


    »Das kann ich mit Sicherheit nicht sagen«, brummte der Alte schließlich.


    Er log, das merkte Beeslaar, doch er ließ es ihm durchgehen. »Gibt es hier in der Nähe Paviane?«


    Wie ein Mann verneinten sie.


    »Und Montagabend, Meneer Renoster? Die Nacht, in der Mevrou Johanna Beesvel ermordet wurde. Wo war Meneer de Kok da?«


    »Er war nicht einmal hier. Er hat nach Oom Vangjan gesucht, wissen Sie.«


    »Was Sie nicht sagen. Und wo ist der zu Hause?«, fragte Beeslaar.


    »Er hat ja kein Zuhause, er …« Der alte Mann hielt inne und verbiss sich den Rest des Satzes.


    »Hoppla«, sagte Beeslaar und blickte de Kok an, der sich nur die Pfeife ansteckte.


    »Ich habe den alten Rumtreiber gesucht – den Schakalfänger.«


    »Herklaas Windvogel.«


    »Ja. Ich wollte von ihm wissen, ob er Freitagnacht das ganze Zeug aufgehängt hat. Der ganze Unsinn fing mit Outanna an. Und diesem verdammten Sangoma.«


    De Kok paffte ein paarmal, dann setzte er sorgsam die Pfeife ab. Er schilderte, wie Outanna und Freddie vor drei Monaten, im Dezember, einen Sangoma auf die Farm gebracht hatten. Sie seien nach Kimberley gefahren, und als sie zurückgekommen seien, habe er sie begleitet. Wieso sie ihn geholt hätten, wisse er nicht. Er wisse nur, dass es Outannas Idee gewesen sei.


    »Ich glaube, es war wegen der Spannungen hier auf der Farm. Sie wurde unruhig und sprach ständig davon, dass das Böse näher käme und all so etwas. Dazu kamen die Viehdiebstähle überall ringsum. Freddie hat Fotos von dem Sangoma gemacht – um sein Porträt zu malen, sagte sie. Outanna gab ihm zu essen, und dann machte der Kerl seine Tricks mit den toten Hühnern und dem Muti am Farmtor. Er sagte, das werde böse Geister abschrecken – und Outanna behauptete, böse Menschen, die Viehdiebe, würde es auch von ihren Lämmern fernhalten. Ich habe mir das nicht genau angehört. Ich kann Aberglauben nicht ausstehen. Und als letzten Monat die beiden Männer auf der Nachbarfarm mit ihren Schafen ermordet wurden, bekam Outanna richtig Angst und setzte sich in den Kopf, der Sangoma müsse noch einmal kommen, und ich müsste ihn holen. Das habe ich abgelehnt. Keinen Hokuspokus mehr. Schluss. Von dem ganzen Unsinn habe ich erst letzten Sonntag wieder etwas gesehen. Das ist alles.«


    »Wieso haben Sie anfangs nicht die Wahrheit gesagt?«, fragte Beeslaar.


    »Weil das alles Unsinn ist. Und ich war sicher, dass Outanna zu dem alten Schakalfänger gegangen ist und ihn gebeten hat, den Sangoma zu mimen und diesen Mist hier aufzuführen, um uns zu schützen, obwohl sie und die anderen ins Dorf geflohen waren. Ich wusste auch, dass ein Polizist aus der Stadt diese Geschichte nie geglaubt hätte. Am Montag habe ich deshalb nach ihm gesucht – im Veld. Aber ich konnte ihn nicht finden. Und dann kam das Feuer und, na ja, den Rest wissen Sie.«


    »Das ist mal sicher. Und ich weiß jetzt auch, dass Sie mich für einen verdammten Idioten halten!«


    Er stapfte davon und untersuchte de Koks Bakkie. Er war staubig und trocken – keine Spur von Blut, nichts.


    Nachdem er mit de Kok fertig war, ging Beeslaar zum Haupthaus. Er fand Sara Swarts auf der Treppe zur Hintertür.


    Sie lud ihn zu einem Kaffee ein und bombardierte ihn sofort mit Fragen. »Inspector, wer war das? Glauben Sie, es waren die gleichen wie mit dem Hexendoktorzeug am Samstag? Wieso hängt da ein Pavian an Dams Gartentor? Glauben Sie, es geht um Freddie? Könnte es der Sangoma gewesen sein, von dem Outanna gesprochen hat?«


    Beeslaar bemerkte ein Zittern in ihren Händen, als sie den Kaffee einschenkte. Nach einem vorsichtigen Nippen an dem heißen Getränk fragte er: »Wieso waren Sie so früh schon hier?«


    Sie machte eine vage Geste. »Ach, ich konnte nicht mehr schlafen. Und das Haus in Ordnung zu bringen hält mich beschäftigt. Aber … Es ist, als wäre hier der Teufel los gewesen.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich hätte Outanna mehr Aufmerksamkeit schenken sollen. Sie hat versucht, mich zu warnen, hat mir gesagt, dass so manches nicht stimmt – schon seit einiger Zeit nicht. Trotzdem habe ich es nicht verstanden. Ich verstehe es jetzt noch nicht. Und es klingt vielleicht falsch, aber ich kann mir noch immer nicht vorstellen, dass gewöhnliche Verbrecher, Viehdiebe, meine Schwester ermorden sollten. Nicht so.« Sie schwieg kurz. »Und dann das Bild. Es ist, als hätte sie ihren eigenen Tod vorhergesehen.«


    »Schauen Sie«, sagte er, »ich schließe beim derzeitigen Stand der Ermittlungen keine Möglichkeit aus. Die Viehdiebe, mit denen wir es zu tun haben, sind eindeutig nicht Ihre landläufigen Gelegenheitstäter – irgendein Kerl, der hin und wieder ein Schaf stiehlt, um es zu essen. Hier treibt eine organisierte Bande ihr Unwesen. Sie sind grausam, sie verstümmeln Tiere, sie haben keine Scheu, Menschen zu ermorden, die ihnen in die Quere kommen.«


    Sie sah ihn merkwürdig an. »Vielleicht sollte ich Ihnen das Bild zeigen.«


    Als Beeslaar ins Atelier kam, war das Gemälde auf einer Staffelei aufgebaut. Sara Swarts stellte sich neben ihn, und sie betrachteten das Selbstporträt mit dem Gottesanbeterinnenmann. Eine weibliche Gestalt, vom eigenen Blut triefend, saß mit dem Rücken an einem Stuhl. Eigentümlich erschien der Ausdruck von Glückseligkeit in ihrem Gesicht.


    Keine Andeutung von Mord, dachte er, trotz der bestürzenden Einzelheiten: dem Blut, den abgetrennten Haarbüscheln, die ihren Kopf zu umschweben schienen. »Was bedeutet das?«, fragte er.


    »Ich glaube, sie schenkt der Gottesanbeterin ihr Herz. Freddies Gemälde waren immer eine Art visuelles Tagebuch ihres Lebens. Manchmal waren es bildliche Darstellungen einer Redensart, eines stehenden Ausdrucks.«


    Sie hielt inne – jemand war an der Hintertür und klopfte laut.


    »Hier, im Schlafzimmer!«, rief Beeslaar. »Entschuldigung«, sagte er zu Sara, »das wird einer meiner Leute sein.«


    Pyl kam herein, und Beeslaar fragte: »Ging mit den Fingerabdrücken alles glatt?«


    »Nicht besonders. Die Kerle müssen Handschuhe getragen haben.«


    »Haben Sie den Kadaver eingeladen?«


    »Ich dachte …«


    »Himmelherrgott, Mann. Was haben Sie die ganze Zeit denn bloß gemacht? Muss ich rauskommen und es selber tun?«


    Pyl sah Sara an, die Augen hart und glänzend. Dann verschwand er durch die Tür. Seine Schritte stampften auf den Dielen.


    Beeslaar wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Gemälde zu. »Ich glaube, die Gottesanbeterin ist in der Religion der San selbst eine Gottheit.« Er sah Sara an, doch sie zuckte nur mit den Schultern. »Sie bietet ihr Herz dar – etwas Wertvolles. Die Farm vielleicht? Ihr Geburtsrecht?«


    »Ich weiß es nicht. So hatte ich es noch nicht betrachtet. Vielleicht könnte Nelmari dazu etwas sagen. Aber das ist nicht der wichtige Teil, glaube ich. Die Komposition ist entscheidender – dass ihr Körper aufgeschnitten ist, das Haar abgetrennt, ihre Sitzhaltung. Die Tatsache, dass ihr Tod das Gemälde nachahmt.«


    Irgendwo im Haus klingelte das Telefon.


    »Das ist für uns«, sagte Sara. »Zweimal kurz, einmal lang.«
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    »Ferngespräch aus Kapstadt«, kündigte die Telefonistin an. »Ich stelle durch.«


    Ein Zischen war zu hören, dann Harrys Stimme. »Hallo, Nachbarin.«


    Er klang weit weg, als rufe er vom Mond aus an. Sie konnte hören, dass er am Lenkrad mit dem Handy telefonierte.


    »Du musst lauter sprechen, Harry«, rief sie in den Hörer. »Die Verbindung ist richtig schlecht.«


    »Geht es dir gut?«


    Sie schluckte. Harry klang so gesund und munter, und das mitten in diesem Albtraum. Als käme seine Stimme aus einer anderen Welt, in der alles normal und fröhlich war. Wo die Leute in Cafés miteinander plauderten oder ein Feierabendbier am Hafen tranken. Für Sara fühlte sich das so weit weg an, dass es ihr schwerfiel, sich auch nur zu erinnern, wie Harry aussah – der Bürstenschnitt, der gestutzte Bart, die Adlernase, die tiefliegenden Augen. Braun. Immer dieses Funkeln von Interesse darin, von Amüsiertheit.


    »Sara?«


    »Tut mir leid. Hier geht es drunter und drüber. Von wo rufst du an?«


    »Bin mir nicht ganz sicher. Irgendwo in der Nähe von Loeriesfontein.«


    »Was machst du denn da?«


    »Ich fahre zu dir. Für meinen Artikel, weißt du noch?«


    Nach ihrem Gespräch fühlte sich Sara viel besser. Vielleicht war es das, was sie brauchte – einen guten Freund, jemanden, der so fröhlich durchs Leben ging wie Harry. Kaum irgendwelcher emotionaler Ballast, und nie nahm er etwas persönlich. Und nur selten verlor er die Perspektive. Oder seinen Sinn für Humor. Oder seinen gesunden Zynismus.


    Als sie sich umdrehte, stand Beeslaar in der Tür.


    »Ein Freund«, erklärte sie. »Um auf das Gemälde zurückzukommen – finden Sie nicht, dass hier etwas Merkwürdiges vorgeht?«


    Er atmete tief ein. »Ich will offen zu Ihnen sein. Im Moment ist es schwierig zu sagen, was relevant ist und was nicht. Aber ich ziehe alles in Betracht. Davon abgesehen möchte ich Ihnen nicht vorschreiben, was Sie zu tun haben, aber ich finde nach wie vor, dass Sie sich hier nicht allein aufhalten sollten.«


    Sie öffnete den Mund, doch er gab ihr keine Gelegenheit, zu sprechen.


    »Hier ist es nicht sicher. Und persönlich bin ich der Ansicht, dass es Ihnen nicht guttut.«


    »Aber ich bin nicht allein, Inspector. Das sage ich ja die ganze Zeit. Oom Sak ist hier. Und Dam. Außerdem kann ich nicht bloß im Ort herumsitzen und nichts tun. Und …« Sie gab es auf. Sollte er denken, was er wollte.
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    Beeslaar überquerte den Farmhof zu de Koks Haus. Er schwitzte. Solange er in dem kühlen, schattigen Farmhaus gesessen hatte, hatte er nicht bemerkt, wie heiß es geworden war. De Kok war noch immer auf der hinteren Veranda.


    »Haben Sie die ganze Zeit hier gesessen?«, fragte Beeslaar und sank auf die Verandamauer.


    De Kok antwortete nicht.


    »Waren Sie beim Militär?«


    »Nein. Aber ich kann trotzdem lange stillsitzen. Ich habe es als Kind gelernt. Wer ein Jäger sein will, muss in der Lage sein, abzuwarten.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Sie würden es nicht verstehen.«


    »Lassen Sie es drauf ankommen.«


    De Kok sagte nichts.


    »Sie sind im Veld aufgewachsen, richtig?«


    »Ist das ein Verbrechen?«


    Beeslaar seufzte. »Ich habe gehört, Sie und die Verstorbene hätten oft gestritten.«


    »Woher haben Sie das?«


    »Das spielt keine Rolle. Ich höre auch, Jouffrou Swarts sei ziemlich depressiv gewesen, ehe sie starb. Habe viel geweint und so weiter. Und Sie waren offenbar recht gereizt. Was war da los?«


    Beeslaar wartete auf eine Antwort.


    »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, de Kok.« Er gab sich keine Mühe, seinen Unmut zu verbergen.


    »Falls es Outanna war, die Ihnen gesagt hat, dass ich gereizt war: Das ist Unsinn. Sie war eine alte Frau, bis auf ihre Schwester im Dorf ganz allein auf der Welt. Es waren ihre Angehörigen. Besonders an der kleinen Klara hat sie gehangen. Zu sehr, könnte man sagen. Sie wurde immer gluckenhafter und abergläubischer – hinter jedem Busch erwartete sie ein Gespenst. Als nebenan die beiden Männer ermordet wurden, war sie vollkommen außer sich vor Angst. Und ich, ich habe einfach nur versucht, weiterhin meine Arbeit zu machen.«


    »Klar. Eine Farm wie diese. Sie haben selbst gesagt, dass ein Mann alleine mit ihr fertigwird. Oder beziehen Sie sich auf Ihre außerschulischen Aktivitäten? Die Dinge, die Sie nachts auf Trab halten?«


    De Kok schnalzte verächtlich mit der Zunge und schwieg.


    »Und was ist mit den beiden anderen Arbeitern – arbeiten die auch für Sie?«


    »Beeslaar, mir wäre es lieb, wenn Sie nicht immer mit der gleichen alten Leier kämen. Ich wäre weiß Gott in der Lage, Schafe zu stehlen. Aber die armen Tiere verstümmeln? Ihnen die Sehnen durchschneiden und sie so zurücklassen? Sie haben doch gesehen, wie es den Tieren erging!«


    »Sie reden eine Menge Mist, de Kok. Und für meinen Geschmack lügen Sie zu gut. Sie haben mich von Anfang an belogen. Egal wobei. Deshalb lautet meine Frage: Wo lügen Sie noch?«


    Er war müde, bemerkte Beeslaar, als er endlich an seinen Schreibtisch zurückkehrte. Es war ein echter Scheißtag gewesen. Und Himmel, war es heiß. Und was hatte er für einen Durst. Ständig. Er hatte sich noch immer nicht an das widerliche Wasser gewöhnt.


    Er zog den Ventilator näher, doch das machte keinen Unterschied. Er blies nur heiße Luft über ihn und ließ seine Unterlagen flattern.


    Er rief den Distriktarzt in Postmasburg an. »Untersuchen Sie auch Tiere?«, fragte er ohne Umschweife.


    Ein scharrender Laut drang aus dem Hörer – Willie Prinsloos Versuch, zu lachen.


    »Zu Ihnen ist ein Paviankadaver unterwegs.« Beeslaar instruierte ihn über die Details.


    Prinsloo riss einen schwachen Witz darüber, dass Beeslaar sich wohl zum Affen mache, versprach aber, einen Blick auf den Pavian zu werfen.


    »Wie lange dauert es, bis Sie die Huilwater-Tests zurückbekommen?«


    Der Arzt stieß wieder sein merkwürdiges Lachen aus. »Sie wollen es sich wohl wirklich mit mir verderben? Seit wann stellen Sie denn so eine Frage – nach nur einer Woche? Eine Woche, meine Güte, Inspector. Sie sind ein echter Komiker.«


    »Ach, Sie kennen mich doch. Die Hoffnung stirbt zuletzt.« Beeslaar hatte gerade aufgelegt, als das Telefon wieder klingelte.


    »Der Superintendent für Sie, Inspector«, sagte Jansie Boois und stellte den Anruf durch.


    »Superintendent«, sagte Beeslaar abweisend. »Ich wollte Sie gerade anrufen. Wir haben eine neue Entwick…«


    »Das kann warten«, sagte der Mann mit ernster Stimme. Sein Atem keuchte, ein grimmiger Darth Vader, dachte Beeslaar.


    »Eine dringende Angelegenheit erfordert sofortige Aufmerksamkeit, Inspector.«


    Beeslaar hielt den Atem an. »Ich höre, Superintendent.«


    »Mir liegt eine Beschwerde über Sie wegen Rassismus vor.«


    »Was? Das ist doch lächerlich!«


    »Tja, ich fürchte, das hat nichts Lächerliches an sich. Es ist eine offizielle Beschwerde. Sie trifft unmittelbare Aussagen, was Ihre Kompetenz angeht, eine Morduntersuchung zu leiten. Ich erwarte Sie in einer Stunde in meinem Büro.«


    »Aber …«


    »In einer Stunde, Inspector«, sagte der Superintendent nachdrücklich und legte auf.


    Beeslaar stand fassungslos da, den Telefonhörer in der Hand. Doch dann wurde ihm die volle Bedeutung des Anrufs klar, und er knallte den Hörer auf die Gabel. Er stürmte ins nächste Büro, und Beunruhigung flackerte in Ghaaps Augen auf.


    »Wo ist Pyl?«, brüllte Beeslaar, ohne sich darum zu scheren, dass Ghaap telefonierte.


    Ghaap murmelte etwas in die Sprechmuschel und legte auf. »Er ist nach Hause gegangen.«


    »Was soll das heißen, er ist nach Hause?«


    »Beruhigen Sie sich, Inspector.«


    »Sagen Sie mir nicht, dass ich mich beruhigen soll, Mann! Ich schlag ihm seine dämliche Fresse ein! Hat er den Superintendent angerufen, ehe er nach Hause ging?«


    Ghaap betastete nervös das Telefon.


    »Hat er das? Antworten Sie!«


    »Ich weiß nicht, ob er den Superintendent angerufen hat. Er …«


    »Oder waren Sie es?«


    »Nein! Nein, ich war es nicht.«


    »Gut. Dann holen Sie ihn her. Sagen Sie ihm, dass ich nach ihm suche. Ich stopf ihm meine Faust so tief in die Fresse, dass ihm die Zähne aus dem Arsch fliegen!«


    »Holen Sie ihn sich selbst.« Ghaap stand auf. »Wenn Sie ein Problem mit Pyl haben, dann holen Sie ihn sich selbst.«


    Ein roter Nebel senkte sich auf Beeslaar. Er machte einen Sprung auf Ghaap zu und versuchte ihn über den Schreibtisch hinweg am Hemd zu packen. Ghaap zuckte mit keiner Wimper, sondern trat von dem Schreibtisch zurück, die Fäuste kampfbereit erhoben.


    Die beiden standen einander gegenüber, maßen sich mit Blicken, der rasende Atem deutlich hörbar.


    Dann ließ Beeslaar die Fäuste sinken und trat zurück. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und hielt den Zeigefinger auf Ghaap gerichtet.


    Doch er überlegte es sich anders, machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus. Im Gang zogen sich ängstliche, fragende Gesichter zurück, als er vorbeiging und in seinem Büro verschwand.
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    Kaum war die Polizei fort, ging Sara über den Farmhof zu Dams Haus. Sie fand ihn auf der Veranda, wo er ein Steak in Streifen schnitt. Für die Vögel, erklärte er.


    Sie sah ihm ins Gesicht. Die Belastung der letzten Woche forderte eindeutig ihren Zoll – die Vernehmung, Outanna und natürlich Freddie. Das Blut, die Morde, das furchtbare Zeug an der Tür …


    Sie trat näher. »Haben Sie den Pavian mitgenommen?«


    Dam legte Fleisch und Messer beiseite und zog ihr einen Stuhl heran. »Setzen Sie sich.« Er setzte seine Arbeit fort. »Der Pavian ist weg. Oom Sak und ich sind gerade mit Saubermachen fertiggeworden.«


    Sara sah ihm eine Weile zu. Als er fertig war, legte er das Fleisch in die Tupperdose und trug sie mit dem Messer und dem Schneidbrett in die Küche. Er kehrte mit zwei hohen Gläsern voll Ingwerbier zurück.


    Er setzte sich wieder an den Tisch und zündete seine Pfeife an. »Sind Sie nicht hungrig?«, fragte er zwischen zwei Zügen.


    »Nein. Aber danke. Haben Sie beide heute schon was gegessen?«


    »Oh, ich kann nichts essen. Inspector Beeslaar ist mir auf den Appetit geschlagen.« Er biss mit den Zähnen auf den Pfeifenstiel. »Und ich glaube nicht, dass Oom Sak so bald hungrig wird. Nicht nach der hässlichen Putzerei.«


    »Wo ist er?«


    »Oh, wahrscheinlich im Schuppen. Er verbringt dort heutzutage den Großteil seiner Zeit.«


    Sara legte die Hände um das kühle Glas in ihrer Hand und musterte die blasse Farbe des Getränks. Sie nahm einen Schluck. Es war kalt und brannte sich ihr doch die Kehle hinunter. Wie gut sich das anfühlte.


    »Was ist hier los, Dam?«, fragte sie.


    »Wenn ich das wüsste. Ein armes Tier wie den Pavian nehmen und es für irgendeinen teuflischen Hokuspokus abschlachten. Das ist böse.«


    »Ich verstehe es einfach nicht – wer kann denn nur so wütend sein?«


    »Sara, wenn ich das wüsste, würden Sie und ich jetzt nicht hier sitzen.«
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    Er saß in der Klemme, er war fertig. Darauf lief es hinaus.


    Alles dank Sergeant Gershwin Pyl. Gershwin. Woher zum Teufel hatte der Scheißkerl so einen Namen? Diese Gedanken schossen Beeslaar durch den Kopf, während er in Superintendent Leonard Mogales Büro in Upington saß. Darauf wartete zu erfahren, ob er noch immer eine Stelle im South African Police Service hatte.


    »Montag«, warf die Stimme des Moegels ein. »Der Ausschuss besteht aus mir, dem Personalleiter aus Kimberley und seinem hiesigen Vertreter. Bis dahin betraue ich Inspector Lobatse mit der Leitung Ihrer Dienststelle. Er wird die Ermittlung mit den beiden Sergeants leiten – Pyl und Ghaap. Sie können ihn später auf den Stand bringen.«


    Beeslaar merkte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Werde ich von meinen Pflichten entbunden?«


    »Wie Sie sich bisher geführt haben, war mehr als zweifelhaft, gelinde gesagt. Viele Menschen haben ihr Möglichstes getan, um Ihnen diesen Posten zu beschaffen. Opfer wurden gebracht. Aber die Gegenleistung ist bisher … nun …« Seine großen Froschaugen waren ohne jede Regung.


    »Ein Verbrechersyndikat terrorisiert die Gemeinde gleich vor Ihrer Nase. Sie haben keine einzige Festnahme durchgeführt – keine einzige. Verdammt, Sie haben nicht einmal einen Verdächtigen. Die tanzen Ihnen auf der Nase herum, und jetzt kommen Menschen zu Tode – Diebstähle, die ohne Folgen bleiben, eskalieren zu Morden, und die Weißen planen einen rechtsextremen Aufstand. Stellen die alten Apartheid-Kommandos wieder auf. Falls Ihnen das nicht klar sein sollte: Das ist Hochverrat! Aber nichts davon scheint Sie zu kümmern – nicht einmal dann, wenn ich Sie persönlich darauf hinweise. Was soll ich davon halten, Inspector?«


    Beeslaar gab keine Antwort und schnippte eine Fluse von seinem Ärmel.


    »Sie weichen mir aus. Nein. Sie ignorieren mich komplett. Ich sitze hier wie ein verdammter Idiot und weiß nichts über die fünf Morde, über denen Sie da hinten brüten. Halten Sie sich für zu schlau für uns gewöhnliche Leute hier in Nordkap? Sie und Ihre alten Kumpel vom guten alten Johannesburger Mord- und Raubdezernat! Und dabei stellen Sie Ihren Rassismus noch offen zur Schau und behandeln Ihre Kollegen wie Affen.«


    »Es war kein Rassismus im Spiel. Pyl verwechselt da etwas – meine Ungeduld mit seiner schlampigen Arbeit ist kein Rassismus.«


    »Sparen Sie sich das für Montag, Inspector«, sagte Mogale in seinem Bariton. »Ich brauche Sie nicht daran zu erinnern, dass in Ihrer Akte bereits eine Abmahnung wegen Gewalttätigkeit und Rassismus vermerkt ist.«


    Beeslaar holte tief Luft. Also gruben sie schon die alten Geschichten aus. Es hatte keinen Sinn zu versuchen, es zu erklären – oder darum zu bitten, die Begleitumstände von damals zu verstehen; dass er die Beherrschung aus gutem Grund verloren hatte. Und dass es sich um reinen Zufall gehandelt hatte, dass die Person, die es getroffen hatte, schwarz gewesen war.


    »Was mache ich bis dahin?«


    »Sie unterstützen Inspector Lobatse bei der Ermittlung. Das ist alles. Sie können gehen.«


    Beeslaar erhob sich. Auf halbem Weg zur Tür wandte er sich um. Er wollte etwas hinzufügen. Doch als er Mogales Augen sah, überlegte er es sich anders.
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    »Wir dürfen Freddie beerdigen, Tannie Yvonne.«


    Im kühlen, dunklen Wohnzimmer saß Sara zusammengerollt auf einem tiefen Sessel. In der Hand hielt sie ein Glas Eistee. »Sie … sie sind mit ihr fertig. Ein Polizist hat mich heute Morgen benachrichtigt.«


    Draußen hing reglos die Hitze über dem Dorf. Mensch und Tier suchten Schutz im Schatten. Selbst die Vögel waren verstummt und verbargen sich vor der schlimmsten Hitze.


    Gerade war drei Uhr vorüber. Tannie Yvonne war von der Arbeit in der Suppenküche zurückgekehrt und hatte ein Schläfchen gemacht. Und Sara hatte ein erfrischendes Bad in Oom Koos’ Schwimmbecken genommen. Im Wasser treibend hatte sie kurz die entsetzliche Welt vergessen, die sie umgab.


    »Und ich weiß nicht einmal, wo ich beginnen soll mit der Planung der Beerdigung.«


    »Du brauchst gar nichts zu organisieren, Mädchen. Die Bestatter kümmern sich um alles. Also, hast du es geschafft, Sybrand zu erreichen?«


    Im Ort war keine einzige Anwaltskanzlei übrig, und obwohl Sybrand Nel im Ruhestand war, kümmerte er sich noch um einige alte Mandanten und verwaltete unter anderem auch den Nachlass von Saras Vater. Den Nachlass, von dem sie nichts hatte haben wollen: Sie hatte ihm brüsk mitgeteilt, dass er und Freddie frei entscheiden dürften, was mit ihrem Anteil an der Farm geschehen sollte. Noch jemand, dem sie eine Entschuldigung schuldete.


    Sara riss sich in die Gegenwart zurück. »Nein, Tannie, offenbar ist er noch immer in Übersee und besucht seine Tochter in Polen. Man erwartet ihn jedoch in einer Woche zurück. Ich wünschte wirklich, er wäre hier. Wir müssen entscheiden, was mit der Farm wird.«


    »Oh, das wird sowieso dauern, Kind. Ein Nachlass wie dieser braucht Ewigkeiten. Monate, wenn ich mich nicht irre.«


    »Aber was mache ich in der Zwischenzeit mit den Arbeitern? Dawid und Lammer bekommen Lohn. Und Dam und Oom Sak natürlich auch. Meine Ersparnisse reichen dafür nicht. Und soll ich die Farm weiter betreiben? Er und die anderen müssen sich doch eher Gedanken über ihre eigene Zukunft machen.«


    »Darüber brauchst du dir jetzt nicht den Kopf zu zerbrechen, Kind. Schließlich ist es erst eine Woche her.«


    »Kommt mir vor wie ein Jahr.«


    »Komm schon«, sagte die ältere Frau, »machen wir einen Spaziergang zum Bestatter.«
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    Beeslaar fuhr von Upington langsam nach Hause. Unter einem Kameldornbaum hielt er an, um sich die Beine zu vertreten. Mittlerweile warf die Sonne schon lange Schatten über das Veld.


    Sein Handy klingelte. Auf dem Display sah er, dass Ghaap anrief, doch Beeslaar nahm das Gespräch nicht an. Sollte der Sergeant doch Lobatse anrufen. Bis Montag leitete er die Ermittlungen.


    Montag: Er konnte genau sagen, was geschehen würde. Sie würden das hässliche Drama um Sithole wieder ans Licht zerren. Der wahre Grund für den Zwischenfall würde nicht das Geringste bedeuten. Hatte er damals schon nicht.


    Er sah alles wieder vor sich: den heuchlerisch-verletzten Ausdruck in Inspector Moss Sitholes Gesicht, als Beeslaar ihn zur Rede stellte. Über Sithole erzählte man sich hinter vorgehaltener Hand schon lange, dass er die Finger nicht von den Frauen in den Zellen lassen konnte. Dass er grob wurde, wenn sie sich wehrten. Diesmal war das aber einem jungen Mädchen widerfahren, das Beeslaar festgenommen hatte.


    Es war kurz nach Grovétjies Tod gewesen. Beeslaar hatte beschissen ausgesehen: ungekämmtes fettiges Haar, Mehrtagebart – mehr ein Penner als ein Polizist. Angetrunken schwankend war er aus einer Bar gekommen und mit Shireen zusammengestoßen; ihr Angebot: »Guter Shit, nur zweihundert Mäuse.«


    Sie war noch keine vierzehn gewesen, übergewichtig und von irgendwas high; von ihrem eigenen »guten Shit«, vermutete er – Heroin. Kräftige Schenkel, pralle Brüste, die ihr halb aus ihrem Bustier quollen. Sie trug einen kurzen Minirock, die Haare waren zu dünnen Zöpfen geflochten.


    Normalerweise hätte er mit einer betrunkenen Nutte seine Zeit nicht verschwendet. Aber sie war noch so jung. Ein halbes Kind. Sie hätte noch immer mit Puppen spielen sollen. Außerdem war er ebenfalls nicht gerade nüchtern, und so kam es, dass er sich als der große Held aufspielte, der sie beschützen würde, der sie wenigstens für diese Nacht von der Straße holte. Er hatte sie zum Revier gebracht und in eine Zelle gesetzt; am nächsten Morgen wollte er sie ans Jugendamt überstellen.


    Doch als er am nächsten Morgen zu ihr in die Zelle kam, war ihr Haar durcheinander, und sie hatte Mascarastreifen im Gesicht. Eine blaue Schwellung auf einer Wange, die Lippe aufgeplatzt. Als er ihren zerrissenen Rock sah, wusste er Bescheid: Sithole.


    Beeslaar erwartete ihn sitzend. Zuerst begegnete Sithole ihm mit beleidigter Unschuld. Doch als Beeslaar darauf nicht einging, wurde er wütend. »Was ist denn los, Bees? Willst du sie für dich selbst?«


    Also hatte Beeslaar ihn geschlagen. Als Sithole zu Boden ging, zog er ihn am Genick hoch und schlug ihn wieder. Und wieder. Bis jemand kam und ihn von dem Mann wegzerrte.


    Beeslaar wurde nach Hause geschickt. Shireen ebenfalls. Er sah sie nie wieder. Vermutlich hatte auch ihr nigerianischer Zuhälter ihr »den Kopf zurechtgerückt«.


    Seine Bestrafung falle leicht aus, hatte der Commissioner damals gesagt. Man habe den Tod Grovétjies, seines Partners, als mildernden Umstand berücksichtigt. Er war jedoch offiziell verwarnt worden – ein permanenter schwarzer Fleck in seiner Dienstakte. Und er hatte zwei Monate lang immer wieder zum Psychiater gemusst, alles Teil eines neuen positiven Umgangs mit stressbedingtem Fehlverhalten im Dienst. Dieser alte Scheißkerl von Seelenspanner hatte gedacht, er bräuchte nur einfach dazusitzen, die weichen kleinen Hände fromm auf dem Schoß gefaltet, um den Kopf eines Kriminalbeamten von Dreck und Abfall zu reinigen. Einen Scheiß hatte das gebracht!


    Für Polizisten gab es keine Reinigung und keine Müllabfuhr. Der Schrecken, den sie jeden Tag sahen. Die Dinge, die sie getan hatten – einige von ihnen. Damals in der schlechten alten Zeit. Er war damals der Neue gewesen. Aber er hatte gesehen, was im Mord- und Raubdezernat von Brixton so abging. Und das würde ihn immer verfolgen. Er war beschmutzt. So etwas ließ sich nicht wegwaschen. Auch nicht von einem Seelenspanner.


    Als Beeslaar in die Stadt fuhr, war es spät. Er fuhr an der Station vorbei, aber er kämpfte gegen den Impuls an, nachzusehen, ob Lobatses Wagen schon dort war. Stattdessen blieb er an der Bar stehen. Er hatte nichts zu trinken im Haus. Und er glaubte nicht, dass er ohne ein bisschen alkoholische Hilfe die Nacht durchstehen würde. Oom Koeks, auf seinem Posten hinter der Theke, verkaufte ihm gern eine Flasche, die er mit nach Hause nehmen konnte.


    Als er zum Auto zurückging, fühlte er sich seltsam getröstet. Er trug ein Sixpack Tafel Lager und eine Flasche Flight of the Fish Eagle, seinen Lieblingsbrandy.
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    »Erzählen Sie mir noch einmal von den Sternen, Dam.«


    Zu dritt saßen sie auf der Veranda hinter seinem Haus. Auf dem Tisch standen Henkeltassen mit Tee und ein Teller mit Keksen. Sie hatten gerade zu Abend gegessen, ein wunderbar duftendes Lamm-Bredie. Dam hatte das Stew zubereitet und mit frisch zerriebenem Cumin und Rosmarin gewürzt.


    Sara hatte am Nachmittag angerufen und bekanntgegeben, dass sie wieder auf die Farm herauskäme. Außerdem sei Outanna »fertig« zur Bestattung, hätte man ihr gesagt, und sie müssten die Beerdigung besprechen. Sanna sei am Boden zerstört und dankbar für jede Hilfe bei der Organisation.


    Auf Dams Vorschlag, dass sie mit ihm und Oom Sak zu Abend essen solle, hatte sie geantwortet: »Ich muss Sie warnen, mein Appetit hat sich aus dem Staub gemacht.«


    Er hatte nur gelacht und gesagt, ihm und Oom Sak sei es genauso ergangen. Doch dann hatten sie alle mit Genuss gespeist. Als Dam eine Schachtel Kekse als Nachtisch öffnete, hatten sich Sara und Oom Sak eifrig bedient.


    Auf der Veranda herrschte gesellige Gelassenheit, als äßen sie jeden Abend zusammen.


    »Kennen Sie jetzt den Namen des Sterns? Des Sterns, von dem ich Ihnen erzählt habe?«, fragte Dam.


    Sie blickte zum westlichen Horizont, wo noch ein schwacher Lichtstreif zu sehen war. »Es muss der Morgenstern gewesen sein. Weil er so hell ist. Und er erscheint kurz vor Tagesanbruch.«


    »Ja, Sie nennen ihn Venus, den Morgenstern, aber für uns ist er der Mann, der Karakal geheiratet hat.«


    Er riss ein Streichholz an, mit einem Scharren, das klar und scharf die Stille brach. »Karakal, der Wüstenluchs, war das schönste aller frühen Wesen. Karakal war weiblich, und alle anderen Raubtiere waren eifersüchtig auf sie. Das feingezeichnete Gesicht, schwarzer Mascara rings um die goldenen Augen, die spitzen, fransigen Ohren. Sie war schöner als der Leopard mit seinen Flecken und der Löwe mit seiner Mähne. ›Ach, unsere Schwester Karakal‹, sangen die anderen Tiere, ›sie ist die Schönste von allen. Sie ist als Einzige gut genug für das Herz des Tagesanbruchs.‹«


    »Das Herz des Tagesanbruchs«, sagte Sara verwundert. »Aber es gab einen Widersacher, oder?«


    Dam grinste. »Der Widersacher«, sagte er, »war eine Hyäne. Die Hyäne ist ein verschlagenes Miststück. Und so eifersüchtig.«


    Er zog an seiner Pfeife und nahm seine Teetasse in die Hand. Sara schob ihm den Keksteller hin. Er musterte, was darauf lag, und nahm einen, der in Folie eingewickelt war, und löste sie langsam ab.


    »Na ja, was für ein Geschöpf ist eine Hyäne? Sie wagt sich erst in der Dunkelheit aus ihrem Loch, richtig? Sie ist stark, sie hat im ganzen Tierreich die kräftigsten Kiefer. Trotzdem jagt sie die Jungen, die Schwachen, die Kranken. Und sie lebt gern von der Anstrengung anderer. Sie ist ein Aasfresser, ein Bettler – sie lebt von den Krümeln, die vom Tisch des Löwen fallen, von dem, was der Leopard verschmäht.«


    »Wie der Wolf in den Märchen?«


    »Ja, vielleicht, aber nicht ganz. Sie ist schon anders als der Wolf. Sie ist eine verlorene Seele. Haben Sie einer Hyäne je genau zugehört? Und haben Sie ihr einmal in die Augen geblickt?«


    »Ich kenne ihren Laut, dieses wimmernde Lachen.«


    »Wenn Sie einer Hyäne in die Augen blicken, dann sehen Sie Einsamkeit. Der Wolf ist klug und gierig. Er blickt Sie an, als schmiede er Pläne. Die Augen der Hyäne hingegen sind von Trauer erfüllt. Es sind die Augen einer Ausgestoßenen. Ihrer Stimme merken Sie ihre Hoffnungslosigkeit an. Die Dunkelheit ist ihre einzige Zuflucht …«


    Sara sah auf, als seine Stimme verebbte. Sie ahnte, woran er dachte: an den sinnlosen Mord, der ihnen Freddie geraubt hatte.


    Unvermittelt stand er auf und reckte sich. »Ein andermal erzähle ich Ihnen mehr«, brummte er. »Ich habe einen langen Tag hinter mir.«


    Aus der abendlichen Entspannung gerissen, fragte sie: »Könnten wir uns kurz über das Begräbnis unterhalten? Ich finde, wir sollten sie alle drei zusammen hier auf der Farm beerdigen. Tannie Yvonne hat einen Gottesdienst in der Stadt vorgeschlagen, zu dem jeder kommen darf. So etwas hätte Freddie auf keinen Fall gewollt. So ein … ein öffentliches Spektakel für neugierige Fremde … und politische Verlautbarungen. Aber Tannie Yvonne findet, dass es etwas Offizielles geben sollte. Hinterher könnten wir hier auf der Farm die richtige Zeremonie abhalten. Nur unter uns.«


    Dam setzte sich wieder. Er legte das Bein auf die Verandamauer. »Es ist Ihre Entscheidung.«


    »Ich weiß nicht recht. Ich wüsste gern, was Sie davon halten.«


    Als ihr nur Schweigen antwortete, fragte sie: »Oom Sak? Dam?«


    »Sie treffen die Vereinbarungen mit den Bestattern, Sara. Wir können sie neben der Quelle beerdigen, an dem Wasserbecken, wo auch Ihr Vater liegt.«


    »Was ist mit Nelmari? Ich weiß so wenig über Freddie und sie, über ihre Beziehung. Outanna …«


    »Die Frage ist, ob sie kommen würde.«


    »Wie meinen Sie das?«


    Er gab keine Antwort, sagte nur, es sei Zeit zu gehen, er begleite sie zu ihrem Wagen.


    Sara schluckte ihre Wut herunter, widerstand dem Drang, mit dem Fuß aufzustampfen und ihn anzuschreien.


    Morgen war auch noch ein Tag.


    Als Sara nach Hause kam, saß Tannie Yvonne vor dem Fernseher, die Hunde vor ihren Füßen. Sara ging in die Küche und versuchte es wieder bei Nelmari. Niemand ging an den Apparat. Sie hinterließ eine Nachricht wegen der Beerdigung.


    Ihr Blick fiel auf Outannas Kästchen, das auf einem Regalbrett lag. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, den Ruß abzuwischen. Wahrscheinlich Iris, die Haushälterin.


    Nun ließ sich der Deckel mühelos öffnen. Sara holte alles hervor, die Perlen und Fotos, den schrecklichen Brief, und fand schließlich ein Kuvert, das ihr noch nicht aufgefallen war. JOHANNA DEBORA BEESVEL, stand in Freddies schwungvoller Handschrift darauf.


    Sie öffnete den Umschlag und nahm mehrere Blätter Papier heraus.


    Es war ein Testament. Sara begann es zu lesen, mit wachsender Unruhe.
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    Der warme Klang von Mozarts Waldhörnern drang beruhigend in Beeslaars rechtes Ohr.


    Es war tief in der Nacht. Er wagte es nicht, das Licht einzuschalten, damit er auf die Uhr sehen konnte. Er hatte schon alles versucht. Schäfchenzählen, den ganzen Mist. Doch seine Gedanken dachten gar nicht daran, mal langsamer zu machen, nicht für eine Sekunde. Kaum schlummerte er ein, stand ihm Ghaaps verzerrtes Gesicht, seine wütende Haltung wieder vor Augen.


    Das Hornkonzert war, wie immer, sein letztes Mittel. Er hatte die Lautstärke heruntergedreht, und die leisen Klänge trieben einschläfernd durch seinen Kopf. Leicht wie eine Wolke flatternder Schmetterlinge. Teufel, wann hatte er zuletzt einen Schmetterling gesehen? Hier war es verdammt noch mal zu heiß für Schmetterlinge. Ihre Flügel würden einfach verschmoren.


    Er versuchte, sich einen Schmetterling vorzustellen. Dann probierte er es mit einem Einschlaftrick, den der Psychiater ihm vorgeschlagen hatte: sich den Regenbogen vorstellen, immer nur eine Farbe auf einmal. Nicht bewegen, bis man klar die Farbe gesehen hat, die an der Reihe ist. Eine Art Selbsthypnose.


    Nicht heute Nacht. Nicht heute Nacht, Seelenspanner.


    Er war vermutlich zu betrunken. Drei Bier, danach eine halbe Flasche Fish Eagle. Er hatte das Zeug ganz allein auf der Veranda hinter dem Haus in sich hineingeschüttet. Er wollte nicht auf der vorderen Veranda sitzen. Er fürchtete, jemand könnte ihn sehen. Oder eigentlich fürchtete er, er könnte jemanden sehen – jemanden, mit dem er reden müsste. Daher hatte er hier gehockt wie ein Idiot und gesoffen, bis die Dunkelheit hereinbrach. Spinnenzeit.


    Er hatte sich ein Omelett gemacht, mit drei Eiern, die Jan Steenkamps Frau ihm vergangene Woche so großzügig geschenkt hatte. Hatte es mit Brot gegessen und mit Brandy heruntergespült. Hatte sich versichert, er würde nicht Pyl suchen und ihn zu Brei schlagen. Nein, er würde den »verantwortungsbewussten« Weg nehmen. Würde sich bis Montag auf »positive« Weise beschäftigt halten, ein Gemüsebeet anlegen oder so etwas. Vielleicht hinter dem Haus einen Rasen ansäen. Nach Kimberley fahren und sich neue CDs kaufen. Lesen. Spazieren gehen. Jeden Mist machen, solange er nur nicht an den Fall dachte. Oder an Pyl und den Moegel. In dieser Reihenfolge.


    Aber jetzt musste er schlafen. Konzentrier dich auf die Farben. Denk an einen strahlend gelben Schmetterling – der im Takt der Musik mit den Flügeln schlägt.


    Er sah sie. Sie wirkten so real, es kam ihm vor, als würden sie durch seinen Kopf flattern. Langsam öffnete er die Augen. Wo waren die Schmetterlinge?


    Es waren aber keine Schmetterlinge, erkannte er zu seiner Überraschung. Es waren Hände. Klein und schwarz. Gott, das waren die abgehackten Pfoten des Pavians, die da in seinem Kopf tanzten. Aus der Ferne hörte er ihn schreien. Schreien, schreien, schreien. Mit jeder Sekunde lauter und durchdringender.


    Dann war er hellwach. Sein Handy klingelte.


    Er wäre fast aufgesprungen und hätte es aus der Küche geholt. Doch die Ereignisse des vergangenen Tages stürmten wieder auf ihn ein. Zum Teufel damit.


    Er legte sich wieder hin und begriff, dass er doch geschlafen hatte – und noch dazu tief. Wie lange? Ihm kam es vor wie fünf Minuten, aber es musste länger gewesen sein. Draußen zwitscherten die ersten Vögel. Er fragte sich, ob er noch betrunken sei, und erwog einen Spaziergang im Veld.


    Aber er rührte sich nicht und nickte endlich wieder ein.


    Als er aufwachte, strahlte die Sonne durchs Fenster. Er lag in einer Pfütze aus Schweiß, und sein Kopf fühlte sich an, als hätte er ihn in einen Fleischwolf gehalten.


    Als er sein Gesicht im Badezimmer sah, verzog er es gequält – ein Anblick zum Kindererschrecken. Blutunterlaufene Augen, ein roter Kissenabdruck auf der Backe und wirre buschige Augenbrauen. Du wirst alt, Albertus, tadelte er sein Spiegelbild. Du bekommst schon Altherrenaugenbrauen. Als Nächstes wuchsen ihm wohl Haarbüschel aus Nasenlöchern und Ohren.


    Er schluckte zwei Kopfschmerztabletten und nahm eine kalte Dusche.


    In der Küche entdeckte er, dass ihm der Orangensaft ausgegangen war. Er erinnerte sich: Er hatte ihn getrunken, ehe er zu Bett gegangen war – um dem großen Durst vorzubeugen. Teufel, was hatte er noch getan in dieser Nacht?


    Sein Blick fiel auf das Handy.


    Gütiger Himmel, nein. Er hatte telefoniert. Nein, nein, nein.


    Gerda. Er hatte sie angerufen. Auf dem Küchenstuhl zusammengesackt, hatte er das Handy in die Hand genommen und Tasten gedrückt. Hatte Gerdas Nummer gewählt. Zeit des Anrufs: 22.45 Uhr.


    Sie war schon im Bett gewesen.


    »Du hast mir nicht gesagt, dass du weggehst, Bert.«


    »Ich dachte, dass du es nicht wissen willst.«


    »Trotzdem. Nach allem …«


    »Gerda. Du warst es, die mir … Ach, egal. Wie geht es dir?«


    »Ich komme zurecht.«


    »Kleinpiet?«


    Sie schwieg lange. »Er ist ein munterer, kleiner Kerl.«


    »Wo wohnst du jetzt?«


    »Näher bei meinen Eltern. Meine Mutter passt tagsüber auf ihn auf.«


    »Arbeitest du?«


    »Das muss ich.«


    »Gerda, wieso hast du mich Samstag angerufen?«


    Sie atmete lange aus. »Vielleicht war ich auch betrunken.«


    Er lachte. »Tut mir leid. Nüchtern hatte ich nicht den Mut dazu. Ich bin froh, dass du angerufen hast, Gerda. Ich … Es ist so weit weg, Johannesburg. Und ich will dich wiedersehen, so dringend.«


    »Du musst ins Bett. Ich auch, ich muss früh aufstehen.«


    »Bitte, leg nicht auf. Rede noch ein bisschen mit mir. Es ist so lange her, Gerda.«


    »Es war ein Fehler, dich anzurufen. Es tut mir leid. Bye, Bert.«


    Beeslaar hielt das Handy dumpf in der Hand. Bye, Bert. Er packte es fest, wehrte sich gegen den Drang, es an die Wand zu schleudern.


    Wen hatte er noch angerufen? In dem Moment wollte er es gar nicht wissen.


    Er ging zur Hintertür und ließ ein wenig frische Luft herein. Drei leere Bierdosen standen in einer Reihe auf den Stufen. Er knallte die Tür zu.


    Ein paar Minuten später ging er zur Haustür. Auf dem Kopf trug er einen breitkrempigen Hut. Diesmal schützte er sich mit einer langen, leichten Hose gegen die Zweizähne. Im Veld war es schon heiß, aber hier und da, in Mulden und Gräben, standen noch Ansammlungen kühlerer Luft.


    Frische Düfte erfüllten das Veld – wilder Rosmarin, Gurken, Thymian, der süße Geruch des Büffelgrases. In dieser Gegend gab es über vierzig verschiedene Grassorten, hatte er irgendwo gelesen. Jede hatte ihren eigenen Namen. Er kannte nur Büffelgras und Buschmanngras. Und Rankgras. Aber er hatte von Seilgras gehört, von Springbockgras und Liebesgras und vielen anderen. Die San hatten, so hieß es, so viele Namen für Gras wie die Eskimos für Schnee. Auch wenn die keine Eskimos mehr waren. Sie waren jetzt etwas anderes, es gab ein politisch korrektes Wort für sie. Wie war es gleich?


    Die Leute hier sprachen noch immer von Buschmännern, nicht von San. Die Buschleute nannten sich selbst so, und Ghaap und Pyl ebenfalls.


    Ghaap und Pyl.


    Teufel, er hätte Ghaap gestern fast zusammengeschlagen. Weil er stinksauer auf Pyl gewesen war. Und den Moegel. Und vor allem wohl auf sich selbst. Denn seit er hier angekommen war, hatte er einen Scheiß erreicht. Mogale hatte recht: Die Viehdiebe tanzten ihm auf der Nase herum.


    Und er betrachtete die Huilwater-Morde aus dem falschen Blickwinkel. Vielleicht sollte er die Viehdieb-Banden einmal außer Acht lassen. Diese Morde waren anders.


    Es war, als Gerda gestern Abend das Gespräch beendete – Bye, Bert – und sein Herz sich zusammenzog, dass er darüber nachdachte. Freddie Swarts war verliebt gewesen. Das war es, was das Gemälde aussagte. Sie hatte jemandem ihr Herz geschenkt. Der Gottesanbeterin. Es gab nur eine Person, die dieser Beschreibung entsprach.


    Die Frage blieb: War er es, der sie getötet hatte? Welches Motiv sollte er gehabt haben?


    Scheiße, wenn sie ihn Montag feuerten, dann war es seine eigene Schuld. Er hatte mit dem Kopf so lange so tief im eigenen Arsch gesteckt, dass es nicht mehr komisch war. Er drehte um und kehrte nach Hause zurück. Eine zweite Verwarnung war so gut wie eine Entlassung. Und was dann? Nach Johannesburg zurückkriechen, den Hut in der Hand?


    Das konnte er sich nicht vorstellen.


    Nein, am Montag würde er kämpfen. Und wenn das Kämpfen nicht reichte, würde er betteln. Komme, was wolle.


    Denn das hier war seine letzte Chance.


    Er musste den Fall lösen, sonst saß er bald im Zug nach Nirgendwo.
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    Dam kam Sara auf dem Farmhof entgegen, als sie ihren Wagen unter dem Eukalyptusbaum parkte.


    »Sie sind wieder da«, rief er ihr zu.


    »Ich möchte mit Ihnen sprechen.« Sie knallte die Autotür zu und ging zum Haus. In der Küche öffnete sie die Fenster und setzte Wasser auf.


    Er sagte nichts, stand nur da, die Hüfte an den Tisch gelehnt, und beobachtete aufmerksam ihre Bewegungen.


    »Setzen Sie sich.« Es war mehr ein Befehl als eine Einladung. Er zog einen Stuhl heran.


    »Freddies Testament.« Sara nahm die Papiere aus der Handtasche.


    Dam saß mit gefalteten Händen da.


    »Für mich kam es ein bisschen überraschend. Wussten Sie davon? Und haben nichts gesagt?«


    Er regte sich nicht.


    »Das habe ich in Outannas Kästchen gefunden. Darin steht, dass Freddie die Farm Ihnen hinterlässt, mit einem Nutzungsrecht für Outanna und Klara. Ich wusste nicht, dass Freddie und Sie einander so nahestanden.« 


    Er rutschte unbehaglich auf dem Stuhl umher, aber er sagte noch immer nichts.


    Sara spürte, wie ihr die Wut ins Gesicht stieg.


    »Ich verlange, dass Sie jetzt offen mit mir reden. Fangen Sie damit an, dass Sie mir erklären, worin genau die Beziehung zwischen Ihnen und Freddie bestand.«


    »Sie war meine Arbeitgeberin …«


    »Ach, zum Teufel, Dam!« Sie knallte das Dokument auf den Tisch. »Sie behandeln mich wie eine Idiotin. Alle tut ihr das! Alle seid ihr ganz versessen darauf, mich von der Farm zu bekommen! Sie, Outanna, eure ganze beschissene Clique! Wenn ich eine Frage stelle, dann ignoriert ihr mich wie ein dummes Kind. Ich sitze hier, frage mich, was ich mit der Farm meiner Schwester anstelle, wie ich mit diesem ganzen Scheiß zurechtkommen soll. Und ihr sagt nichts! Sie! Sie sehen zu, wie ich mich abmühe und arbeite und sortiere. Wie ich hier herumeiere und mir die Augen aus dem Kopf suche. Nach Freddie und nach …« Sie merkte, wie ihre Oberlippe zu beben begann.


    »Sara, bitte. Geben Sie mir eine Chance.«


    »Wie viele beschissene Chancen brauchen Sie denn noch? Ich bin schon eine Woche hier – und von Ihnen kein Wort über Freddie. Was soll ich denn wohl davon halten, eh?«


    »Freddie …« Er atmete tief durch und versuchte es wieder. »Wir sind von Anfang an sehr gut miteinander ausgekommen. Wir konnten miteinander reden.«


    Er nahm den Löffel aus der Zuckerdose und drehte ihn geistesabwesend um. Ins Ende des Stiels war ein Zuckerbusch getrieben, KAPSTADT stand in Emaille darunter. Er steckte ihn zurück.


    »Wir haben uns zufällig bei einer Auktion kennengelernt. Sie kennen die Geschichte. Ich suchte nach Land, das ich kaufen konnte. Ich wollte aber nichts überstürzen. Nicht wenn die Politik in dieser Gegend nicht stimmte …«


    »Dam, die Geschichte kenne ich schon. Und Sie beantworten meine Frage noch immer nicht. Was zum Teufel ist hier auf Huilwater los gewesen? Ich habe mir ihre Gemälde angesehen. Und Gott ist mein Zeuge, sie sehen aus, als hätte eine Irre sie gemalt.«


    »Sara, mit Freddie war alles in Ordnung.«


    »Ich bin nicht von gestern, verdammt! Hören Sie auf mit Ihrer Scheißlügerei!«


    »Ich lüge nicht. In letzter Zeit hat Freddie immer weniger geredet und immer mehr gearbeitet. Ich dachte, sie ist nervös wegen der Ausstellung. Ich ließ sie tun, was sie wollte. Ich war selbst beschäftigt.«


    Er zeigte auf das Dokument. »Ich habe auch ein Exemplar. Freddie gab sie uns, als sie uns bat, Klaras Vormund zu sein – falls ihr etwas zustoßen sollte.«


    »Falls Freddie etwas zustoßen sollte? Also hatte sie da bereits Angst?«


    »Nein, nein und noch mal nein. Es ging nur um Klara. Die Adoption war für Freddie sehr wichtig. Sie wollte sicherstellen, dass für Klara gesorgt würde, egal, was geschähe. Und …« Er sah zu ihr hoch, wandte aber rasch den Blick ab. Sie wusste, was er sagen wollte: Sie, die als Vormund die logische Wahl gewesen wäre, war für Freddie faktisch tot gewesen. Die Schwester, die zu existieren aufgehört hatte.


    »Also hat für Freddie kein Grund bestanden, um ihr Leben zu fürchten? Wovon hat Outanna dann gesprochen? Was sah sie ›kommen‹? Und was ist mit den Bildern, die Freddie zeigen – abgeschlachtet?«


    Ihre Worte trafen ihn sichtlich. Er straffte die Schultern. »Freddie hat einen großen Wirbel veranstaltet, als sie sich entschied, Klaartjie zu adoptieren. Sie ließ die Kleine taufen – von einem befreundeten Pastor, Johann Steyn. Sie kennen ihn vermutlich?«


    Sie kannte den Namen, ein bekannter schwuler Pfarrer aus Johannesburg, der oft in der Zeitung oder im Radio war.


    »Er hat Klaartjie sozusagen traditionell christlich getauft. Und dann tat Outanna es auf Griqua-Art … oder so ähnlich. In unseren Traditionen gibt es eigentlich keine Taufzeremonie. Und sie erhielt einen Griqua-Namen, der kleiner Fisch oder Bach bedeutet. Nsitisi.«


    Sara setzte sich kerzengerade auf: das Gemälde im Korridor – von einem Fisch, der aus dem Wasser sprang. Und das Kleidchen, das vom Baum hing!


    »Es war eine kleine Zusammenkunft – Outanna und ich, Johan, Nelmari. Outanna und ich wurden gebeten, Paten zu werden, und wir unterschrieben und leisteten die Eide, die Freddie für uns formuliert hatte.« Er verzog das Gesicht. »Für mich war es ein bisschen zu sehr Zirkus. Ich musste eine Ziege schlachten – auf die alte Art. Freddie wollte, dass die Knochen aufgehoben würden, bis Klaartjie eines Tages ihre Initiation hätte.«


    »Ihre was?«


    Er änderte seine Haltung auf dem Stuhl. »Das Käfigritual.« Er blickte Sara voll Unbehagen an. »Ein alter Brauch. Es gibt Leute, die es wiederbeleben wollen. Verhindern, dass es komplett verschwindet. Der Tradition zufolge, lauert Ntsaub, die Wasserschlange, an einem Wasserloch auf junge Mädchen, fängt sie und zieht sie hinab ins Wasser, wenn sie nicht ein bestimmtes Wasserritual durchlaufen haben. Normalerweise wird es durchgeführt, sobald sie erwachsen werden – junge Frauen werden. Kinder haben können. Sie wissen, was ich meine …«


    »Scheeei-ße«, unterbrach sie ihn, »die Schlange. Das ist die Schlange auf den Gemälden, richtig?«


    Dam neigte den Kopf.


    »Reden Sie weiter.«


    Er schilderte, welche Macht Ntsaub über ein junges Mädchen ausübe und wie er sie mit einem schönen Kopftuch oder einigen Perlen zu der Quelle locken könne, an der er lebe. Sobald sie nach dem Köder griffe, packe er sie und zöge sie in die dunklen Tiefen, wo sie für immer als seine Braut bleiben müsse.


    Sara hörte genau zu, und ihre Wut legte sich. »Allmählich ergibt es für mich einen Sinn. Vielleicht bedeutet die Schlange in ihren Gemälden die alten Stämme Afrikas – die, die jetzt anfangen, das Land zurückzufordern. Oder nein. Es geht um alte afrikanische Glaubensvorstellungen: Wenn man die alten Bräuche ignoriert, wird man in den Abgrund gerissen. Man kommt von seinem Weg ab.«


    Endlich: Ein Funke, etwas, das einleuchtet, dachte Sara. Zum ersten Mal schien es ihr, als komme sie Freddie näher, als entstünde wieder eine Verbindung, durch die sie in das rätselhafte Denken ihrer Schwester vordränge.


    »Ich glaube nicht, dass das Testament das Papier wert ist, auf das es geschrieben wurde«, sagte Dam. »Sie hat sich nur Sorgen um Klaras Zukunft gemacht. Und sie wollte sicherstellen, dass Outanna versorgt ist. Es ist definitiv nichts, was Outanna oder ich gewollt hätten.«


    Sara setzte sich. Sie fühlte sich erschöpft. Sie fühlte sich verraten.


    »Wir hatten viel Streit über dieses sogenannte Testament. Zum einen ist das Testament Ihres Vaters nicht vollstreckt worden – Sie hatten Ihren Anteil noch nicht abgetreten. Was mich betraf, ich wollte mit diesen Dingen nichts zu tun haben … Freddies Ritualen und dem ganzen Zeug. Und schon gar nicht mit so einem Pseudotestament. Outanna genauso wenig. Ganz besonders Outanna nicht. Sie hatte Angst, die Leute könnten davon erfahren – ihre eigenen Verwandten und die Weißen. Outanna vertrat die Ansicht, solch ein Testament könnte nur Schwierigkeiten verursachen. Und es hatte immer wieder Ärger wegen Freddies Treiben in der Gegend gegeben. Wenn Freddie irgendetwas zustieß, musste jeder automatisch annehmen, dass ich ihr Mörder bin.«


    »Und sind Sie es?«


    Die Frage drang ihr über die Lippen, ehe sie sich davon abhalten konnte.


    Dam stand unvermittelt auf.


    »Ich habe zu tun.« Mit steifem Rücken schritt er zur Küchentür hinaus.
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    Die Sonne strahlte am Himmel wie eine Schweißbrennerflamme, als Beeslaar von seinem Spaziergang zurückkehrte. An seinem Tor lungerte eine kleine, dunkle Gestalt herum.


    Beeslaar rief sie an. Ein Junge war es, der rasch aufsah und dann davonflitzte. Konnte es Bulelani sein, der Wäschedieb?


    Nachdem sich herausgestellt hatte, dass der Junge geistig zurückgeblieben war, hatte man seine Vernehmung beendet und ihn entlassen. Seinen Namen konnte er nennen, aber davon abgesehen verständigte er sich hauptsächlich durch Gebärden. Der Junge gab zu, Freddie Swarts auf einem Foto zu erkennen, aber Beeslaar war sich sicher, dass ihm die Intelligenz fehlte, um ein derart sorgsam inszeniertes Verbrechen zu begehen.


    Als Beeslaar seine Haustür erreichte, klingelte der Festnetzanschluss. Es klang dringend. Er ging besser ran.


    Er hatte Jansie Boois in der Leitung.


    »Jeder sucht Sie«, sagte sie vorwurfsvoll.


    »Dann muss eben jeder mit Lobatse reden.« Er erklärte die Situation.


    »Sie können doch nicht einfach wegbleiben, Inspector.«


    »Ich bleibe nicht einfach weg. Ich bin vorübergehend von meinen Pflichten entbunden. Inoffiziell. Bis der Superintendent eine Entscheidung fällt.«


    »Aber was mache ich mit denen, die nicht mit Inspector Lobatse sprechen wollen?«


    »Sehen Sie, Lobatse leitet jetzt die Ermittlungen im Huilwater-Fall. Und er übernimmt auch alle meine anderen Aufgaben. Sie müssen sich eben an ihn wenden.«


    »Ja, aber …«


    »Gehen Sie einem müden alten Oom nicht auf die Nerven. Wer mich persönlich kennt, hat meine Handynummer.«


    Sie stöhnte leise, aber dabei beließ sie es und legte auf.


    Als Nächstes sah er aufs Handy, das noch auf dem Küchentisch lag. Er hatte Nachrichten und rief seine Voicemail ab. »Inspector …«, – Ghaap mit Flüsterstimme –, »… ich glaube, ich bin auf einen der Kerle gestoßen, die am Montag das Haus der alten Auntie niedergebrannt haben. Ich bin jetzt vor Mma Mokoenas Shebeen. Aber ich habe keinen Wagen. Rufen Sie mich bitte zurück?«


    Beeslaar sah auf die Zeit: gestern, sechs Uhr abends.


    Wieder Ghaap, diesmal lauter: »Der Drecksack ist weggefahren. Ich verfolge ihn zu Fuß, aber Mann, ich brauche Hilfe. Rufen Sie mich an, wenn Sie wieder da sind.«


    Der nächste Anruf war von Dr. Prinsloo in Postmasburg. »Hallo, Inspector! Sie sind mir was schuldig – was Großes! Ich war gestern gut aufgelegt. Habe bis neun an Ihrer haarigen Cousine gearbeitet. Hatte ein bisschen Hilfe von einem alten Freund, einem Veterinär. Ihm sind Sie auch was schuldig. Jedenfalls, Ihre kleine Schwester war zahm – ein alter Farmpavian. Man sieht es an ihren Zähnen – voller Plaque wie bei jemandem, der zu viel Weißbrot isst. Am Hals Spuren von einem Halsband. Und jetzt hören Sie gut zu: Sie war noch am Leben, als sie aufgeschlitzt wurde. Aber Sie hatten recht – keine Abwehrverletzungen. Ich nehme deshalb an, dass sie betäubt war, zu ihrem Glück. Ich kann das testen, aber das dauert ein wenig. Und Ihr Schlächter ist Rechtshänder – der Schnitt geht von links nach rechts, genau wie bei Ihren Opfern von vor einem Monat, den beiden Farmarbeitern. Aber es ist definitiv anders als bei der Frau und dem Mädchen von letzter Woche, ja? Das ist es fürs Erste. Ach ja, ich trinke Westkapwein, rot, danke. Aber mein Freund, der ist ein Wilder. Er nimmt Brandy!«


    Dann wieder Ghaap: »Wo sind Sie, Beeslaar? Ich brauche jemanden, Mann!« Vermutlich die Nachricht, die gestern spät am Abend eingetroffen war.


    Beeslaar rief Jansie Boois an.


    »Jansie, wo ist Ghaap?«


    »Ich dachte, Sie liegen am Pool, Inspector.«


    »Jansie, es ist mein Ernst. Ich glaube, er steckt in Schwierigkeiten.«


    »Himmel, nein, ich habe ihn heute Morgen noch nicht gesehen. Soll ich rumfragen?«


    »Ja, bitte. Aber sagen Sie niemandem, dass ich ihn suche. Und übrigens – woher wissen Sie eigentlich, dass ich nicht im Pool liege? Neben mir eine hübsche Blondine, in der Hand einen Cocktail mit Passionsfrucht. Mit Kirsche und Papierschirmchen und allem.«


    »Ach, Sie!«, lachte sie und legte auf.


    Beeslaar erhob sich und ging hinaus. Plötzlich konnte er nicht mehr stillsitzen. Wenn Ghaap etwas zugestoßen war … und ja, de Kok war Rechtshänder. Vergangenen Monat waren die beiden Arbeiter von einem Rechtshänder ermordet worden. Und jetzt der Pavian auch.


    Scheiße, der Pavian. TOKOLOSHE KOMMT – die in Blut geschriebene Botschaft.


    Er schloss die Küchentür. Es war Zeit, Jan Steenkamp einen Besuch abzustatten. Und vielleicht noch einen Blick auf die Huilwater-Gemälde zu werfen.


    Nur sollte er dabei Lobatse nicht über den Weg laufen.
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    Sara war erleichtert, als sie hörte, wie Harrys Wagen vor der Driedoringstraat 3 hielt.


    Er war ein paar Stunden aufgehalten worden, während er Farmer und Polizisten in ein paar Nordkapdörfern interviewt hatte. Tannie Yvonne hatte ihm ein Dach über dem Kopf angeboten, sie sei froh über seine Gesellschaft, hatte sie gesagt.


    »Lass dein Zeug im Auto, du kannst später auspacken. Ich hab schon den Badeanzug an, kühlen wir uns im Pool ab«, drängte sie ihn. Er war nicht versessen darauf, doch sie führte ihn trotzdem zu Oom Koos’ Schwimmbecken und sprang lachend hinein. Er setzte sich auf den betonierten Rand, die Beine hoch, die Füße in Sandalen fest aufgesetzt. Ein Stadtjunge.


    Sie schwamm zur Seite und stützte sich mit den Ellbogen auf den Beckenrand. Die Beine ließ sie ins Wasser baumeln. Es war schon dunkel, nur ein schmaler Mond stand am Himmel, umgeben von Tausenden von Sternen.


    »Das Wasser ist wunderbar, Harry. Komm herein. Hier beißt dich nichts, ich versprech’s.«


    »Na, klar, bis mich ein Wasserskorpion erwischt.«


    Sara lächelte und drückte das Kinn auf den Beton. Er roch nach Staub und Algen und war noch warm von der Tageshitze. Komisch, dachte sie, wie widerstrebend die Hitze verschwindet. Wie lange bleibt ein Körper warm, ehe er für immer kalt wird? War Freddie noch warm gewesen, als sie sie fanden? Sie schauderte, und sie stieß sich vom Beckenrand ab ins kühle Grün des Wassers.


    Auf der anderen Seite stieg sie heraus und setzte sich auf den Rand, die Füße im Wasser. »Ein Wasserskorpion, Harry, ist eine harmlose Wasserwanze.«


    »Egal«, sagte er, »ich schwimme lieber ohne Wanzen. Besonders, wenn ich sie nicht sehen kann.«


    Sie kehrten gemeinsam zum Haus zurück. Als sie mitten auf Tannie Yvonnes Rasen waren, kam ihnen jemand entgegen: Nelmari Viljoen. Sara stellte ihr Harry vor und sagte, sie wolle hineingehen und sich umziehen.


    »Ich kann nicht lange bleiben, Sara«, warnte Nelmari. »Ich muss jemanden dringend sprechen.«


    »Warten Sie einfach fünf Minuten. Ich versuche schon seit einer Ewigkeit, Sie zu erreichen.«


    Nelmari zögerte, dann stimmte sie zu. Sie wirkte angespannt, fand Sara. Ihre Augen glänzten und zeigten Unruhe.


    Sara entschuldigte sich, zog trockene Kleidung an, holte eine gekühlte Flasche Wein und brachte sie mit auf die Veranda.


    »Ich freue mich, dass Sie hier sind«, sagte sie zu Nelmari, als sie allen ein Glas eingeschenkt hatte. »Ich wollte mit Ihnen persönlich über die Beerdigung am Samstag reden. Wir haben sie für zehn Uhr morgens angesetzt, in der niederländisch-reformierten Kirche. Nur ein kurzer, einfacher Gottesdienst. Outanna ist danach an der Reihe, in ihrer Kirche in Chicken Vale. Im Anschluss halten wir auf der Farm eine private Bestattung ab. An der Stelle, wo meine Eltern und meine Großeltern begraben liegen. Nur unter uns. Ich dachte, vielleicht möchte jemand ein paar Worte sprechen.«


    Nelmari öffnete die Handtasche und holte ihre Zigaretten hervor. Bei ihren weißen Sandalen, der weißen Hose und dem eng geschnittenen weißen Oberteil mit Neckholder war das hellblaue Leder der einzige Farbtupfer. Sie sah kühl und elegant aus. Doch als sie sich die Zigarette anzündete, zitterten ihre Hände.


    »Ich fühle mich schuldig, Sara«, sagte sie. »Ich habe versprochen, Ihnen zu helfen, aber letzten Endes bin ich gar keine Hilfe. Ich dachte, ich könnte Ihnen einen Teil der Last von den Schultern nehmen und Sie unterstützen. Aber jetzt ist es, als läuft gerade wirklich alles aus dem Ruder, auch das Geschäft …« Sie sah Harry aus großen Augen an, als wollte sie ihn um Hilfe bitten.


    Sara winkte ab. »Am wichtigsten ist, dass Sie am Samstag bei uns sind. Und vielleicht möchten Sie etwas sagen? Am Grab?«


    Rauch kräuselte sich aus ihren Nasenlöchern, als sie murmelnd zustimmte. Eine Weile sagte niemand etwas. Schließlich drückte Nelmari die Zigarette aus und blickte auf die Uhr. »Ich muss jetzt gehen.«


    Sara setzte sich auf. »Aber Sie haben Ihren Wein nicht einmal angerührt. Und ich muss Sie noch etwas fragen.«


    »Ich habe eine bessere Idee. Kommen Sie morgen zum Abendessen zu mir«, sagte Nelmari ohne große Begeisterung. »Bis dahin habe ich diese Querelen bei der Arbeit hoffentlich zum Großteil im Griff. Dann können wir richtig reden.« Sie stand von ihrem Stuhl auf.


    »Ehe Sie gehen – wussten Sie, dass Freddie die Farm Dam hinterlassen hat?« Sara bemühte sich um einen beiläufigen Ton. »In Ihrem Testament?«


    »Woher in Gottes Namen wissen Sie das?« Sie setzte sich bedächtig wieder. »Waren Sie beim Anwalt?«


    »Nein, ich habe ein Exemplar des Testaments gefunden.«


    »Ich bezweifle, dass es wirksam ist«, warf Harry ein.


    »Soweit ich weiß, ist der Nachlass Ihres Vaters noch offen, Sara.«


    »Trotzdem«, erwiderte Sara, »ist klar, was Freddies letzter Wunsch war. Und da wäre noch etwas. Freddie hat ein Bild gemalt, das die Szene ihrer Ermordung zeigt. Wissen Sie etwas darüber?«


    »Weiß Beeslaar davon?«, fragte Nelmari.


    »Ich habe es ihm gezeigt.«


    »Und?«


    Sara suchte nach Worten. »Eigentlich nichts«, sagte sie schließlich. »Aber Outanna behauptete, dass alles nicht mehr stimmte, ehe Freddie starb. Offenbar haben Freddie und Sie viel gestritten.«


    »Outanna hatte zu viel freie Zeit, die sie sich mit Tratsch vertrieben hat. Und Sie glauben ihr noch!«


    In Nelmaris Handtasche klingelte ein Handy. Sie öffnete sie und nahm es heraus.


    »Hallo«, meldete sie sich. Während sie zuhörte, nahm ihr Gesicht einen immer verärgerteren Ausdruck an, bis sie plötzlich explodierte. »Das ist ja wohl die Höhe! Dazu fehlt Ihnen jede Grundlage!« Sie hörte wieder zu und rief noch lauter: »Nein, ganz bestimmt nicht! Was ist bei Ihnen eigentlich los?«


    Sara sah Harry verstohlen an, während er sein Glas leerte.


    »Nein!«, schrie Nelmari. »Warten Sie dort!« Und dann drückte sie demonstrativ die Taste zur Beendigung des Gesprächs.


    »Tut mir leid, Leute.« Sie riss sich sichtlich zusammen und lächelte gezwungen. »Sie sehen ja, wie es ist. Das ist kein Geschäft für Schlappschwänze. Den ganzen Tag lang prasseln die Probleme auf mich ein. Wenn es nicht die Banken sind, dann sind es lausige Handwerker, die versuchen, einen … Ach, es ist ein Albtraum! Na gut« – sie erhob sich –, »ich denke, wir sehen uns morgen Abend. Danke für den Wein.«


    Sie drückte sich die Handtasche an die Brust, winkte knapp und hastete zur Tür. »Keine Sorge, ich finde allein hinaus«, rief sie und verließ die Veranda.
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    Es ging schon auf neun Uhr zu, als Beeslaar den Wagen vor seinem Haus parkte; er war zu faul, sich mit dem widerspenstigen Garagentor herumzuärgern. Er wollte nur noch ins Bett.


    Der Tag bei Jan Steenkamp war angenehm, aber lang gewesen. Sie hatten über dies und das geredet, bis sich das Gespräch den Huilwater-Morden zuwandte. Beeslaar hatte ihn zu Tjoek Visser und dessen Gefolgschaft befragt, zu Leuten wie Buks Hanekom und der Möglichkeit rechtsextremer Gewalt und Revolte.


    »Wissen Sie, ich muss Ihnen wohl nicht eigens sagen, dass ich mit dem Haufen nicht ganz einverstanden bin. Aber eines ist Ihnen und mir klar: Die Menschen haben Angst. Farmern drohen heute furchtbare Dinge. Die Regierung sitzt seit Jahren untätig herum und verspricht den Schwarzen Land. Aber nichts geschieht. Es ist ein verfluchter Schlamassel, sage ich Ihnen. Und genau deswegen liegen Leute wie Hanekom vielleicht gar nicht so falsch. Wenn Sie sich Simbabwe ansehen, so hat dort Mugabe am Ende eine Abkürzung genommen – eine hässliche. Und schauen Sie, wo diese Farmer heute sind: In einem Land, das einmal Nahrungsmittel exportiert hat, verhungern Menschen.«


    Er dachte eine Weile nach. »Freddie Swarts hat nun angefangen, in einer alten Wunde zu stochern. Diese Landansprüche der Griquas … Sie sagte mir einmal, dass sie in dieser Zeit Drohungen erhalten hat. Und ich hatte so meinen Verdacht, wer dahinterstecken könnte. Aber wie Sie wissen, hat es sich in Nichts aufgelöst.«


    »Und wurden die Drohungen am Ende wahrgemacht? Was war mit diesen rechten Fanatikern?«


    Jan Steenkamp hatte über der Frage gebrütet. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es so weit gekommen ist. Aber man weiß ja nie. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, dann schnappen Sie sich diese diebischen Hundesöhne, und Sie haben Ihre Mörder. Das ist eine große Verantwortung, Beeslaar. Sie müssen den Leuten zeigen, dass das Rechtssystem funktioniert. Dass es sich – für Leute wie Hanekom und Co – lohnt, sich ans Gesetz zu halten.«


    Beeslaar riss sich aus der Erinnerung, stieg aus dem Wagen und bemerkte, dass das Tor zum Grundstück offenstand. Mit gelinder Neugier ging er die Stufen zu seiner Veranda hoch.


    »Abend, Inspector«, kam eine heisere Stimme leise aus der Dunkelheit.


    Ghaap.


    »Was machen Sie denn hier so spät noch?«


    »Auf Sie warten.«


    Beeslaar konnte ihn nicht sehen. Das Licht der Straßenlaterne erreichte die Veranda knapp nicht, und das gewölbte Dach warf einen Schatten. Er schloss die Haustür auf und schaltete eine Lampe ein.


    Ghaap saß auf einem der Bambussessel und hatte die mageren Glieder an sich gezogen. Sein Haar war verfilzt, ein Auge zugeschwollen, die Lippe geplatzt, auf dem Hemd sah Beeslaar dunkle Flecken.


    »Kommen Sie lieber rein.« Beeslaar ging in die Küche, nahm zwei Gläser aus dem Schrank und schenkte zwei großzügige Brandys ein.


    »Austrinken«, befahl er.


    Ghaap verzog das Gesicht, als der Brandy ihm auf der Lippe brannte. Er schüttete den Alkohol herunter und hielt Beeslaar das Glas hin. Der Inspector füllte nach und musterte den jungen Mann über den Glasrand. Er hoffte bei Gott, dass Ghaap seine Maulfaulheit heute Abend bleiben ließe. Er hatte einfach nicht die Energie, ihm jedes Wort aus der Nase zu ziehen.


    »Wer hat Sie so zugerichtet?«, fragte er schließlich.


    Ghaap sah ihn leer an.


    »Sie waren in der Shebeen, richtig? Sie riechen weiß Gott nach Spelunke.«


    Ghaap versuchte zu lächeln, aber ihm gelang nur eine gequälte Miene. Plötzlich, als wäre ein Hahn aufgedreht worden, strömten die Worte aus ihm hervor.


    »Mann, das war ein Haufen Scheißkerle. Tsotsis. Bin ihnen in Mma Mokoenas Shebeen begegnet. Man könnte sagen, wir sind gemeinsam in die Kirche des Brandys eingetreten. Gestern Nachmittag … während Sie sich nach Upington verzogen haben. Ich hab Sie angerufen, wissen Sie?« Sein offenes Auge bedachte Beeslaar mit einem vorwurfsvollen Blick. »Die hatten ganz schön getankt, als ich reinkam. Mma Mokoena wollte sie rauswerfen, aber der Kleine spendierte allen was zu trinken. Ich konnte sehen, es war Blitzgeld.«


    »Was?«


    »Sie wissen schon, es kam aus dem Nichts. Gestern läuft der junge Kerl noch in Lumpen rum, heute ist er plötzlich schicki-schick. Neue Sonnenbrille, neue Protzklamotten.«


    »Was war mit ihm?«


    »Na ja, er rauchte Joints und soff wie ein Fisch. Redete eine unglaubliche Kacke.«


    »Haben Sie mit ihm gesprochen?«


    »Ich hab mich bedeckt gehalten. Mma sagte, sie weiß nicht, wo er das Geld herhat. Aber er soff ihr ihre Shebeen leer. Schon die ganze Woche. Da ging ich raus, um Sie anzurufen.« Er schüttete den Rest seines Brandys herunter und verzog das Gesicht. »Haben Sie vielleicht ein Bier? Das scharfe Zeug brennt mir ein Loch in den Hals.«


    Beeslaar grunzte und grinste widerwillig. »Sie haben schon genug Löcher.« Er stand auf und holte eine Bierdose aus dem Kühlschrank.


    »Wann ist das passiert?« Er zeigte auf Ghaaps Gesicht.


    »Na, ich ging raus, um anzurufen – Sie. Und als ich wieder reinging, waren sie alle verschwunden. Ich ging die Straße runter und suchte nach ihnen. Ja, Scheiße. Also ging ich zurück und trank noch was. Ich weiß nicht, wie lange das ging – auf zwei Bier vielleicht. Dann kommt ein alter Kerl rein, den ich kenne, aus der Kirchengemeinde meiner Mutter. Hat nie Geld, ist aber Weltklasse-Kampftrinker. Ich habe ihm ein Bier gekauft. Wir redeten eine Weile rum – bis mir das Geld ausging. So eine Scheiße, denn diese Typen kamen zurück. Die waren völlig durch den Wind. Und das Bürschchen schubst mich. Sagt, Bullen seien in dem Laden unerwünscht.«


    »Also haben Sie ihn geschlagen!«


    »Nein, von wegen! Ich sagte ihm, er soll sich verziehen, nè, sonst sperr ich ihn ein. Da sagt der schwarze Drecksack, die Shebeen sei jetzt sein Laden. Ich soll zu den Mulatten gehen.«


    »Und da haben Sie ihn …«


    »Nein, Mann, warten Sie. Er sagte, der Mulatte und sein Buren-Baas – das sind übrigens Sie und ich – würden ihn nicht in die Finger kriegen. Dazu seien wir zu scheißdämlich. Wir würden noch immer auf unseren Händen rumsitzen, wenn wir schon niedergemacht würden!«


    »So ein kleiner Wichser. Von ihm und wem noch?«


    »Seinen Beziehungen.«


    »So ein Witzbold!«


    Ghaap gluckste mit steifen Lippen. »Der kleine Stricher war so zugedröhnt und so von sich eingenommen, er konnte nicht aufhören. Er habe einen, prahlte er, dem brauche er nur ein Wort zu sagen, und ich könne mir schon mal die ›schwarzen Essensmarken‹ abholen. Der und seine Kumpels, die ließen sich von den Buren nichts gefallen. Die einzigen Bullen, die sie in Ruhe ließen, seien die Bullen, die sie in der Tasche haben würden. So sei das!«


    Ghaap beschrieb, wie er nach draußen gegangen sei und auf das jugendliche Großmaul und seine Freunde gewartet habe. Sie hätten sich gemeinsam auf ihn gestürzt, ihn zu Boden geprügelt, zusammengetreten, in einen Kofferraum gepackt und dann in einem abgelegenen Schuppen eingesperrt. Dort habe er den ganzen gottverdammten Tag verbracht, bis ihn jemand an diesem Abend nach dem Dunkelwerden freigelassen habe.


    »Und wie sind Sie hierhergekommen?«


    »Molefe hat mich abgeholt.« Er sah Beeslaar von der Seite an. »Der hat mir von Lobatse erzählt.«


    Beeslaar stand auf und füllte sein Glas mit Leitungswasser, trank es in einem Zug leer und wischte sich den Mund ab. »Gut, warum sind Sie hier?«, fragte er mit dem Rücken zu Ghaap.


    »Ich habe den ganzen Tag da rumgelegen und nachgedacht. Pyl ist kein schlechter Kerl. Aber von Ihnen sagt man, dass Sie Probleme haben. Dass Sie in Johannesburg einen schwarzen Inspector zusammengeschlagen haben. Dass Sie fast gefeuert wurden. Degradiert worden sind. Nur wegen Ihrer Erfahrung hat man Sie nicht zum Teufel geschickt, so heißt es. Und dass Sie deshalb hier seien.«


    »Wer sagt das?«


    »Jeder redet davon.«


    »Himmelherrgott!« Beeslaar stellte das Glas auf die Spüle. Er drehte sich um, hob seine Autoschlüssel auf und legte sie vor Ghaap. »Nehmen Sie meinen Wagen und fahren Sie nach Hause, Ghaap. Ich brauche jetzt eine Mütze voll Schlaf.«


    Ghaap rührte sich nicht.


    »Nehmen Sie schon die Scheißschlüssel. Den Wagen können Sie mir später bringen.« Er drückte Ghaap die Schlüssel in die Hand. »Und rufen Sie Lobatse an. Erzählen Sie ihm von Ihrem Freund. Er muss sofort nach ihm fahnden.«


    Dann ging er zur Haustür, öffnete sie und trat auf die Veranda, wo er auf Ghaap wartete. Bis er hörte, wie ein Küchenstuhl über den Boden scharrte, und sich im Gang Schritte näherten.


    In der Tür sagte Ghaap: »Eigentlich bin ich gekommen, um Ihnen zu sagen …«


    »Gehen Sie nach Hause. Sofort.«
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    Früh am nächsten Morgen fuhren Sara und Harry hinaus zur Farm. Sie brauchte mehr Klarheit, was das Testament anging, und wollte die Papiere durchsehen. Die Polizei hatte sie bereits untersucht, aber von einem Testament war keine Rede gewesen. Oom Sybrand, Freddies Anwalt, wusste vielleicht mehr, doch er würde erst nächsten Freitag nach Südafrika zurückkehren, hatte sie erfahren.


    Harry fuhr, und sie redeten. Sara erzählte ihm von ihrer Kindheit, die wahren Gründe, weshalb sie nie viel über Freddie sprach. Er war ein guter Zuhörer, man konnte gut mit ihm reden, sogar über dieses Thema. Er erzählte ein wenig über seine Familie.


    Doch in dem Augenblick, in dem sie das Haus betraten, verfiel Harry in Schweigen. Sie führte ihn herum und versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten. Dennoch, sie merkte ihm an, dass er erschüttert war.


    Schweigend begannen sie mit der Suche. Zuerst in Freddies Schubladen und Schränken und Bücherregalen. Harry war fast wieder der Alte, als sie vor dem Computer stehen blieben. Als der Rechner nicht startete, bückte er sich, um nach der Stromversorgung zu sehen. Als er den Wandschalter umlegte, konnte sich Sara des Gedankens nicht erwehren, wie gesund und normal er aussah. Es war so gut, dass er hier war. Seine Stimme war freundlich und lebhaft wie ein knisterndes Feuer in einem feuchten Kapwinter. Es wärmte und belebte die dunklen, stillen Winkel des Hauses. Vertrieb die Gespenster, die Schatten von Angst, Sorge und Tod.


    »Wie fühlst du dich heute Morgen, Sara?«, fragte er.


    »Besser als gestern, danke. Aber manchmal kommt es mir noch immer vor, als wäre ich in einen Albtraum spaziert.«


    »Ja«, sagte er, »hier ist etwas Furchtbares geschehen. Aber weißt du, das Haus ist ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe. Ich dachte irgendwie, wenn hier eine erfolgreiche Künstlerin wohnt …«


    »Du hast erwartet, dass es moderner ist? Designter? Luxuriöser?«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Wir sind keine Materialisten – wir Swarts. Das Haus ist noch genauso wie damals, als mein Oupa und meine Ouma hier wohnten. Meine Eltern waren nicht reich. Und Huilwaters Wert liegt im Wasser, in seinen natürlichen Quellen. Was den Rest angeht, ist es wirklich kaum der Rede wert.«


    »Genau das macht es ja zu einem so schrecklichen Verbrechen. Hier gab es nichts zu rauben. Es ist so sinnlos.«


    »Das kannst du laut sagen. Deshalb fühle ich mich so sehr wie im Albtraum.«


    »Das kann ich mir gut vorstellen. Das Schuldgefühl, Wut, Angst, Trauer … große Emotionen, und alles auf einmal in dir. Und die ganze Zeit versucht dein Verstand, dir weiszumachen, es wäre gar nicht passiert, um den Schmerz hinauszuzögern.«


    »Du hörst dich an wie so ein Seelendoktor, Harry.«


    Er lachte leise. »Ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Für meinen Artikel. Über Traumatisierung und so weiter.«


    Sie setzte sich an den Computer, während Harry über ihre Schulter hinweg auf den Bildschirm blickte.


    »Ich bin nicht in Stimmung dafür. Ich bin es so leid. Ich hab die Schnauze voll.«


    »Ja, so ist das. So wirst du dich noch eine Weile fühlen. So ist das mit der PTBS.«


    Sie fuhr herum und sah ihn wütend an. »Belehr mich nicht! Ich habe keine …«


    »Posttraumatische Belastungsstörung? Nein? Du fühlst dich nicht wie in Trance, deine Gefühle fahren nicht Karussell mit dir?«


    Sara lächelte schief. »Okay, gut, vielleicht. Ich mache die Leute schon öfter sauer auf mich als sonst.«


    Harry legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Aber im Ernst, es gibt heute Selbsthilfegruppen – besonders für Opfer von Farmüberfällen. Unterschätze nicht, was passiert ist …« Er verstummte mitten im Satz, als ein Fahrzeug auf den Farmhof raste und vor der Tür eine Vollbremsung machte.
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    Beeslaar trat in die Dusche und sah ihn: den riesigen Roten Römer. Das Biest saß in der Ecke. Er machte einen großen Schritt zurück und schloss die Duschkabinentür fest.


    Eine Viertelstunde später stand er im Co-op vor einem Regal. Er füllte seinen Einkaufskorb mit einer Auswahl von Dosen mit Insektenvertilgungsmitteln. Der Kassierer fragte ihn erstaunt, wofür er so viel Gift brauche. Beeslaar erzählte ihm von seiner Schlacht gegen die Spinnen. Minuten später verließ er den Co-op, eine Tasche mit Insektiziden in einer Hand, in der Hemdtasche die Bestellquittung für Fliegengittertüren.


    Als sein Handy klingelte, zückte er es umständlich. »Sergeant Ghaap! Ich hoffe, Sie rufen an, um mir zu sagen, dass Sie diese Schläger hinter Gitter gebracht haben?«


    »Wo sind Sie?«


    »Auf dem Nachhauseweg. Zu meinem Gemüsebeet.«


    »Aber Inspector, das einzige Beet, das ich bei Ihnen gesehen habe, war dieser Flecken hinterm Haus, wo Sie leere Bierdosen züchten. Aber deshalb rufe ich nicht an. Ich wollte Sie fragen, ob ich noch mal vorbeikommen darf.«


    »Wieso? Haben Sie gestern etwas vergessen?«


    »Ich möchte mit Ihnen etwas besprechen.«


    »Sie sind sich im Klaren, dass Sie mit mir über keine dienstlichen Angelegenheiten reden dürfen. Weiß Lobatse davon?«


    »Na ja, ich möchte über ihn reden.«


    »Nein, Sergeant. Ich werde mit Ihnen nicht über Inspector Lobatse sprechen. Ich möchte sogar dieses Gespräch gar nicht führen. Verstanden? Sie beschäftigen sich mit den Burschen, die Ihnen die Fresse poliert haben, und mich lassen Sie bis auf Weiteres in Ruhe. Ich habe Besseres …«


    »Aber Lobatse will davon ja nichts hören! Er macht nur Scheiße! Jetzt ist er gerade unterwegs, um die Huilwater-Arbeiter wegen Mordes zu verhaften!«
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    Adam de Kok stürmte zur Hintertür herein und hätte Harry beinahe umgerannt. Beide Männer hielten inne.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Dam, als Sara hinter Harry hervorkam.


    »Dam, das ist mein Freund Harry aus Kapstadt«, sagte sie.


    Dam wischte sich die Hände an den Shorts ab. »Tut mir leid, der etwas hektische Empfang. Aber als ich ankam, sah ich den fremden Wagen …«


    Harry lächelte den Verwalter an. »Heißen Sie Kok oder de Kok? Und sind Sie mit den Koks in dieser Gegend verwandt?«


    »Ich bin mit dem alten Häuptling verwandt – über eine Großmutter. Sie war eine Ururenkelin des ersten Koks, Adam Kok.« Seine Stimme klang nicht prahlerisch, sie stellte nur nüchtern eine Tatsache fest.


    »Aha, also tragen Sie den adligen Nachnamen Ihrer Großmutter!«


    Dam warf Sara einen Blick zu, ehe er antwortete. Sie fragte sich, ob er noch wütend war über das, was sie am Tag zuvor gesagt hatte, doch sein Gesicht verriet nichts.


    »Adlig trifft es nicht ganz«, entgegnete er. »Aber die Familie meiner Großmutter beschloss damals, mich nach ihrem Vorfahren zu nennen. Vielleicht haben sie etwas von mir erwartet. Ihn nannten sie auch Dam, den alten Häuptling. Aus irgendeinem Grund kam ich nicht als Kok ins Melderegister, sondern als de Kok.«


    »Hm, interessant. Und wieso?« Sara sah, dass in Harry der neugierige Journalist erwacht war.


    »Ach, wissen Sie, ich nehme an, es lag an meinen Eltern. Sie waren einfache Leute, die Mühe hatten, die Familie zu ernähren, ohne großes Interesse an Geschichte. Genau gesagt wollten sie wahrscheinlich einfach nur ihr Griqua-Erbe hinter sich lassen. Damals wollten das viele Griquas. Ein gewöhnlicher Farbiger stand ja schon eine Stufe über einem Halbbuschmann-Griqua.«


    »Himmel, Sarretjie, du hast mir nicht gesagt, dass du Verbindungen zum Königshaus hast.«


    »Davon wusste ich gar nichts, Dam. Sie sind wirklich ein Buch mit sieben Siegeln, was? Sind Sie durch Ihre Herkunft also auch irgendwo ein Häuptling?«


    »Nein. Nur ein gewöhnlicher Kalahari-Buschmann. Na ja, halb Griqua, halb Buschmann – je nachdem, mit wem Sie sprechen. Meine Großmutter war eine Kok und mein Großvater, N!xi« – er klickte mit der Zunge, als er das Wort aussprach –, »war ein Buschmann durch und durch.«


    »San meinen Sie wohl«, sagte Harry, aber er wartete nicht auf Antwort. »Aber haben Sie denn wirklich keinen Titel oder dergleichen geerbt?«


    »Oh, nein. In dieser Gegend gibt es viele Koks. Und noch mehr Adams. Ich kann meine Herkunft zwar bis zu Adam Kok verfolgen, der von Kapstadt hierherkam, aber das können viele andere auch.«


    »Wie meinen Sie das? Ich dachte, Sie hätten immer hier gelebt.«


    »Nein. Meine Familie kam erst Anfang des achtzehnten Jahrhunderts hierher.«


    »Und von woher? Ich nehme mal nicht an, dass Sie mit drei kleinen Schiffen gelandet sind?«


    Dams Lachen war ein einzelnes, scharfes Bellen. »Nein. Nicht einmal mit Eselskarren. Ich nehme an, es war eine Art Marsch – von Kapstadt bis hierher. Aber mein Urururgroßvater blieb hier nicht sehr lange. Er geriet mit den Missionaren in Streit und zog mit einer kleinen Zahl seiner Anhänger nach Kokstad. Einer seiner Söhne blieb hier zurück – das war mein Ururgroßvater. Oder so ungefähr.«


    Sara sah stumm zu, wie Harry und Dam plauderten, als kennten sie sich schon seit Jahren. Typisch Harry, dachte sie, er konnte jeden dazu bringen, sich zu entspannen und zu reden. Wenn sie Dam für ihre Worte von gestern um Verzeihung bitten wollte, dann war jetzt die beste Gelegenheit.


    Doch er tat ihre Entschuldigung ab.


    »Schon gut. Und Sie hatten recht. Ich habe mich wirklich wie ein sturer Esel benommen.« Er schnalzte verärgert mit der Zunge. »Und Freddies blödes Testament. Von Anfang an hat es nur die Gemüter erhitzt. Und was wir gleich befürchtet haben, ist jetzt eingetreten: Ich bin der Hauptverdächtige.«


    »Wegen des Testaments?«, fragte Harry, doch Sara ließ Dam keine Gelegenheit, zu antworten.


    Sie hatte eine andere Frage – jetzt, wo Dam so zugänglich wirkte. »Warum war Freddie so besessen von der Landfrage?«


    »Ich glaube, es hat bei der Beerdigung Ihres Vaters begonnen. Freddie war von dem Gedanken fasziniert, dass so viele verschiedene Knochen im Erdreich begraben waren. Ihre Eltern. Und deren Eltern. Die Buschmänner, die vor allen anderen durch das Land zogen. Die Griquas. Ich glaube, sie wollte die ganze Geschichte des Landes aufdecken, und …«


    »Waren Sie damals schon hier?«, unterbrach ihn Harry.


    »Nein, sie hat mir später alles erzählt. Sie hat nachgeforscht und festgestellt, dass ein Teil von Huilwater früher einmal das Eigentum eines Griqua-Häuptlings war. Sein Land bestand aus Teilen von Huilwater und einer Reihe anderer Farmen in der Umgebung. Sie sagte … Verdammt, ich weiß nicht mehr alles, was sie gesagt hat. Aber sie war richtig aufgeregt.«


    »Teufel, Dam, dann hat sie damals schon geplant …« Sara verschluckte die Worte.


    »Es wegzugeben? Ja, das wollte sie. Sie dürfen nicht vergessen, dass sie damals nach Möglichkeiten suchte, die Farm loszuwerden. Es war kurz nach dem Tod Ihres Vaters. Und sie machte sich – genau wie Sie – große Sorgen, was aus dem Land werden sollte. Und sie hätte es nicht einfach verschenkt. Farmer erhalten in der Regel eine Entschädigung.«


    Harry beugte sich vor. »Und erhob jemand einen Anspruch?«


    »Ja und nein. Ich kenne mich aber mit der Geschichte nicht lückenlos aus. Ich glaube, Freddie half den Griquas, ihren Antrag bei der Kommission einzureichen – Nelmari Viljoen war auch daran beteiligt. Aber dann stellte sich heraus, dass die Griquas das Land nicht zurückfordern konnten – sie erfüllten die Voraussetzungen nicht. Nur wem durch das Landgesetz von 1913 Grundbesitz genommen worden ist, kann Ansprüche geltend machen.«


    Harry pfiff leise. »Ich kann mir gut vorstellen, wie entzückt Ihre Nachbarn über Freddie gewesen sein müssen.«


    »Tja, es gab Drohungen. Aber das war nicht das Ende der Geschichte. Freddie wollte sich nicht geschlagen geben. Sie nannte es eine Tragödie – dass den Griquas so gut wie kein Land geblieben war. Sie wollte, dass ich helfe. Nach Kapstadt fahre und für die Griquas ein Wort einlege. Aber das habe ich abgelehnt. Ich wollte mich da raushalten und tun, was ich wollte. Mich um die Farm kümmern. Aber vor ein paar Wochen war Freddie wieder ganz aus dem Häuschen. Sie hatte neue Informationen gefunden, mit denen sie einen Landanspruch untermauern konnte. Und dann …« Er sah zu Sara hoch. »Dann nichts mehr, wirklich. Eines Tages war es einfach vorbei. Freddie sagte nichts, aber Outanna hat etwas erzählt: dass sie gestritten hätten, dass harte Worte gefallen seien …«


    Sara saß auf ihren Händen und hörte voll Unruhe zu.


    »Nelmari kam nicht mehr zur Farm. Und Freddie begann zu malen, nur noch zu malen, als wollte sie den gesamten Schlamassel wegmalen. Ich sah sie kaum noch. Ich war ebenfalls beschäftigt. Ich besichtigte eine Farm, die zum Verkauf stand – das tut sie noch immer. Aber sie ist weit weg, tiefer in der Kalahari. Ich bin ein paarmal hingefahren, um sie mir anzusehen, deshalb war ich oft fort.«


    »Und das Testament?«


    »Darüber waren wir uns uneins. Ich gab nicht nach. Wenn ich eine Farm wollte, würde ich sie mir kaufen, sagte ich. Sie war deswegen … verletzt, glaube ich.«


    »Was ist denn Ihrer Meinung nach hier wirklich passiert, Dam?«, fragte Harry. »Sara hat mir das Bild mit der Gottesanbeterin gezeigt.«


    »Na, damit war sie beschäftigt, als der große Streit mit Nelmari losging.«


    »Haben sie oft gestritten?«, wollte Harry wissen.


    »Ach, Nelmari hat eine starke Persönlichkeit. Sie möchte, dass alles nach ihrem Kopf geht. Sie genießt es, zu managen und Menschen zu kontrollieren. Manchmal habe ich es ihr selbst schwer gemacht – Freddie, meine ich. Besonders, als sie mich in ein Bild einbauen wollte.«


    »Das mit der Schlange und den nackten weißen Frauen«, sagte Sara.


    Er lächelte schief. »Fretjie«, sagte er nach langem Schweigen, als redete er mit sich.


    »Wie bitte?«


    »Die Kleine, Klara – sie nannte sie Fretjie.«


    »Fretjie«, wiederholte Sara. »Das ist so schön. Es klingt wie ein trockenes kleines Grasbüschel, das im Wind raschelt.«


    Sie hörten, wie draußen ein Wagen hielt.


    Es war die Polizei. Sie kam, um Dam abzuholen.
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    Als sein Handy klingelte, legte Beeslaar den Spaten beiseite.


    »Was denken Sie sich eigentlich, Inspector?«


    Der Moegel.


    »Wer hat Ihnen gesagt, dass Sie einfach vom Dienst wegbleiben können?«


    »Ich bleibe nicht vom Dienst weg, Superintendent. Ich bin vorübergehend meiner Pflichten entbunden, wissen Sie noch?«


    »Scheiß auf entbunden! Niemand hat gesagt, dass Sie einfach zu Hause rumsitzen dürfen! Ich habe Ihnen ausdrücklich befohlen, Inspector Lobatse zu unterstützen.«


    Beeslaar sagte nichts. Der Moegel wollte etwas, aber er konnte nicht direkt darum bitten. Er musste es mit Gebrüll und Empörung übertünchen.


    »Wenn Sie nicht in zehn Minuten in der Station sind, können Sie sich auf eine Abmahnung freuen!«


    »Superintendent, bei allem Respekt. Wenn ich die Disziplinarvorschrift des SAPS richtig verstanden habe, bedeutet von den Pflichten entbunden zu sein, dass man suspendiert ist, bis Schuld oder Unschu…«


    »Mann, kommen Sie mir nicht so. Ich habe auch ohne Ihren Scheiß schon genug Probleme. Melden Sie sich zum Dienst oder kommen Sie nach Upington und holen Sie sich Ihre letzte schriftliche Verwarnung ab. Ich gebe Ihnen zehn Minuten.«


    »Ich arbeite nicht unter Lobatse, Superintendent. Das ist mein Fall und mein Gebiet.«


    »Sie werden unter einer Weihnachtsgans arbeiten, wenn ich Ihnen das sage! Ins Büro mit Ihnen, dann reden wir wieder.«


    »Aber was ist mit Montag?«


    »Was mit Montag ist? Vergessen Sie Montag! Wir haben jetzt Wichtigeres zu tun. Zehn Minuten!«, brüllte er Beeslaar ins Ohr und legte auf.


    Beeslaar steckte das Handy in die Tasche und betrachtete den Flecken, den er umgegraben hatte. Am Anfang war die Erde hart wie Fels gewesen, und die Sonne hatte sie ausgedörrt, aber die Anstrengung hatte ihm gutgetan. Er hatte Karotten gesät, Tomaten und Zwiebeln. Jetzt brauchte er das Beet nur noch zu wässern und eine Dusche zu nehmen.


    Auf den Anruf des Superintendents hatte er schon eine Weile gewartet.


    In seiner Abwesenheit, hatte Jansie ihm berichtet, war es drunter und drüber gegangen. Nelmari Viljoen sei verschwunden – offenbar seit gestern Abend –, heute sei sie im Veld unweit von der Müllkippe aufgefunden worden, blaue Flecken an der Kehle; offenbar hatte man sie als tot liegengelassen. Gerettet worden war sie mehrere Stunden, nachdem Lobatse über den Überfall informiert worden war, und mehrere Stunden bevor er herausfand, welch gute Verbindungen Jouffrou Viljoen besaß. Danach hatte er den Fehler begangen, einen der Huilwater-Arbeiter in Gewahrsam zu nehmen, mit der Folge, dass die Zeitungen sich auf den Moegel eingeschossen hatten.


    Währenddessen hatte Beeslaar einen recht fruchtbaren Morgen hinter sich gebracht. Willie vom Co-op war bereits da gewesen, um die Maße für die neuen Fliegengittertüren zu nehmen – und er hatte auch, Gott und allen heiligen Engeln sei Dank – die Roten Römer aus dem Bad und dem Wohnzimmer entfernt.


    Über die widerlichen Biester hatte Willie einiges zu sagen gehabt. »Die Sache mit denen, ’spector, ist die, dass sie immer nach Schatten suchen. Wenn die draußen auf Sie zulaufen, dann jagen sie Ihren Schatten, nicht Sie. Ja, sie können beißen, und das tut dann verdammt weh, aber giftig sind sie nicht. Aber schnell sind sie. Schneller als ein Laufkäfer. Und so ein Oogpister ist schon verdammt schnell. Fast zwanzig Kilome…«


    Beeslaar hatte sein Geschwätz unterbrochen, indem er ihn höflich gebeten hatte, den Vortrag zu verschieben und sich auf die Türen zu konzentrieren. Und als der Handwerker fertig gewesen war, hatte Beeslaar sich mit dem Spaten an die Arbeit gemacht.


    Als Ghaap wieder angerufen hatte, war es fast Mittag gewesen. »Ich rede nicht mit Ihnen, Sergeant«, sagte Beeslaar sofort.


    Doch eine Minute später klopfte es an die Tür.


    Ghaap.


    Beeslaar gab nach und ließ ihn herein.


    »Sie haben mich gestern Abend nicht zu Ende reden lassen«, sagte Ghaap, als sie sich auf der hinteren Veranda in den Schatten setzten. »Ich wollte eigentlich mit Ihnen über die Geschichte in Upington sprechen.«


    »Die, mein Freund, ist mein Problem. Erzählen Sie mir doch lieber, ob es Ihnen gelungen ist, Ihren Verdächtigen zu finden.«


    »Die Beschwerde gegen Sie ist auch mein Problem. Ich möchte für Sie aussagen. Heute Morgen habe ich den Moegel angerufen und es ihm gesagt.«


    Beeslaar schnaubte ungläubig, doch Ghaap fuhr fort:


    »Ich sehe es so: Ich verstehe, wieso Ballies mit Ihnen ein Problem hat – aber das reicht nicht für eine Beschwerde. Und schon gar nicht wegen Rassismus. Aber Ballies, der hasst Kritik. Er kann sie nicht aushalten, er ist zu großspurig, um zu lernen. Und sein Kopf ist definitiv zu groß für seinen Arsch.«


    »Gut, was genau wollen Sie mir sagen, Ghaap?«


    »Dass Sie sich aufführen wie ein Löwe mit einer verletzten Pfote. Und für uns ist es demütigend, wenn Sie uns vor Zeugen herunterputzen.«


    »Wann hätte ich …«


    »Neulich. Sie haben uns vor de Kok zusammengeschissen. Sie haben uns beschimpft. Vor Jouffrou Swarts ebenso.«


    »Ich?«


    Ghaap sah ihn seltsam an. Ein Lid, bemerkte Beeslaar, war noch dick und angeschwollen. Für einen stillen Menschen war der Sergeant gerade sehr mitteilungsbedürftig, stellte er heiter fest. Vielleicht hatten die Prügel ihm die Zunge gelöst. Beeslaar verzog keine Miene.


    »Ich weiß, dass Sie von der alten Schule sind. Sie kennen es nicht anders. Darüber habe ich die ganze Zeit nachgedacht, als ich in dem Kofferraum steckte. Es war meine eigene Schuld, dass ich da drin lag. Sie hätten sich nicht so übertölpeln lassen. Und dann dachte ich an Pyls prahlerisches Gehabe jedes Mal, wenn der Moegel ihn anrief. Pyl ist kein übler Kerl, und ich glaube, er hat auch schon begriffen, was die Arschkriecherei ihm eingebracht hat: Lobatse. Aber das ist eine andere Geschichte. Was ich eigentlich sagen will: Ich will diese Arbeit machen. Nichts anderes. Aber wenn ich dazu dem Moegel in den Arsch kriechen muss, dann packe ich lieber meine Sachen. Deshalb sage ich zu Ihren Gunsten aus.« Er hatte tief durchgeatmet. »Man darf Kollegen für sich aussagen lassen. Ich habe es nachgelesen – steht in der Dienstvorschrift.«


    In der Wachstube war es still, als Beeslaar eintraf. Shoes Morotse saß hinter der Empfangstheke und half einer Frau beim Ausfüllen eines Formulars, die ihr Baby auf dem Rücken trug. Beeslaar fragte ihn, was aus Bulelani geworden sei, dem Wäschedieb.


    »Wahrscheinlich wieder auf der Müllkippe«, antwortete der Constable.


    Beeslaar ging weiter. Der Junge wäre bald wieder hier, es war nur eine Frage der Zeit. In Handschellen oder in einem Leichensack.


    Er betrat sein Büro, wo Inspector Malegapuru Lobatse an Beeslaars Schreibtisch saß und aufräumte.


    »Sie sind wieder da«, sagte er. Beeslaars Blick zuckte von Lobatse zu dem Wust aus Papieren und Akten auf der Tischplatte.


    »Ich … äh, es gab keinen anderen Platz für mich. Also habe ich Ihren Schreibtisch benutzt.« Er begann, seine Sachen zusammenzusuchen.


    Na klar, dachte Beeslaar – Pyl und Ghaap haben ja auch keine Büros, in denen du dich breitmachen konntest. Doch er fragte nur: »Haben Sie mit dem Superintendent telefoniert?«


    Lobatse nickte, bückte sich und hob seine Aktentasche auf.


    »Und hat er Ihnen die neue Situation erläutert?« Als Lobatse nicht antwortete, fuhr Beeslaar fort: »Sie können natürlich bleiben, wenn Sie wollen. Zwei Hände mehr können wir immer gebrauchen.«


    Lobatse hob nicht den Blick. Er räumte seine Aktentasche ein. Schweigend. Beeslaar schniefte. Er hätte sich nicht träumen lassen, dass es so glatt laufen würde.


    »Wie ich sehe, waren Sie fleißig«, sagte er. Lobatse legte Aussagen, Fotos und Berichte in die Aktendeckel zurück und klappte sie einen nach dem anderen zu. Er war ein junger Mann Anfang dreißig. Ein Bürohengst, hatte Beeslaar gehört. Nicht gerade abenteuerlustig oder versessen darauf, die Sicherheit seines Schreibtischs zu verlassen.


    Die letzten beiden Tage mussten für ihn die Hölle gewesen sein. Hatten ihn um den Verstand gebracht. Nicht nur hatte er drei Leute festgenommen, ohne sie über ihre Rechte zu belehren, er hatte dabei auch noch jemandem die Nase gebrochen.


    Unter normalen Umständen hätte man das unter den Tisch kehren können, aber zu Lobatses Pech handelte es sich um einen Fall, der große Aufmerksamkeit erregte, und es hatte nicht lange gedauert, bis eine Johannesburger Zeitung sich auf den Moegel einschoss.


    Das war nicht der erste unangenehme Anruf, mit dem Lobatse heute konfrontiert worden war.


    Er hatte auch Nelmari Viljoens Anwälte am Hals, die ihm vorwarfen, nicht reagiert zu haben, als er informiert wurde, im Veld liege ein Mensch. Weil die Meldung von einem Obdachlosen stammte, hatte Lobatse sie als das »Gefasel eines betrunkenen alten Farbigen« abgetan.


    »Ich weiß, dass Sie nicht zustimmen werden, Inspector Beeslaar.« Lobatse ließ die Schlösser seines Aktenkoffers zuschnappen. »Aber ich glaube, dass wir während Ihrer kurzen Abwesenheit Fortschritte erzielt haben.« Als er Beeslaars Gesicht sah, fuhr er rasch fort: »An Ihrer Stelle würde ich die Beziehungen der Huilwater-Arbeiter zueinander genau unter die Lupe nehmen.« Er nahm die Akte in die Hand. »Sie haben eine gründliche Ermittlung geführt, aber ich sehe hier das Testament der ermordeten Arbeitgeberin mit keinem Wort erwähnt.«


    Beeslaar legte die Autoschlüssel auf den Schreibtisch, doch ehe er etwas entgegnen konnte, fuhr Lobatse fort: »Offenbar hat sie kurz vor ihrem Tod ein neues Testament aufgesetzt – mit dem Verwalter und der Haushälterin als Haupterben. Interessant, finden Sie nicht?« Lobatse schaute sich im Büro um, entdeckte sein Anzugjackett, das noch über der Stuhllehne hing, und nahm es an sich.


    »Na gut, ich muss los. Der Superintendent braucht mich in Upington.« An der Tür blieb er stehen und blickte Beeslaar an. »Auf Wiedersehen, Inspector.« Er verschwand im Gang.


    Beeslaar ging hinter seinen Schreibtisch und setzte sich. Als er aufsah, stand Sergeant Pyl in der Tür.


    Wortlos winkte Beeslaar ihn herein.
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    »Sie liegt in einem Privatzimmer und nimmt keine Anrufe entgegen«, sagte Harry und schaltete das Handy auf Standby. Nelmari war in Upington in die Mediclinic aufgenommen worden.


    Sie hatten späten Nachmittag, und wenigstens Yvonne Lambrechts’ Veranda kühlte endlich ab.


    »Es könnte etwas Ernstes sein«, sagte Sara. »Vielleicht kann ihre Sekretärin uns mehr sagen.« Sie suchte die Nummer auf ihrem Handy und rief an. »Ob Nelmari Familie hat?«, überlegte sie laut, während sie darauf wartete, dass jemand das Gespräch annahm. Ein Anrufbeantworter sprang an, und Sara hinterließ eine Nachricht.


    »Und jetzt?« Sie sah Harry an, der gerade seinen Pfirsichsaft ausgetrunken hatte.


    »Ich gehe zum Informationsbüro. Es ist noch nicht ganz fünf, vielleicht hat es noch auf. Kommst du mit?«


    Sara blickte über den sonnengedörrten Rasen. »Es kommt näher«, sagte sie. »Das Böse.«


    Harry blickte sie mit gesenktem Kopf an.


    »Ich meine, was immer es ist – zuerst Freddie und Klara. Dann Outanna. Jetzt Nelmari.«


    Er schwang die Beine von der Verandamauer und stellte sein Glas ab. »Nur … Ich bin mir nicht sicher, ob diese Vorfälle miteinander zusammenhängen, Sara.« Seine Stimme war sanft, als versuchte er, ein erschrockenes Tier zu beruhigen.


    »Ja, ich weiß, dass es sich irrational anhört. Aber Sonntagabend, als ich Outanna zum letzten Mal sah, da sprach sie von Bösem, das näher kommt. Und am nächsten Tag war sie tot.«


    »Trotzdem, Sara. Menschen wie Nelmari machen sich oft Feinde. Mir kommt es so vor, als hätte sie solch eine Persönlichkeit. Und es liegt in der Natur ihrer Arbeit. Das hat sie selbst gesagt. Ich sehe nicht, wie es mit dem Tod deiner Schwester zu tun haben sollte. Menschen werden wegen ihres Handys ermordet. Es könnte gut sein, dass sie einen Einbrecher überrascht hat, nachdem sie gestern Abend bei uns war.«


    »Jemand hat sie angerufen, ehe sie ging, erinnerst du dich? Sie wirkte so wütend, richtig aufgebracht.«


    Er sah skeptisch drein.


    »Und sie wurde heute Morgen im Veld gefunden. Das ist doch nicht die Tat eines gewöhnlichen Einbrechers. Das Gleiche gilt für Freddie und Klara. Drei Hunde gab es, und Babetjie und Betta waren zu Hause, hundert Meter vom Farmhaus, aber sie haben nichts gehört. Und Outanna wird am helllichten Tag verbrannt. Und dann der Pavian bei Dam. Jetzt Nelmari. Und dann dieses Rindvieh von Polizist, der Dam festnimmt und Lammer prügelt. Das ist doch wie in einem Horrorfilm. Man fühlt sich so hilflos, man hat niemanden, an den man sich wenden kann. Was wird aus der Gerechtigkeit, wenn die Polizei sich verhält wie eine Verbrecherbande?«


    Er stand auf, zog sie von ihrem Sessel und nahm sie in die Arme.


    »Es ist dieses Land, Harry«, sagte sie in die Falten seines Hemdes. »Wir sind auf uns gestellt. Niemand kann uns helfen …«


    Sie spürte seine Bartstoppeln auf ihrem Haar, dann seine Lippen an ihrer Stirn.


    »Nach der Beerdigung kommst du ein paar Tage mit zu mir«, sagte er und hielt sie fester.


    Sie löste sich von ihm und sah zu ihm hoch. »Nirgendwo ist es sicher. Begreifst du das nicht? Nicht hier und nicht in Kapstadt. Nirgends. Manchmal glaube ich fast, diese rechten Farmer haben gar nicht unrecht, Leute wie dieser Buks Hanekom.«


    »Wer?«


    Sie setzte sich wieder, stellte die Beine auf und stützte das Kinn auf die Knie. »Ein Farmer aus der Gegend. Sieht aus wie einer von den Village People – großer Schnurrbart, Khakikleidung. Läuft mit einem Pistolenholster am Gürtel rum, droht mit bewaffnetem Widerstand und so weiter.«


    »Wirklich? Hat er eine Organisation oder so was?«


    »Ach, das weiß ich nicht. Ich habe gehört, wie er am Montag bei einem Farmertreffen loslegte. Du weißt schon, die alte Geschichte: Farmmorde sind eine Art von verdeckter Landreform, ein verschleierter Kreuzzug der Regierung mit schmutzigen Tricks à la Mugabe.«


    »Das ist idiotisch.« Harry setzte sich wieder auf die Mauer. »Da spricht nur die Angst. Anscheinend reagieren die Leute entweder mit ›Knallen wir die Mistkerle ab‹ oder ›Fliehen wir in die Arme des Herrn‹.«


    »Als wären dadurch Farmmorde weniger grausam«, erwiderte Sara skeptisch.


    »Ja, die Farmer haben wirklich schlechte Karten. Ist schon immer ein Beruf mit politischem Ballast gewesen – wenigstens in unserem Land. Erinnert an sämtliche alten Übeltäter der Apartheid. Kein Wunder, dass bei politischen Kundgebungen der Hit Nummer eins noch immer ›Tötet den Buren, tötet den Farmer‹ ist.«


    Das Festnetztelefon klingelte, und Iris’ Stimme drang zu ihnen. »Jouffrou Nelmari, Sarretjie. Am Telefon.«


    Sara stand auf, aber Iris hielt sie auf. »Nein, sie ist schon wieder weg, ich soll Sarretjie nur sagen, dass es ihr gut geht und Sie nicht mit der Beerdigung auf sie warten dürfen.«


    »Ist das alles?«


    »Das ist alles, Sarretjie. Ich habe sie gefragt. Sie wollte nicht reden.«


    »Danke, Iris.« Sara stöhnte. »Na ja, wenigstens geht es ihr gut.« Dann stand sie auf und sagte: »Komm, lass uns von hier verschwinden. Ich werde noch wahnsinnig, wenn ich nur hier herumsitze und im Kreis herumrede.«


    Vor dem Café begegneten sie Sanna. Sie war auf dem Nachhauseweg vom Bestattungsinstitut.


    »Sie haben sie hübsch hergerichtet«, sagte Sanna. »In einem Kleid, das hatte sie sich selber geschneidert, lang ist’s her. Wenn die Leute sie nur sehen könnten. Aber die Leute … ach, Sarretjie.«


    »Was ist mit den Leuten?«


    »Niemand wird morgen kommen. Das ganze Gerede jetzt. Nach dem Feuer. Dass sie …«


    Sara und Harry blickten einander an.


    »Der Pastor, der redet mit ihnen. Er sagt richtig nette Sachen. Outanna war keine Hexe, nein, sagt er. Aber im Kopf, da sind sie alle schon verdreht. Ich glaube, das ist wegen dem Wasserschlagen.«


    »Was ist das?«


    Sanna spitzte die Lippen, einen verzweifelten Ausdruck im Gesicht. »So ’n alter Brauch, was für alte Leute, die Frauen, die Wasser aus ’nem Felsen schlagen konnten. Unsere Mutter war eine von ihnen. Als wir jung waren, da bekamen alle jungen Mädchen noch den Käfig. Ich auch, ich bin auch im Käfig gewesen. Und Outanna. Alle von uns. Dieser Brauch gehörte auch dazu.«


    Sie kniff vor der Sonne die Augen zu, drehte den Kopf zu Harry und Sara und sagte: »Und das sind so Dinge, von denen die Leute heute nichts mehr wissen, von der alten Art.«


    Sara fühlte sich an die Geschichte von der Wasserschlange erinnert, von Ntsaub, die Dam ihr erzählt hatte.


    »Seht ihr, wenn ein Mädchen aufwächst. Und sie kommt in das Alter, wo sie Kinder bekommen kann.« Sanna streifte Harry mit einem raschen Blick. »Dann kommt sie da rein, ganz alleine. Wir nennen das ›Sie geht in den Käfig‹. Dann kommt eines Tages die Wasserfrau. Sie schlachtet eine Ziege. Und sie vermischt Blut und Zeug aus dem Magen der Ziege. Das Mädchen, na, sie baden sie und reiben ihr die Mixtur in die Haut, und dann bringen sie sie zum Wasser. Das Wasser, wo Ntsaub sein Häuschen hat. Sie streut Buchu aufs Wasser. Wenn das Buchu versinkt, ist die Schlange zufrieden. Dann ist das Mädchen sicher. Aber wenn das Buchu nicht versinkt, dann ist das Mädchen nie sicher am Wasser. Er wird sie sich schnappen. Man braucht nur abzuwarten, er wird kommen. Eines Tages, irgendwann, da kommt er.«


    »Und Outanna gehörte zu diesen Wasserfrauen?«


    »Ja. Unsere Ma auch, und Ouma auch. Jetzt sagen die Leute, die Bantus sind an Outannas Tod schuld, sie sind gekommen, um alle Wahrsager und Hexen zu ermorden.«


    »Ach, das ist doch Unsinn, Sanna. Das sind einfach Gangster. Sie wollten Outanna ausrauben. Und als sie sahen, dass es nichts zu rauben gab, da haben sie das Haus niedergebrannt. Ich finde es entsetzlich, dass die Leute dieses ganze Hexenzeug glauben.«


    »Ich weiß ja, Sarretjie, ich weiß. Aber die Leute, sie sind einfach dumm, ja, dumm. Und jetzt, jetzt rennt jeder rum und erzählt diese Geistergeschichte.«


    »Was für eine Geistergeschichte?«, fragte Harry.


    »Meneer, die Kinder haben damit angefangen. Sie sagten, sie haben gesehen …« Sie blickte Sara an. »Du darfst jetzt nicht böse werden, Sarretjie. Aber die Leute sagen, es ist Fretjie in ihrem blauen Kleid.«


    »Freddie!« Sie hätte am liebsten aufgelacht. »Also, das ist jetzt wirklich Blödsinn. Und wenn Freddie wirklich irgendwo spuken will, dann sucht sie sich doch nicht ausgerechnet Chicken Vale dafür aus!«


    »Ja, sicher. Du sagst es, Sarretjie, du sagst es. Ich glaube, es ist einer von denen, die auf der Müllkippe wohnen. Da, wo sie alles verbrennen. Sie werden weiß, diese Menschen, weil sie in der Asche leben.«
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    »Ich habe die Vorwürfe zurückgezogen, Inspector«, sagte Sergeant Pyl mit aller Würde, die er aufbrachte.


    Beeslaar saß ihm mit verschränkten Armen gegenüber. Ihm war ganz danach, den kleinen Drecksack schwitzen zu sehen. Doch dann gab er sich versöhnlich. »Kommen Sie her und setzen Sie sich, Ballies.«


    Pyl trat vorsichtig näher, als müsste er gleich eine Mamba küssen.


    »Wir beide, mein Freund, wir kennen uns nicht allzu gut«, sagte Beeslaar, als Pyl Platz genommen hatte. »Doch etwas an mir werden Sie schon bald begreifen. Meine Arbeit kommt immer, absolut immer an erster Stelle. Ich habe keine Geduld mit Altweibergejammer. Wenn Sie mit mir arbeiten, dann geben Sie Ihr Bestes. Wir sind ein kleines Team, aber was wir machen, das machen wir gut. Das macht keiner besser. Wir brauchen niemanden aus Upington, der seine Nase in unsere Angelegenheiten steckt. Verstanden?«


    Pyl nickte kleinlaut.


    Das Eisen schmieden, solange es heiß ist, beschloss Beeslaar und fuhr mit Nachdruck fort: »Und wissen Sie was, es geht nicht um uns.« Er zeigte auf sich und dann auf Pyl. »Es geht um Menschen, die zu beschützen Sie und ich uns freiwillig bereit erklärt haben. Besonders aber die Menschen, die nicht mehr für sich eintreten können. So wie das kleine Mädchen auf Huilwater, dem letzte Woche die Kehle durchgeschnitten wurde. Um sie geht es bei unserer Arbeit. Stimmen Sie mir zu?«


    Pyl blickte auf seine Hände nieder und nickte knapp.


    »Ich kann nachts nicht schlafen, wenn ein kleines Mädchen ermordet wird und seine Mörder frei herumlaufen. Denn wir haben an ihr versagt, Menschen wie Sie und ich. Es sind gewöhnliche Männer wie wir, die zwischen diesem kleinen Mädchen und den Verbrechern in diesem Land stehen. Nur wir. Wir können uns diesen anderen Scheiß nicht leisten. Sie und Ghaap sind noch grün hinter den Ohren, aber eines Tages begreifen auch Sie es – darum geht es bei unserer Arbeit. Nur darum. Ich bringe Ihnen alles bei, was ich kann. Aber dann arbeiten wir als Team zusammen. Und wenn Sie etwas stört, dann kommen Sie und besprechen es mit uns. Sie rennen nicht zu irgendwelchen Leuten woandershin, okay? Und damit komme ich zum Schluss meines Vortrags.«


    Pyl sah auf, und sein altes Lächeln brach durch.


    »Also, machen wir weiter«, sagte Beeslaar. »In einer halben Stunde kommen Ghaap und Sie zu mir, und wir werfen alles, was wir haben, auf den Tisch und teilen die Arbeit auf. Bis dahin können Sie mich über alles ins Bild setzen, was ich verpasst habe. Wie ich höre, hat sich hier einiges getan.«


    Beeslaar bedauerte augenblicklich sein Ansinnen, denn Pyl stürzte sich mit Feuereifer auf die Gelegenheit. Lobatse, schilderte er, sei mit dem Befehl eingetroffen, innerhalb von vierundzwanzig Stunden eine Verhaftung durchzuführen. Der Inspector hatte nur einen Blick in die Mordakte geworfen und den Schluss gezogen, dass die drei Huilwater-Arbeiter – Dawid Tieties, Lammer van der Merwe und Dam de Kok – die schwächsten Alibis vorzuweisen hätten. Und sofort nahm er sie in die Mangel. »Wir haben nur ein Ziel«, hatte er gesagt, »und zwar ein freiwilliges, vollumfängliches Geständnis.« Sein Belastungsmaterial: die Fingerabdrücke aller drei Männer im Schlafzimmer und dem Atelier des Opfers.


    »Haben Sie ihm denn nicht gesagt, dass wir das lange hinter uns hatten?«


    »Hab ich, Inspector, hab ich! Aber er sagte, dass wir den Fall von Anfang an neu aufrollen. Die Tatsache bleibt bestehen, sagte er, dass ein farbiger Arbeiter im Schlafzimmer einer weißen Frau gewesen ist. Außerdem hätten weder Lammer noch Dawid ein solides Alibi. Und de Kok, na ja, de Kok ist der …«


    »Aber unsere Vernehmungsberichte sind doch alle in der Akte! Und Sie waren dabei, als wir am Nachmittag des Mordtags die beiden Männer holen fuhren, die im Veld Zäune reparierten.«


    »Das habe ich ihm auch gesagt, Inspector. Alles. Aber er sagte, sie hätten ohne Weiteres nach Hause gehen können, die weiße Frau ermorden und dann zu ihrem Camp zurückkehren, um dort auf uns zu warten. Das hat er gesagt, und das wollte er von den beiden hören.«


    »Nee, Mensch«, sagte Beeslaar, »Sie wussten aber, dass das gequirlte Scheiße war.«


    Pyl beharrte: »Wie gesagt, er wollte ein unterzeichnetes Geständnis von allen dreien. Hier und jetzt. Die Männer bettelten, sagten, er solle doch de Kok fragen, sie könnten gar nicht ihre Arbeit verlassen haben, denn als sie abgeholt wurden, hätten sie ja gerade eine neue Rolle Draht verbraucht gehabt. Aber da sagte Inspector Lobatse, dass de Kok ausgepackt hätte, und sie müssten auf der Stelle gestehen. Da fingen sie an, von den Streitereien und dem anderen Zeug auf der Farm kurz vor den Morden zu erzählen. Und von dem Testament.«


    »Was hatte de Kok über das Testament zu sagen?«


    »Na, er sagte, es sei völlig wertlos – ich glaube, weil die Farm gar nicht der Frau gehört hat. Sie liefe noch immer auf den Namen ihres Vaters oder so ähnlich.«


    »Und wann ging es mit den Prügeln los?«


    »Als Lammer van der Merwe zu schreien anfing. Er sagte, er unterschreibe nicht, er wolle einen Anwalt, er lasse sich nicht einschüchtern. Also hat der Inspector ihm eine runtergehauen. Und dann schrie er davon, ihn anzuzeigen, und er schlug …«


    »Schon gut, ich verstehe. Wann wurden sie freigelassen?«


    »Kurz nach dem Anruf des Moegels.«


    »Und die Immobilienfrau? Aber fassen Sie sich kurz, Ballies.«


    »Ja, also, nein. Wir waren noch immer mit den beiden Burschen beschäftigt, ja? Dann wurden wir verständigt, dass jemand von der Müllkippe gekommen sei und sagte, jemand sei verletzt oder so was?«


    »Wer brachte die Nachricht?«


    »Der Schakalfänger – der alte Windvogel – er hat einen von den Typen hergeschickt, die auf der Müllkippe nach was Brauchbarem suchen, damit er es uns sagt.« Pyl hielt inne, atmete durch und setzte an: »Inspector Lobatse, der …«


    »Ja, ich weiß. Er wollte nichts davon hören. Weiß jemand, wie lange sie dort gelegen hat?«


    »Nein, Inspector.«


    »War sie bei Bewusstsein, als Sie zu ihr kamen?«


    »Ja, der Schakalfänger muss ihr geholfen haben. Sie war schon am Hals verbunden und auch am Kopf. Da war auch irgendwelches Muti. Meine Ma sagt, Oom Vangjan kennt viele Heilmittel von …«


    »Gut. Sie konnte also reden. Und dann hat sie Ihnen doch gesagt, was passiert ist, und wie lange sie da gelegen hat?«


    »Ja. Nein. Das versuche ich ja gerade zu erklären, Inspector. Sie wollte nicht aussagen.«


    »Wollte nicht oder konnte nicht?«


    »Sehen Sie, sie war schwach und hatte die Stimme verloren, weil sie gewürgt worden war. Sie sagte, sie könne sich an nichts erinnern. Man konnte aber sehen, dass sie schon lange da gelegen hatte, wahrscheinlich bewusstlos. Ihre Haut war rot von der Sonne. Und der alte Müllkippenmann sagte, er habe schon am frühen Morgen jemandem Bescheid gesagt.«


    »Wem denn?«


    »Das weiß ich auch nicht. Aber er sagte, als nach dem ersten Mal nichts passiert sei, sei er wieder zurückgekommen. Er wollte aber nicht in die Station kommen, sehen Sie. Den Kerl hatten sie hier schon mal festgenommen, er hatte ein Schaf geschlachtet, das einem Stadtrat gehörte, das war auf dem städtischen …«


    »So, wann kam er hierher?«


    »Gegen neun. Er sagte es dem Wachhabenden, der kam zu uns, und als Inspector Lobatse sagte, sie sollten den Mann reinbringen, da ist er weggelaufen.«


    »Himmel, Pyl. Wann habt ihr euch denn herabgelassen, dort mal nachzusehen?«


    Pyl senkte den Kopf.


    »Wer waren die Wachhabenden früh an dem Morgen?«, fragte Beeslaar, wartete die Antwort aber nicht ab. »Ich möchte von jedem eine schriftliche Aussage über den ganzen Vorgang – und zwar vor heute Abend. Und von Ihnen auch.«


    »Aber es war Inspector Lobatse …«


    »Über den brauchen Sie sich nicht den Kopf zerbrechen. Er wird reichlich Gelegenheit haben, seine Entscheidungen zu erklären, denn eines kann ich Ihnen versprechen – den nimmt sich Nelmari Viljoen ganz persönlich zur Brust.«


    Beeslaars Telefon klingelte: Sara Swarts. Ehe sie etwas sagen konnte, fragte er sie nach dem Testament.


    »Tja«, sagte sie scharf. »Ich hatte den Eindruck, Ihre Leute hätten aus den Huilwater-Arbeitern die sogenannte Wahrheit schon herausgeprügelt, Inspector. Und sicher wissen Sie von Dam, dass es höchstwahrscheinlich ungültig ist und er nichts damit zu tun haben wollte.«


    »Das ist richtig, Jouffrou Swarts. Und ich bin sicher, dass wir uns für die Missverständnisse heute Morgen bereits entschuldigt haben. Wenn das der einzige Grund für Ihren Anruf ist …?«


    Doch das war es nicht. Sie sprach von einem Anruf, den Nelmari Viljoen erhalten hatte, als Sara sie zum letzten Mal gesehen hatte, und sie erzählte eine merkwürdige Geschichte von einem »Gespenst« auf der Müllkippe.


    Beeslaar hörte ihr mit wachsendem Interesse zu. Als das Gespräch beendet war, sagte er zu Pyl: »Es könnte sein, dass wir die Sachen gefunden haben, die auf Huilwater gestohlen wurden. Sie nehmen einen Mann und fahren zur Müllkippe. Offenbar läuft dort jemand in Freddie Swarts’ Kleid herum. Bringen Sie ihn her und durchsuchen Sie die Kippe gründlich. Und wo Sie schon dort sind, finden Sie heraus, ob der alte Schakalfänger noch dort ist. Wir müssen mit ihm sprechen.«


    »Ich glaube, Ghaap …«


    »Ghaap ist noch im Township, er sucht nach den Leuten, die ihn angegriffen haben. Ich fahre ihn holen, dann stoßen wir zu Ihnen.«


    Doch Ghaap war nirgendwo aufzufinden. Am Ende fuhr Beeslaar allein zur städtischen Müllkippe hinaus.


    Eine Stunde später war er wieder in der Station, zusammen mit einer spindeldürren Frau, deren Haut vom Leben in der Asche einen weißen Glanz zeigte, in einem langen blauen Kleid – das offenbar Freddie Swarts gehört hatte. Er würde es von ihrer Schwester identifizieren lassen – das Kleid und die paar billigen Schmuckstücke in dem geschwärzten Rucksack, den die Frau hielt. Von den besonderen Stücken war nichts darunter, kein Ring und keine Kette. Sara Swarts wäre enttäuscht. Von Herklaas Windvogel fehlte jede Spur. Und ganz wie Beeslaar erwartet hatte, fand sich kein Huilwater-Mörder in dem zerlumpten Haufen, der unter Plastikplanen auf der Deponie wohnte. Diese Plundersammler lebten wie Leprakranke in biblischer Zeit – wie Aussätzige.


    Die schmutzige Frau im blauen Kleid sagte nicht viel, nur dass sie den Rucksack aus dem schwelenden Teil der Müllkippe »gerettet« habe. Beeslaar beauftragte Pyl, ihr etwas zu essen zu besorgen, ihre Aussage aufzunehmen und die Gegenstände zu identifizieren.


    Er hatte zu tun, er musste fort. Auf dem Weg hinaus bat er den wachhabenden Constable, die Augen nach Bulelani, dem Wäschedieb, offen zu halten.


    »Wenn Sie ihn sehen, dann sagen Sie ihm, er soll sich hier auf der Station melden. Sagen Sie ihm, Beeslaar brauche ihn. Sagen Sie ihm, ich hätte eine Arbeit für ihn.« Den seltsamen Blick, den er erntete, beachtete er nicht, und er verließ das Gebäude.


    Draußen empfing ihn Drachenatem. Er durchquerte die sengende Luft und kaufte sich in dem Café die Straße hinunter eine eiskalte Cola, dann brach er zu Nelmari Viljoen auf. Er dachte an sein Telefonat mit Sara Swarts. Sie und dieser van Zyl konnten die letzten Personen sein, die Nelmari gesehen hatte, bevor sie überfallen wurde, und sie hatten mit angehört, wie sie am Telefon mit jemandem stritt.


    Er klopfte an die Tür des Nachbarhauses. Eine ältere Frau öffnete. Sie und ihr Mann hätten am Vorabend ferngesehen, sagte sie aus, aber sie glaube, sie habe einen Bakkie vor dem Haus stehen sehen. Boet Pretorius’ Bakkie. Ihn selbst habe sie in dem Fahrzeug nicht gesehen. Wann er gefahren sei, wisse sie nicht. Vermutlich recht spät. Die Wettervorhersage von halb neun sei vorbei gewesen, es sei bereits dunkel gewesen. Viljoens Wagen habe nicht vor dem Haus gestanden. Sie glaube aber, später gehört zu haben, wie er vorfuhr, aber sicher sei sie sich nicht. Der Fernseher …


    Beeslaar dankte ihr und verabschiedete sich.


    In Viljoens Büro fand er die Sekretärin am Schreibtisch vor – in heller Aufregung. Sie führte zwei Telefonate gleichzeitig; sie sprach ins Handy, während sie sich den Hörer des Festnetzapparats an die Brust drückte.


    Er wartete, bis sie aufhörte.


    »Tut mir leid, Inspector«, sagte sie und richtete sich befangen das Haar. »Hier ist die Hölle los. Alles will Nelmari sprechen. Sie begreifen einfach nicht, dass die Arme nur knapp dem Tod von der Schippe gesprungen ist. Haben Sie schon jemanden gefasst?«


    »Nein, aber haben Sie schon von ihr gehört?«


    »O ja, erst vor einer Minute. Sie muss große Schmerzen haben.« Was bedeutete, dachte Beeslaar, dass sie dem armen Mädchen die Hölle heißgemacht hatte.


    »Hat sie von dem Überfall erzählt?«


    Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Sie will nicht darüber sprechen, Inspector. Ich glaube, sie steht noch unter Schock. Aber diese Sache kommt für uns zu einem sehr schlechten Zeitpunkt. Wir haben gerade Baubeginn in Upington. Alles hängt jetzt in der Luft – die Bank, die Gemeinde, alles. Wir fallen hinter den Zeitplan zurück. Das könnte uns Millionen kosten.«


    »Wissen Sie, ob Boet Pretorius zu ihren Klienten gehört?«


    Sie sah ihn besorgt an. »Ich sollte nichts übers Geschäft erzählen, Inspector. Das würde Nelmari nicht gefallen. Sie sagt immer, es könnte …«


    »Hören Sie mir gut zu. Ihre Chefin wäre fast getötet worden. Wenn Sie ihr helfen wollen, dann reden Sie lieber mit mir, Jouffrou … äh …«


    »Charné Jefta.«


    »Jouffrou Jefta, ich hätte gern eine Liste mit allen Personen, die gestern zu Ihrer Chefin wollten, mit allen Terminen und allen Orten, wo sie gewesen ist. Bitte.«


    Die junge Frau griff nach dem Terminkalender. Das Telefon klingelte wieder, doch sie ließ den Anrufbeantworter annehmen. Sie wendete einige Seiten und nannte mehrere Unternehmen in Kimberley und ein Immobilienbüro in Upington. »Sie möchte ein größeres Büro mieten. Wir ziehen um«, erklärte sie.


    »Ach? Seit wann?«


    »Das weiß ich nicht. Nelmari hat mir vor einer Woche aufgetragen, mich um die Telefonanschlüsse für das neue Büro zu kümmern. Und hier schon mal einzupacken. Vor Monatsende möchte sie nach Upington umgezogen sein. Ihr Haus hier gibt sie auch auf.«


    »Benötigen Sie hier keine Niederlassung mehr?«


    »Unsere Projekte sind eigentlich alle in Upington. Sie expandiert noch woandershin … Ich glaube, hier ist alles ein bisschen zu verrückt geworden. Tut mir leid, da müssen Sie sie selbst fragen.«


    Was ich mit Gewissheit tun werde, dachte er.


    »Boet Pretorius«, sagte er, um sie auf seine ursprüngliche Frage zurückzubringen.


    »Er war nicht hier.«


    »Hat er angerufen?«


    »Das weiß ich nicht. Die Leute, die zu mir durchkommen, sind nicht immer sehr höflich.« Sie rollte mit den Augen. »Wenn sie hören, dass Nelmari nicht da ist, knallen sie einfach den Hörer auf die Gabel. Ohne zu sagen, wer sie sind.«


    »Und gab es gestern solche Anrufe?«


    »Ja, ganz bestimmt. Als ich heute Morgen zur Arbeit kam, waren noch drei von der Sorte auf dem AB.«


    Das Telefon klingelte wieder, und Charné griff nach dem Hörer. Beeslaar überließ sie ihrer Arbeit. Er stand da, die Hände an den Hüften, und ließ den Blick durch das elegante Foyer schweifen. Er blieb auf einer einzelnen Strelitzie in einer seltsamen grünen Vase haften. Eine Art moderner Eleganz, vermutete er. Die spitzen orangefarbenen Blüten erinnerten ihn an etwas: den Klingendraht, begriff er plötzlich, auf Boet Pretorius’ Grenzzäunen.


    Er wandte sich um und ging tief in Gedanken hinaus.
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    Das Stadtmuseum war gleich neben der Polizeistation. Beim Betreten des Gebäudes fiel Sara und Harry dessen Alter auf; vielleicht stammte es noch aus der Kolonialzeit. Starke Mauern aus grobem Stein und Beton, ein Strohdach und eine schwere Holztür. Harry vermutete, dass es unter Denkmalschutz stand, obwohl er das Messingschild nicht sehen konnte, mit denen historische Gebäude normalerweise markiert wurden.


    »Gestohlen«, zirpte die blonde Frau am Empfangstisch. »Wie alles hier. Unser Taufbecken, die Abendmahlkelche und die alte holländische Bibel. Der Himmel weiß, was sie damit wollten.« Sie schließe eigentlich gerade, sagte sie, ließe sie aber dennoch herein. Sie war klein und füllig und hatte dicke Wangen und strahlend blaue Augen. Im großen Mondgesicht kämpfte ein Rosenknospenmund um Aufmerksamkeit.


    Sie stellte sich als Vicky Voges vor, die Kuratorin. Das Museum – oder was davon übrig war – sei ein Hobby, erklärte sie. Es befände sich im Besitz der Stadt, aber die Finanzierung sei schon vor Jahren ausgeblieben. Jetzt überlebe es nur durch Spenden, die in der Hauptsache einer Kulturorganisation entstammten. Und Vickys Engagement.


    Harry stellte sich vor. Und Sara. Doch Vicky hatte sie bereits erkannt und sprach ihr ihr Beileid aus.


    »Sie können sich gern umsehen«, sagte sie und zeigte auf Glasregale voller historischer Exponate: alte Schusswaffen, Speer- und Pfeilspitzen an einer Wand, allerlei anderes – eine alte Kanzel mit einem gestickten Kanzeltuch. »Ich habe es nicht eilig. Wir haben auch eine gute Sammlung von Literatur über die Geschichte der Stadt und der Umgegend. Nur wenige wissen es, aber dieses Gebiet hat vielleicht die interessanteste Geschichte im ganzen Land. Früher herrschten hier Verhältnisse wie im Wilden Westen.«


    »Wir würden es zu gern ansehen, aber ein andermal vielleicht, Vicky«, sagte Harry mit professioneller Liebenswürdigkeit. »Heute suche ich nach bestimmten Informationen. Mein Magazin wäre selbstverständlich bereit, Ihnen für Ihre Mitarbeit eine Spende zukommen zu lassen.«


    »Wie kann ich Ihnen helfen?« Wenn sie lächelte, bekamen ihre Wangen Grübchen.


    »Haben Sie Informationen über die Griquas? Ihre Geschichte und so weiter?«


    Vicky nickte zufrieden. »Meine Archive sind die besten zu diesem Thema. Sogar von den Universitäten kommen Leute zum Recherchieren hierher. Freddie und ich …« Sie sah Sara an und verstummte abrupt.


    »Warten Sie, ich hole es. Jouffrou Swarts und Sie können sich solange dorthin setzen.« Sie wies auf einen Lesetisch mit einem Ständer für Zeitungen und Zeitschriften in der Ecke des Raumes.


    »Sind Sie hier allein?«, fragte Harry, als sie zurückkam.


    »Ja. Mit der Geschichte. Früher habe ich unterrichtet, wissen Sie. Geschichte. Es liegt mir im Blut.«


    »Hier im Ort?«


    »Ja.« Sie hob einen Archivkarton aus einem Regal. »Aber ich musste gehen.«


    »Sie mussten gehen? Ich dachte, es herrscht Lehrermangel.«


    »Was soll ich sagen? Mein Mann und ich – er ist Landvermesser, aber wir haben auch eine kleine Farm –, wir entschieden, unsere Kinder nach Kimberley auf gute Schulen zu schicken. Und dann … tja, dann verlor ich meine Stellung. Ach ja.« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Tut mir leid, das zu hören«, sagte Harry.


    »Es ist eigentlich eine Rassenfrage. Nach 94 befürchteten viele Eltern, dass die Standards an den Schulen sinken würden, und schickten ihre Kinder weg. Dann gingen auch die guten Lehrer. Und weiße Lehrer, die ihre Kinder auf Schulen in die Stadt geschickt hatten, wurden rausgedrängt. Ich kann es schon verstehen: Wenn unsere örtliche Schule für deine Kinder nicht gut genug ist, dann solltest du hier auch nicht unterrichten. Aber es ist okay. Das Museum macht mir große Freude, und ich sehe noch Kinder, die wegen ihrer Schulprojekte hierherkommen, und so weiter. Und ich lerne interessante Menschen kennen. So wie Sie.«


    Sie öffnete den Archivkarton und nahm einen Stapel Bücher und Papiere heraus. »Das ist das Beste über Veränderungen beim Landbesitz im Lauf der letzten hundert Jahre. Ich nehme an, Sie wollen sich auch die Situation vor dem Landgesetz von 1913 ansehen, als noch Land in nichtweißer Hand war? Mit Hinblick auf Landerstattungsanträge?« Ihre Augen funkelten fragend.


    Harry lächelte ihr bestätigend zu. Dann nahm er Papiere aus dem Stapel.


    Eine Weile lang arbeiteten sie schweigend.


    »Harry, wonach suchen wir eigentlich?«, fragte Sara einmal. Sie hatte festgestellt, dass sie mehr starrte als las. Sie konnte sich einfach nicht konzentrieren.


    »Wir versuchen herauszufinden, was genau deine Schwester so fasziniert hat.«


    Niedergeschlagen begriff Sara, dass sie zu gern etwas erfahren wollte, die nötige Energie aber einfach nicht aufbrachte. Jedenfalls nicht so wie Harry.


    Sie nahm ein Blatt in die Hand, eine säuberlich getippte Zusammenfassung der Geschichte der Griquas.


    Dreihundert Jahre reichte die Darstellung zurück, bis ins frühe achtzehnte Jahrhundert, zu einer Farm bei Piketberg gleich nördlich von Kapstadt. Die Farm hatte der erste Adam Kok, ein befreiter Sklave, als Geschenk erhalten. Sein Vater war ein Weißer gewesen – vermutlich ein Koch auf einem Handelsschiff der Niederländischen Ostindien-Kompanie –, daher der Name »Kok«. Seine Mutter war eine Sklavin aus dem Volk der Khoikhoi gewesen.


    Sara legte das Blatt hin. Normalerweise hätten die Informationen sie als Journalistin angesprochen – wie sie offenbar auch Freddies Bedürfnis geweckt hatten, die Welt zu verstehen, in der sie lebte. Und die Tragödie der Geschichte hätte sie normalerweise sehr bewegt. Doch seit Freddies Tod – Sara fühlte sich einfach gelähmt. Von der Grausamkeit irgendwie gebannt.


    »Rufen Sie mich, wenn ich helfen kann«, sagte Vicky und brachte ein Tablett an den Tisch.


    »Könnten Sie uns eine Kurzfassung der Geschichte dieser Gegend geben?«, fragte Harry mit gewinnendem Lächeln.


    »Nun, ja.« Eifrig zog sie einen Stuhl heran. »Aber wenn Sie es von Anfang an hören wollen, ist es eine lange Geschichte.«


    »Wir sind mit der kurzen Version zufrieden. Wir sind Journalisten. Wir haben keine lange Aufmerksamkeitsspanne.«


    »Keine Sorge, Sie bekommen die Version für gelangweilte Teenager, ideal für Klassenexkursionen«, sagte sie lachend. »Nun, zu Anfang war alles hier Niemandsland, wirklich. Es gab nomadische San, aber keine ständigen Bewohner. Bis die Griquas kamen.«


    Sara hob das Blatt, in dem sie gelesen hatte, nahm ihre Energie zusammen und sagte: »Aber hier steht, sie hatten Land im Kap.«


    »Das stimmt. Die Zusammenfassung stammt von Professor Nel an der Universität von Pretoria. Er schreibt aber auch, dass sie kein Stamm im eigentlichen Sinn waren. Eher ein zusammengewürfelter Haufen – befreite Sklaven, Khoikhoi, Nama, Goringhaiqua. Und eine Gruppe, die man die Oorlams nannte. Das ist ein recht alter Name und bedeutet gerissen oder geschickt. Er bezog sich auf Khoikhoi, die auf Farmen aufgewachsen waren und die Lebensweise der Weißen angenommen hatten.«


    Sie lächelte spitzbübisch. »Nach heutigen Begriffen überhaupt nicht PC, diese ganzen alten Namen.«


    Sara bemerkte, wie Harry ermutigend nickte. Unvermittelt war sie erbost über diese ganze trauliche Freundlichkeit. Im nächsten Moment wurde ihr zu ihrer Überraschung klar, dass sie Eifersucht empfand.


    »Aber«, fuhr die Kuratorin fort, »die Behörden des alten Kaps beschlossen, den ganzen Haufen einem einzigen Anführer zu unterstellen. Jemandem, mit dem sie verhandeln konnten. Nun, und das war Adam Kok. Sie ernannten ihn zum Häuptling über alle kleinen Stämme in der Umgegend und schenkten ihm eine Farm in der Nähe der Stelle, wo heute Piketberg ist, und auch einen Stab als offizielles Symbol seiner Autorität. Er wurde dann ›Kapitein‹ Adam Kok, Häuptling der ›Baster‹ – noch ein schöner Name für die PC-Polizei! Können Sie sich vorstellen, heute eine ethnische Gruppe ganz offiziell als Bastarde zu bezeichnen?« Sie schnaubte. »Wussten Sie, dass es in Namibia noch immer einen Stamm gibt, der sich ›Baster‹ nennt?«


    »Sie sprechen Afrikaans, oder? Ich habe mir sagen lassen, sie sind stolz auf ihren Namen«, wandte Harry ein.


    »Das ist vollkommen richtig, aber wo war ich? Ach ja, aus irgendeinem Grund beschloss der Kapitein, von Piketberg wegzugehen, und zog nach Norden. Etwa auf halbem Weg nach Namibia, in der Nähe des heutigen Kamieskroon, siedelten sie sich an. Sie lebten von der Jagd und dem Handel mit Elfenbein und Tierfellen und dergleichen. Und wurden ziemlich reich. Vergessen Sie nicht, in der damaligen Zeit war der jährliche Tierzug gewaltig – buchstäblich Millionen von Springböcken und anderen Antilopen. Die heutige Serengeti ist nur ein blasser Abklatsch davon.«


    Sie bot ihnen Plätzchen vom Tablett an, nahm selbst eins und tunkte es in ihren Tee; den kleinen Finger spreizte sie dabei geziert ab.


    »Doch weiße Jäger bildeten eine scharfe Konkurrenz, und natürlich dauerte es nicht lange, bis die Missionare kamen.«


    Sara blickte über ihre Tasse hinweg Harry vielsagend an. Mit einiger Genugtuung bemerkte sie, dass seine Aufmerksamkeit ganz einer Fliege galt, die über sein Handgelenk kroch, während er die andere Hand bereit zum Hieb erhoben hielt.


    »Nun«, erklärte Vicky Voges, »ich meine freilich die britischen Missionare. Über die könnte ich Ihnen stundenlang erzählen. Ach, was haben sie diesem Kontinent geschadet! Die brachten nicht nur die Heilige Schrift, sie glaubten, sie brächten die Zivilisation. Glaubten, die Menschen sollten ihr ›wildes‹ Nomadendasein aufgeben, sich ansiedeln und die Schule besuchen – und dabei brave kleine Calvinisten werden.« Sie stieß ein verächtliches Lachen aus. »Deshalb überzeugten sie den nächsten Häuptling, Cornelius, den Sohn des alten Adam Kok, an eine Stelle zu ziehen, wo genau das möglich war. Und diese Stelle war hier, diese Seite des Großen Garieps.«


    Sie hielt inne. »Es tut mir leid, ich langweile Sie. Ich bin einfach zu lange Geschichtslehrerin gewesen.«


    »Nein, nein, ganz und gar nicht«, sagte Harry.


    Sara hätte ihn am liebsten unter dem Tisch getreten. Sie hatte geglaubt, sie würden rasch einen Blick auf ein paar alte Karten werfen, und das wäre alles. Ende der Geschichte.


    Doch so ging es natürlich nicht.


    Gott allein wusste, wer Freddie ermordet hatte. Vielleicht waren gerade die Menschen die Täter, denen Freddie hatte helfen wollen. Vielleicht hätte sie nicht die weiße Herrin spielen sollen, die zur Rettung eilte wie eine moderne Missionarin.


    Und vielleicht brauchte Sara nur ein bisschen Zeit für sich. Um nachzudenken. Um Abstand zu gewinnen und sich über ihre Gefühle klar zu werden. Vielleicht sollte sie gehen. Sie wusste jedoch, dass Harry hierbliebe.


    »Sie waren ziemlich schlau, diese Griquas«, fuhr Vicky fort. »Sie besaßen Waffen und Wagen und so weiter, ihnen gehörten Tausende von Rindern und Schafen. Sie machten ihr Schießpulver selbst. Das können Sie alles in unserer kleinen Ausstellung hier sehen. Sie waren gefürchtete Gegner und schossen zielgenau vom Pferderücken – ein wehrhafter Haufen. In dieser Gegend haben sie verdammt rasch aufgeräumt. Sie verdrängten die Buschmänner – die San, Sie wissen schon – und andere nomadische Stämme.«


    »Mit verdrängen meinen Sie ausrotten?«, fragte Harry.


    »Eher vertreiben, würde ich sagen. Sicher, zu Tötungen kam es ganz bestimmt auch. Zusammenstöße gab es ständig. Damals wurden Buschmänner als Ärgernis für alle betrachtet. Ihre Jagdgebiete schrumpften, also verlegten sie sich auf Viehdiebstahl. Oft überfielen und ermordeten sie Menschen. Die Leute hatten Angst vor ihnen, noch mehr als vor den Löwen. Und weil die Buschmänner das Veld so gut kannten, sah oder hörte man sie nicht, bevor man den Giftpfeil spürte. Schwarze und Weiße verabscheuten sie gleichermaßen. Sie waren Untermenschen. Die schwarzen Stämme dachten damals genau das Gleiche. Und darum wurden sie gejagt und zur Strecke gebracht wie die Tiere.«


    Sara schlug ein großes, gebundenes Buch auf und blätterte darin, betrachtete die Bilder, hörte der Frau nur mit einem Ohr zu. Eine Fotografie in dem Band erinnerte sie an ein Gemälde Freddies, das Porträt eines Griqua-Häuptlings und seiner Frau. Auf dem Foto trug der Mann einen schwarzen Zylinderhut und einen Frack, die Frau einen Voortrekker-Schutenhut. Auf Freddies Bild saßen die beiden an einem Esstisch und hielten Messer und Gabeln in den Händen; das Tischtuch zeigte eine Landschaft mit Kameldornbäumen.


    »Kam meine Schwester oft hierher?«, unterbrach sie den Monolog der Kuratorin.


    »Eine Zeitlang. Sie war ein netter Mensch. Und richtig schüchtern. Diese furchtbare Sache tut mir so leid.«


    Sara klappte das Buch zu. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte nur gehen. Dieser Geschichtsstunde entfliehen, der Art, mit der diese Frau sich vor Harry spreizte.


    »Tatsächlich war Ihre Schwester wirklich tapfer. Landansprüche derart zu unterstützen. Und was waren die Leute wütend! Ich muss schon sagen. Mein eigener Mann … Ich wollte, dass er mir bei den alten Karten hilft, denn immerhin ist er Landvermesser. Das war für ihn fast ein Scheidungsgrund. Am Ende schlugen Freddie und ich uns allein durch. Aber die Unterlagen aus dieser Zeit sind derart durcheinander – die Diamantenfunde und die britische Besetzung, dann ein kleiner Krieg zwischen Engländern und Griquas, und schon wechselten große Landgebiete den Besitzer. Es war eine Heidenarbeit festzustellen, was wem gehört hatte – und vor allem wann. Doch Freddie gelang es am Ende. Und das Land, das sie identifizierte, nun, ein ganzer Haufen der heutigen Farmen im Besitz von Weißen schneidet sich damit. Sogar ein Teil des Landes, das meinem Mann gehört, stellen Sie sich vor, und darüber ist er ganz und gar nicht erfreut. Ich kann gar nicht sagen, wieso es ihm plötzlich so sehr am Herzen liegt. Eigentlich wollte er es schon seit Jahren verkaufen. Aber na ja …« Sie zuckte mit den Achseln.


    Sara fragte sich, ob diese Frau der ganzen Angelegenheit wirklich so schicksalsergeben gegenüberstand. Sie wagte jedoch nicht, zu fragen. Nein, sie wollte nur noch fort von hier.


    »Aber am Ende führte alles zu nichts?«, fragte Harry.


    »Ja. Es kam nichts dabei heraus.«


    Sara begann, die Bücher zu stapeln, die vor ihr lagen. Sie konnte sich kein einziges Wort mehr über die Griquas oder ihre Schwester anhören. Sie musste hier weg.


    »Sie können es ausleihen, wenn Sie möchten – die Fotos darin sind ganz besonders interessant.«


    Sara wollte gerade ablehnen, als Harry das Buch nahm und versprach, gut darauf zu achten.


    »Ich habe gehört, die Beerdigung ist morgen«, sagte die Kuratorin und räumte die Tassen wieder aufs Tablett. Als sie fertig war, blickte sie Sara in die Augen. »Ich möchte Ihnen nur sagen, versuchen Sie zu überhören, was die Leute reden. Hier gibt es welche … Die sprühen Gift.«


    »Was für ein Gift?« Harry achtete nicht auf Saras tödlichen Blick.


    »Gemeinheiten.«


    In dem Schweigen, das sich einstellte, kapitulierte Sara. »Es ist schon gut. Sie können es mir sagen. Vermutlich ist es besser, wenn ich es vorher höre.«


    »Am schlimmsten ist wohl … Die Leute sagen, sie sollte nicht kirchlich bestattet werden. Sie tratschen über Satanismus und Tieropfer bei Mondlicht und Pavianreiter.«


    »Was?«


    »So nennen sie die schwarzen Hexendoktoren. Und sie hätte mit dem Vormann geschlafen, heißt es. Verzeihen Sie, ich schäme mich für diese Menschen. Sie können so … rückständig sein.«


    Sara fehlten die Worte. Endlich fand sie ihre Stimme wieder. »Das macht mir nichts aus. Meine Mutter wurde ebenso verleumdet. Von den gleichen hartherzigen Menschen, die an jedem Sonntag die Kirchenbänke füllen. Die so tun, als wären sie derart tolle Christen, so toll, dass sie einen guten Menschen nicht mal erkennen würden, wenn sie über ihn stolpern. Einen Menschen ohne einen Funken von Hass in sich …« Sie verstummte. Sie war unversehens erschöpft. Und ohnehin lud sie ihren Zorn an der falschen Adresse ab. »Aber danke, dass Sie mich gewarnt haben«, sagte sie matt.


    Harry legte ihr die Hand auf die Schulter. Zum x-ten Mal war sie froh, dass er bei ihr war, ein Schutzschild gegen die bittere, entsetzliche Realität.


    Harry verabschiedete sich bei der Kuratorin und führte Sara sanft hinaus ins Licht des frühen Abends.
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    »Sie hieß Debora«, sagte Pyl außer Atem. Es schien, als wäre er gerannt, um diese Neuigkeit loszuwerden.


    Beeslaar warf seinen Stift hin. Er ging die Notizen und Aussagen zum Huilwater-Fall durch und versuchte, sie wieder in eine brauchbare Ordnung zu bringen.


    »Der Pavian.« Pyl strahlte ekstatisch, als hätte er den Messias gesehen. »Ich bin fast sicher, dass sie es ist, Inspector. Meine Cousine lebt auf Kalkfontein, verstehen Sie, Hannes Bothas Farm. Offenbar hat der Pavian ihr gehört.«


    »Gute Arbeit, Mann. Und was macht Ihre Cousine mit einem Pavian?«


    »Nein, es ist nicht ihr Pavian. Dafür ist sie noch zu klein. Ihre Eltern wohnen seit Jahren auf der Farm, und der Pavian auch. Ou Bobbejaan lebte dort am Haus, als wäre sie einer von den Hunden. Sie waren heute Morgen alle hier.«


    »Die Tiere?«


    »Nein, Inspector, meine Cousine. Meine Cousine war hier. Es ist ja Freitag.«


    Beeslaar wartete. Er wusste, Pyl würde mit seiner weitschweifigen, widersprüchlichen Geschichte irgendwann irgendwohin gelangen.


    »Heutzutage bringen die Farmer die Arbeiter freitags in die Stadt, damit sie einkaufen und zur Bank gehen und andere Dinge erledigen können – und nicht mehr an Samstagen wie früher. Wissen Sie, samstags ist in der Stadt zu viel los, und die meisten sind betrunken. Na ja, Hannes Botha hat seine Leute heute Morgen hergebracht, alle, auf dem Laster. Meine Cousine auch. Und dann ging sie meine Mutter besuchen, zu Hause. Sehen Sie, ihre Ma und meine sind nicht so richtig verwandt. Sie hatten den gleichen Vater, aber nicht die gleiche Mutter, weil mein Großvater nämlich zweimal verheiratet gewesen ist. Und meine Ma ist von seiner ersten Frau und …« 


    Beeslaar lachte leise. »Schon gut, Ballies, ich bin im Bilde.« Gott im Himmel, er wünschte nichts weniger, als den kompletten Stammbaum der Familie Pyl vor sich ausgebreitet zu bekommen. »Der Pavian … Ihre Cousine sagt also, er habe Hannes Botha gehört …«


    »Ja. Nein. Eigentlich war sie Auntie Deboras. Debora.«


    »Sergeant, ich kapiere gar nichts mehr. Von welcher Debora reden Sie denn da?«


    »Dem Pavian!«


    Beeslaar grinste, aber Pyl begriff nicht, was daran komisch sein sollte.


    »Der Pavian hieß auch so. Vytjie sagt …«


    »Und wer ist Vytjie?« Beeslaar konnte nicht anders, er musste Pyl wieder unterbrechen.


    »Meine Cousine, Inspector! Meine Cousine. Die Tochter der Halbschwester meiner Mutter. Okay?«


    »Gut, dann verstehe ich alles«, brummte Beeslaar.


    »Na, Vytjie sagt jedenfalls, sie konnten nie Kinder haben, ja? Die Bothas, meine ich. Deshalb hat dann Oom Hannes seiner Frau den Pavian gefangen. Also, eigentlich hat er ihn nicht mal richtig gefangen. Es war das Junge eines Pavians, den er geschossen hatte. Die Paviane machten ihm Ärger an den Futtertrögen, sehen Sie, und deshalb hat er …«


    »Wissen Sie, ob Hannes Botha noch in der Stadt ist?«


    »Ich glaube schon, Inspector. Soll ich gucken gehen?«


    »Bitte, Mann. Er soll hierherkommen. Wir wissen noch nicht, ob es wirklich sein Pavian war. Vielleicht finden Sie ihn beim Co-op.«


    »Von wegen!« Pyl schüttelte den Kopf. »Er wird im Rooi Duin trinken – der Alte schaut gern mal tief ins Glas.«


    Beeslaar blickte auf die Uhr. Fast fünf. Er stand auf.


    »Na, worauf warten wir dann noch?«


    In der Bar herrschte Stimmengewirr.


    Pyl zeigte auf einen Ecktisch, an dem Hannes Botha allein saß.


    »Sie holen uns allen was Kaltes bei Oom Koeks. Er weiß, was ich trinke.« Beeslaar nahm einen Fünfzig-Rand-Schein aus der Brieftasche und drückte ihn Pyl in die Hand.


    Botha sah erstaunt auf, als Beeslaar sich über seinen Tisch beugte.


    »Darf ich mich setzen, Meneer Botha?«, fragte er.


    »Setzen Sie sich, Inspector, setzen Sie sich. Kann ich Ihnen etwas anbieten?«


    »Danke«, sagte Beeslaar und zeigte auf Pyl an der Theke.


    »Ich bin froh, dass ich Sie heute hier finde, Oom. Ich wollte Ihnen ein paar Fragen zu Ihrem zahmen Pavian stellen.«


    Er bemerkte etwas in den Augen des älteren Mannes, etwas zwischen Angst und Wehmut.


    »Die alte Debora. Wissen Sie, es ist, als wäre jemand aus der Familie gestorben. Jetzt hoffe ich nur, dass Sie mich nicht einsperren wegen dem armen Ding. Ich weiß, wir hatten keine Genehmigung dafür und alles. Aber für meine Frau war sie wie ihr eigenes Kind, ehrlich.«


    »Schon gut, Oom, ich habe mich nur gefragt, ob es Ihr Pavian ist, den wir Anfang der Woche auf Huilwater gefunden haben.«


    »Gott, Inspector. Das ist eine ganz schlimme Geschichte. Heute ist sie noch da, und als Nächstes ist sie verschwunden, mitsamt Kette und allem.«


    Pyl stellte ein Bier und eine Cola auf den Tisch. Als Beeslaar ihn vorgestellt hatte, fragte Botha: »Haben Sie nicht letzte Weihnachten bei uns in der Kirche gesungen?«


    »Ja, das habe ich.« Als er Beeslaars verwirrten Blick bemerkte, erklärte er: »Mit dem Kirchenchor. Wir gingen in der Kirche der Weißen singen. Weil sie keinen eigenen Chor mehr haben.«


    »Sie haben doch auch ein Solo gesungen, wenn ich mich nicht irre?«, fragte Botha.


    Pyls Lachen klang stolz und verlegen zugleich. »›Stille Nacht‹ – das ist mein Lieblingslied, Oom, mein Lieblingsweihnachtslied! Das singe ich jedes Jahr in unserer Kirche. Meine Ma …«


    Beeslaar schlug Pyl mit der Hand auf die schmalen Schultern. »Da kann man mal wieder sehen, wie viele verborgene Talente es bei der Polizei gibt!«, scherzte er. »Aber wenn ich auf den Pavian zurückkommen dürfte: Wann ist das Tier verschwunden?«


    »In der Nacht von Dienstag auf Mittwoch. Sie schlief in einem Käfig draußen, gleich neben der Hintertür. Der beste Wachhund, den man sich denken kann, glauben Sie mir. Meine Frau mag es nicht, wenn ich so über den Pavian spreche, aber wirklich, Fremde rennen erst mal ’ne Meile weg, wenn sie einen Pavian vor Ihrer Tür sehen. Wie auch immer, Mittwochmorgen war sie einfach verschwunden. Das arme alte Ding. Sie mochte Süßigkeiten, am liebsten Smarties. Jeden Abend bekam sie vor dem Schlafengehen ein paar. Die roten liebte sie einfach …« Er schaute weg, damit niemand die Tränen in seinen Augen sah.


    Beeslaar ließ ihm einen Moment, um sich zu fassen. »Sie kann nicht davongelaufen sein?«


    »Nein, nein, unmöglich. Sie war wie ein Kind im Haus. Wir ließen sie oft von der Kette, und sie ist nie weggelaufen. Einmal kam eine wilde Horde vorbei, aber nein, vor denen hatte sie richtig Angst. Paviane sind grausam zu Fremden – fremden Pavianen, meine ich. Sie hätten sie in Stücke gerissen, so viel steht fest.«


    »Haben Sie eine Vermutung, wer sie gestohlen haben könnte?«


    Botha schürzte die Lippen. »Nein, mein Freund. Hab ich nicht.«


    »Aber wenn jemand versucht hätte, sie in der Nacht zu holen, ein Fremder, dann hätte sie doch wohl geschrien?«


    »Jawohl, das hätte sie. Und schreien konnte sie wirklich – wie ein Schwein am Spieß. Aber wir haben nichts gehört. Und genau das ist so merkwürdig. Ihre Kette war mit einem Bolzenschneider durchtrennt. Wir konnten es nicht verstehen. So viele Jahre ist der alte Pavian bei uns, und plötzlich kommt einer und stiehlt sie. Dann hörten wir, was auf Huilwater passiert ist. Teufel, meine Frau weint sich die Augen aus dem Kopf. Ich hab gehört, sie haben dem armen Ding die Kehle durchgeschnitten.«


    »Unter anderem. Sie haben ihr auch die Hände abgehackt.«


    »Gütiger Himmel. Schwarze?« Er blickte von Beeslaar auf Pyl, der etwas geziert seine Cola mit einem Strohhalm trank und die Frage geflissentlich ignorierte. Er fühlte sich unwohl und missbilligte Bars offensichtlich – was er wohl zu Ghaaps Shebeen gesagt hätte?


    »Nun«, sagte Beeslaar, »jeder könnte es getan haben. Jeder, der schlau genug war, sie zu betäuben. Der wusste, dass er sie mit einer Handvoll Smarties weglocken konnte. Vielleicht waren unter den Smarties auch die Schlaftabletten. Denn sie lebte, als man ihr die Kehle durchschnitt, und das haben sie dort getan. Auf Huilwater. Wir vermuten, dass sie als eine Art Warnung benutzt wurde.«


    »Wovor denn? Es wohnt doch keiner mehr auf Huilwater!«


    »Doch, durchaus«, erwiderte Pyl. Er saß sehr gerade da, ganz der alerte, junge Gesetzeshüter. »Der Verwalter wohnt noch dort. Genau genommen ist der Pavian an seinem Haus gekreuzigt worden.«


    Der alte Mann nahm einen großen Schluck. Brandy mit Cola, vermutete Beeslaar. Und den hängenden Lidern des Mannes nach zu urteilen, nicht sein erstes Glas.


    »Ich sage Ihnen, es sind die verdammten Schwarzen«, flüsterte er verschwörerisch. »Sie wollen uns terrorisieren, bis wir unsere Farmen verlassen. Und sie sind die Einzigen, die was mit Pavianhänden anfangen können. Für ihr Hexendoktoren-Muti natürlich.«


    Beeslaar zog skeptisch eine Braue hoch, doch ehe er etwas sagen konnte, warf Pyl ein:


    »Trotzdem, vielleicht könnten Sie sich umhören, Meneer, mit Ihren Leuten reden. Fragen Sie sie, ob sie etwas gehört oder gesehen haben. Rufen Sie mich einfach an.« Er nahm eine Visitenkarte aus der Tasche und legte sie neben Bothas Glas.


    Beeslaar war erstaunt. Jemand hatte das alte Landei Pyl mit dem Maschinengewehrmundwerk entführt und ihn durch einen smarten Detective aus New York ersetzt. Beeslaar erhob sich.


    »Haben Sie einen Fahrer, Oom?«, fragte er.


    Botha verrenkte den Hals, damit er zu Beeslaar hochsehen konnte. »Meinen Vormann. Ich setz mich so nicht hinters Steuer, Inspector, keine Sorge.«


    Als sie zur Tür gingen, liefen sie in Buks Hanekom hinein.


    »’n Abend, Inspector. Wie ich sehe, haben Sie Ihren Job wieder.« Er grinste Beeslaar breit an. Pyl übersah er einfach.


    »Und ich sehe, dass Sie wieder im Büro sind.« Beeslaar wies auf die Theke.


    »Ich habe mich nur gefragt, wie es mit Ihren Untersuchungen vorangeht. Mir kam es so vor, als würden Ihre schwarzen Bosse in die richtige Richtung ermitteln, ehe Sie zurückkamen.«


    Beeslaar wollte gehen, doch Hanekom vertrat ihm den Weg.


    »Sie suchen an den falschen Stellen, Inspector. Sie lassen sich von einem sehr schlauen Buschmann hinters Licht führen – nicht böse gemeint, Sergeant.« Er neigte den Kopf zu Pyl. »Aber das ist er nun mal – einer, der nachts das Bett seiner Chefin wärmt, während seine Freunde die Farmer terrorisieren. Er hat große Pläne, der Mann. Er möchte den Politikern in Pretoria das Land unserer Vorfahren auf dem Silbertablett präsentieren. In seine Richtung sollten Sie ermitteln!«


    »Und ist das die Botschaft, die Sie ihm diese Woche zukommen ließen?«


    Hanekom gab keine Antwort.


    »Vielleicht sollten Sie bei Oom Hannes’ Frau vorstellig werden und ihr erklären, was für ein Patriot Sie sind, Hanekom«, fuhr Beeslaar fort. »Vielleicht versteht sie ja, wie Sie und Ihr Spießgeselle, Polla Pieterse, einen armen alten zahmen Pavian so zurichten konnten – für Ihren verdrehten Patriotismus. Volk en vaderland, nè? Denn Sergeant Pyl hier und ich – wir verstehen so eine Grausamkeit einfach nicht.«


    Hanekom gab keine Antwort, und Beeslaar wusste, dass er mit seiner Ahnung ins Schwarze getroffen hatte.
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    Kaum hatte Sara die Tür hinter ihnen geschlossen, als Dam anrief, um die letzten Einzelheiten der Beerdigungen am kommenden Tag zu besprechen. Harry schlug vor, dass sie auf der Farm zu Abend essen sollten, er würde für alle grillen.


    Als sie ankamen, war es fast dunkel, und Harry fachte sofort ein Feuer an. Sara ging in dem Becken hinter dem Gartenzaun schwimmen, das die knarrende Windmühle von tief unter der Erde mit kühlem Wasser füllte. Harry holte inzwischen das Buch, das sie sich im Museum ausgeliehen hatten, und setzte sich auf einen Stuhl unter den Weinranken, während sie auf Dam warteten.


    Er sah nicht auf, als Sara an ihm vorbeiging und sich dabei mit dem Handtuch abtrocknete. Kurz darauf hatte sie sich umgezogen und stand in der Küche, machte einen Salat und stellte Butterkartoffeln in den Backofen. Harry hatte sich schon um Besteck und Teller gekümmert. Sie bestückte ein Tablett mit einer Flasche gekühltem Weißwein und drei Gläsern und brachte es hinaus.


    »Schlauer geworden?«, fragte sie und zog den Korken.


    Harry lächelte sie an. »Du siehst gut aus.«


    Sara fasste nach ihrem feuchten Haar; plötzlich war sie befangen.


    »Aber das Buch«, fuhr er fort, »ist wirklich verdammt interessant, weißt du. Die Griquas führten so eifrig Krieg, als könnte er bald außer Mode geraten. Sie waren die ersten aller indigenen Stämme im Land, die geschriebene Gesetze hatten, Gerichte, Hinrichtungen und so weiter.«


    »Und das recherchierst du alles für deinen Artikel?« Sie reichte ihm ein Glas und spürte, wie ihre Finger einander berührten. Rasch zog sie die Hand zurück und nahm sich selbst ein Glas. »Also«, bohrte sie, »dein Artikel?«


    »Ja. Später einmal vielleicht. Ich begreife aber immer besser, weshalb deine Schwester ihretwegen so gaga wurde. Sie waren ziemlich beeindruckend. Besonders dieser Adam Kok II. Ein unglaublich interessanter Mensch. Er war Anführer der Bergenaars – die, wie du leicht errätst, in den Bergen lebten.«


    »Ein Stamm, oder was?«


    »Nun, eher eine Bande, wenn ich es richtig verstehe. Ein Haufen von stammeslosen Buschmännern und Koranna, die vom Rauben und Plündern lebten.«


    »Aber was hatten sie mit den Griquas zu tun?«


    »Adam Kok II. Die Griquas baten ihn, ihr Anführer zu werden, aber davon wollten die Missionare nichts wissen, denn er war für ihren Geschmack zu wild. Sie ›feuerten‹ ihn und holten ihren eigenen Mann ans Ruder – Andries Waterboer. Sein Ururgroßenkel, so steht es im Buch, lebt heute noch in der Stadt. Waterboer war ein gebildeter Mann – ein Lehrer und Laienprediger. Viel mehr ihre Kragenweite.«


    »Und konnten die Missionare denn einen Häuptling einfach so wegschicken?«


    »Ich glaube, so war das damals, Sarretjie. Oder ist es Sarie, meine Sarie Marais?« Er beugte sich spielerisch zu ihr und zupfte an einer Strähne ihres feuchten Haares, während er die Melodie aus dem alten Song summte.


    Sie musste lächeln. Vielleicht fühlte sie sich nicht nur durch das Wasser gut. Sie hob das Glas und prostete ihm zu. »Es hat keinen Sinn, auf Dam zu warten, bis der Wein warm ist.« Sara trank einen Schluck. »Mmm, gut. So, Professor van Zyl, bitte fahren Sie mit Ihrem faszinierenden Vortrag fort. Sie erleuchteten uns gerade über das arrogante Gebaren der Missionare.«


    »Eigentlich ging es mehr um Andries Waterboer I. Du solltest genauer zuhören. Hier, sieh es dir an.« Er hielt ihr das Buch hin, und Sara erkannte ein Bild wieder, das sie schon gesehen hatte. »Er war ein San, ein berühmter Kämpfer. Die erste Gruppe, mit der er sich anlegte, waren die Bergenaars« – die Banditen, von denen Harry gesprochen hatte. »Dann wandte er sich den Koranna zu. Einmal bot er sogar dem mächtigen Mzilikazi von den Matabele die Stirn. Die britischen Kolonialherren liebten ihn – und überschütteten ihn mit Gewehren. Zum Dank kümmerte er sich um einige ›schwierige‹ Stämme in der Umgebung.«


    »Du lieber Himmel, wenn es nicht die Missionare waren, dann waren es die Imperialisten. Aber die Griquas waren doch keine britischen Untertanen, oder?«


    »Auf keinen Fall.« Er stand auf, um nach dem Braai zu sehen. Die Kohle des Grills war richtig, und er legte Fleisch auf den Rost. Dabei redete er weiter. »Aber dann traten die Weißen auf den Plan. Und dann natürlich …« Sorgfältig hängte er den Rost über die glühende Kohle.


    »Was?«


    »Kennst du die Geschichte von der Bombenexplosion und dem Deckel?« Er ging zu seinem Sessel zurück.


    Sara lächelte wehmütig. Komisch, dachte sie, wie wenig von diesen Ereignissen bekannt ist. Wie traurig sogar. Kein Wunder, dass Freddie sich anders entschieden hat, was die Zukunft von Huilwater angeht. Sie musste die gleichen Tatsachen ausgegraben haben – Dinge, von denen auf der Farm niemand etwas geahnt hatte. Wie aufgeregt sie gewesen sein musste.


    »Hörst du mir noch zu, Sara?« Harry berührte sie am Arm. Sein Blick war sanft, ein warmes Licht glänzte ihm in den Augen. »Okay, wo war ich? Die Weißen. Teufel, was für eine renitente Meute hier angespült wurde. Viele waren auf der Flucht vor dem Gesetz. Etliche kamen wegen der Jagd – sie hatten es auf Elfenbein abgesehen.«


    »Mmm, ja, ja«, sagte Sara. Sie blinzelte Harry durch ihr Weinglas an, und in ihrem Magen regte sich die Unruhe. Morgen würde sie von Freddie Abschied nehmen. Endgültig. Ihr schauderte.


    Die Schatten auf dem Farmhof hatten sich vertieft, und sie fragte sich, wo Dam blieb. Sie war zu ihm gegangen, um Hallo zu sagen, als sie ankamen, aber sie hatte ihn angetroffen, wie er mit grimmig-ernstem Gesicht telefonierte. Er hatte gesagt, er werde zu ihnen kommen, sobald er die Vögel versorgt habe.


    »Halloooo!« Harry winkte vor ihrem Gesicht herum.


    »Ja, ja, Professor!«, rief sie lächelnd. »Die Jäger und die Elefanten. Und Elfenbein. Fahr nur fort.«


    Er hatte seine Camping-Stirnbandleuchte umgelegt, und sie warf gespenstische Schatten in sein Gesicht. »Damals ging es hier hoch her. Wilder Westen pur, genau wie Vicky sagte. Es wimmelte vor Glücksrittern, Pionieren, Eingeborenen, Schurken und Missionaren. Was Gesetz und Ordnung anging, war alles so ungefähr halbwegs okay. Und dann wurden Diamanten entdeckt – im gesamten Griqua-Territorium. Da ging alles in null Komma nichts zum Teufel. Die Griquas verloren ihr Land …«


    »Hi!«, rief Sara, als sie Dam auf sie zukommen sah. »Sie schickt der Himmel, damit Sie mich aus einer Geschichtsvorlesung erlösen. Das Fleisch liegt schon auf dem Grill. Essen Sie mit.«


    Er setzte sich und nahm das Glas Wein, das sie ihm reichte. Er stellte es ab und sagte: »Später, Sara.« Er roch nach Seife, fiel ihr auf. Er musste geduscht und die Kleider gewechselt haben, ehe er herüberkam.


    Aber müde sah er aus, angespannt und befangen. Sara zog sich der Magen zusammen. Wieder stand ein schwieriger Abend bevor. Sie wünschte, er würde einfach seinen Wein trinken und sich entspannen, doch er stierte nur auf seine Schuhe. »Bitte machen Sie weiter«, sagte er. »Der Duft macht mir schon Appetit. Also, worum ging es in dem Vortrag?«


    »Die Geschichte der Griquas. Sara und ich waren heute Nachmittag im Museum.«


    Dam grinste verkniffen.


    »Mich interessieren die Landerstattungsanträge, mit denen sich Saras Schwester beschäftigt hat.«


    »Oh«, sagte Dam ausdruckslos, doch damit konnte er Harrys Begeisterung nicht dämpfen.


    »Ich bin bis zur britischen Kronkolonie gekommen, richtig, Sara?«


    »Und den Diamanten.«


    »Ich nehme an, Sie wissen das alles schon, Dam. Zur Zeit der Besetzung gestanden die Briten den Griquas gerade einmal einhundertsechsundfünfzig Farmen zu. Und das, könnte man sagen, war für die Griquas der Anfang vom Ende.«


    Dam reagierte überhaupt nicht.


    »So.« Harry stand auf und kümmerte sich ums Fleisch. Das Fett begann zu zischeln, der Geruch und das Geräusch erfüllten die dämmerige Veranda. »Die Griquas erhoben sich gegen das Empire – und danach waren sie endgültig am Arsch.« Er ließ sich über die alte Königin Victoria aus, die ihr Baas wurde. Und die Rebellen en masse ins Zuchthaus von Kapstadt schickte. Ihre Frauen und Kinder wurden zusammengetrieben und unter den weißen Farmern als Arbeitskräfte aufgeteilt. Über Nacht wurden sie zu Leibeigenen. »Von ihrem Volk war nichts mehr übrig. Nichts. Selbst die Geschichte hat sie vergessen.« Er rückte den Rost zurecht und sah Sara wieder an. Seine Kopflampe blendete sie. »Und das, Sarretjie, hat meiner Meinung nach deine Schwester auch so sehr bewegt.«


    Sie blickte Dam an, dessen Gesicht sich in der Dunkelheit, die plötzlich hereingebrochen war, kaum erkennen ließ.


    »Dam?«, fragte sie zögernd.


    »Ich habe ja schon gesagt, dass ich mit der ganzen Sache nichts zu tun haben wollte. Freddie hat es auf eigene Faust vorangetrieben. Sie und ein paar politisch Interessierte von dem einen oder anderen Kulturverein oder was das war. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen mich da raushalten.«


    Sara stand auf und holte den Rest der Mahlzeit. Dam begleitete sie und suchte in einer Schublade nach Vorlegelöffeln und nahm Tabletts heraus. Er hatte Kräuter aus seinem Garten mitgebracht, die er mit einem großen Küchenmesser zerhackte und über den Salat streute.


    Erst später begriff Sara, dass Dam sich in der Küche von Huilwater wie auf vertrautem Terrain bewegte. Teufel, wieso war ihr das bisher nie aufgefallen?
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    Die Sonne war schon untergegangen, als Beeslaar nach Karrikamma hinausfuhr. Boet Pretorius konnte ihm vielleicht ein, zwei Dinge erzählen.


    Als der Farmer herauskam und Beeslaar auf den Verandastufen begrüßte, überraschte ihn das Aussehen des Mannes. Seine Lippen waren fest zusammengepresst, seine hohe Gestalt wirkte gebeugt, die Haut beinahe grau.


    »Welchem Umstand verdanke ich diese Ehre, Inspector?« Er bat Beeslaar nicht ins Haus.


    »Nelmari Viljoen. Sie wurde gestern Nacht überfallen, vor ihrem Haus höchstwahrscheinlich, und schlimm zugerichtet.«


    »Ja, davon habe ich gehört. Ist sie …«


    »Sie wird es überleben, aber sie wurde schwer verletzt.«


    »Und Sie sind den weiten Weg gefahren, um mir genau was mitzuteilen?«


    »Ihr Bakkie wurde vor ihrem Haus gesehen.«


    »Stimmt, nur war sie nicht da.«


    »Aber Sie schon. Was haben Sie dort so lange gemacht, wenn sie nicht zu Hause war? Haben Sie vielleicht auf sie gewartet?«


    Pretorius’ Mund bewegte sich; er kaute an der Innenseite seiner Backe. »Ich hab gar nichts dort gemacht. Ich habe geklopft und eine Weile auf ihrer Veranda gewartet, und als sich nichts rührte, bin ich wieder gefahren.«


    »Warum waren Sie dort?«


    »Geschäftlich. Ich war in der Stadt, im Co-op, und ich dachte, ich schaue bei ihr vorbei.«


    »Aber zu der Uhrzeit war der Co-op doch schon lange geschlossen. Ihr Bakkie wurde erst nach acht Uhr abends dort gesehen, vielleicht sogar noch später.«


    »Was soll das, Beeslaar? Dem Weib hätten viele am liebsten die Gurgel … hätten ihr gern wehgetan. Ich war durch Zufall in der Nähe, und ich dachte, ich rede kurz mit ihr. Das ist alles.«


    »Hatten Sie irgendwelchen Kontakt zu ihr, seit sie im Krankenhaus liegt?«


    »Gott, nein. Natürlich nicht. Wir waren nicht so dicke Freunde.«


    »Ach? Woher wissen Sie dann, dass man versucht hat, sie zu erwürgen?«


    Pretorius sah ihn an wie einen Schwachsinnigen. »Der ganze Distrikt redet von nichts anderem. Und aus welchem Grund sollte denn ausgerechnet ich jemandem wie Nelmari Viljoen etwas antun wollen? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn, Mensch.«


    »Sie haben mir noch immer nicht gesagt, was für Geschäfte Sie miteinander haben. Oder war es etwas Persönlicheres?«


    Pretorius sah an Beeslaar vorbei. »Nur geschäftlich. Ich bezweifle, ob ich Ihnen Rede und Antwort stehen muss. Ich kenne meine Rechte.«


    »Also gut. Wenn Sie es so wollen. Vergessen Sie nur nicht, dass ich auch Rechte habe. Und eines davon ist das Recht zu wissen, ob Sie mich anlügen. Sie haben gestern nach Jouffrou Viljoen gesucht. Ich weiß das, weil Sie sie mehrmals angerufen haben. Und der Co-op-Laden schließt um halb sechs. Sie haben also ganz schön lange gewartet mit Ihrer Stippvisite. Tut mir leid, aber ich kaufe es Ihnen nicht ab.«


    »Mann, Sie machen sich lächerlich. Ich war im Rooi Duin. Und auf dem Nachhauseweg habe ich bei Nelmari Halt gemacht. Das ist alles.«


    »So wie Sie letzte Woche bei Freddie Swarts Halt machen wollten?«


    »Sie reden einen Haufen Scheiße, Beeslaar, wussten Sie das?« Ein merkwürdiges Lächeln flackerte durch sein Gesicht.


    Beeslaar bemerkte die trockenen Schuppen in den Mundwinkeln des Mannes und fuhr fort: »Sehen Sie, Sie haben mir nicht genau gesagt, wieso Sie am fraglichen Tag auf Huilwater waren. Ich hatte den Eindruck, dass Sie beide nicht mehr miteinander verkehrten, aber an dem Tag, an gerade diesem einen Tag, kommen Sie plötzlich ›zufällig‹ vorbei. Ich finde das ziemlich bemerkenswert.«


    »Ich finde, Sie verschwinden jetzt besser, Beeslaar.«


    »Ach. Einfach so, ohne Antwort?«


    Pretorius stieg eine Stufe höher. »Ich bin nicht verpflichtet, Ihnen etwas zu sagen, aber wenn Sie es unbedingt wissen müssen, es war Eifersucht, so einfach ist das. Ich hatte an dem Tag gehört, dass Freddie ein Verhältnis mit ihrem Vormann hatte. Und jetzt machen Sie, dass Sie wegkommen.«


    »Wer hat Ihnen das gesagt?«


    »Hanekom, wer sonst? Hanekom und seine Hooligans. Sie hatten es schon so lange auf Freddie abgesehen. Haben sie mit anonymen Anrufen und dergleichen schikaniert und bedroht.«


    »Woher wissen Sie, dass er es war?«


    »Ach Gott, der ist so was von durchsichtig. Er und sein großer Affe Polla laufen doch überall herum und verkünden, der Aufstand der Weißen beginne hier.« Er lachte heiser. »Der Aufstand der Weißen! Ich habe ihr damals geraten, sie soll den kleinen Scheißer einfach mal anzeigen. Aber daraus wurde nichts.« Er stieß die Luft aus. »Genauso wenig wie aus den verfluchten Landerstattungen, nicht das Papier wert, auf dem sie standen.«


    »Warum nicht?«


    »Ach, das weiß ich nicht, Mann. Fragen Sie Nelmari Viljoen.«


    Beeslaar wandte sich zum Gehen, doch dann überlegte er es sich anders. »Wie gut kannten Sie Freddie Swarts’ Arbeiten, ihre Gemälde?«


    »Von dem wenigen, das ich gesehen habe …« Pretorius verzog das Gesicht. »Ich will’s mal so sagen: Es war bestimmt nicht ihre Malerei, die ich an ihr anziehend fand.«


    Damit machte er auf dem Absatz kehrt und ging ins Haus.


    Als Beeslaar die Rückfahrt zur Stadt antrat, war es dunkel geworden. Auf Huilwater sah er Licht am Haupthaus. Er dachte an sein Telefonat mit de Kok am frühen Abend, der ihn aus dem Blauen heraus angerufen hatte, um ihm den sprichwörtlichen Ölzweig anzubieten. Wie sich herausstellte, hatte de Kok den alten Schakalfänger gefunden, nachdem Pyl die ganze Nacht bei Huilwater im Wagen geschlafen hatte. Und der Alte hatte offenbar eingewilligt, de Kok die Spur der Viehdiebe zu zeigen.


    De Kok hatte allerdings auch eine Abmachung mit Beeslaar treffen wollen: Er würde ihn zu den Viehdieben führen – aber nur, wenn Beeslaar den alten Mann in Frieden ließe, damit er am kommenden Tag die Beerdigung der alten Dame besuchen konnte.


    Beeslaar hatte eingewilligt. Und er bereute es schon jetzt.
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    »Sie war ein Steinböckchen«, sagte Dam versonnen.


    Zu dritt saßen sie um das Feuer. Dam hatte es nach dem Essen wieder angefacht, und der Flammenschein spielte über sein Gesicht und betonte seine markanten Jochbeine.


    »Meine Vorfahren hatten für jedes Tier einen Platz, wisst ihr. Und das Steinböckchen … das ist ein besonderes Kind des Velds.« Wehmütig fuhr er fort: »Das Steinböckchen ist bei uns weiblich. Sie ist weise und gut, sagte man früher. Sie sieht einen so-o-o an … und sie sieht alles von einem. Nicht wie der Ducker, der scheu und ängstlich sofort flieht, wenn man ihn sieht. Steinböckchen ist hellwach, keck und selbstsicher. Auf spitzen Füßchen in ihren kleinen schwarzen Schühchen. Und sie beobachtet einen genau, von ganz fern.«


    Harry und Sara lauschten reglos seiner leisen Erzählung. »Die Vorfahren glaubten, dass alle Menschen einmal Tiere gewesen sind. Der Eland, der Spießbock, die Hyäne und der Schakal. Doch von allen Antilopen war Steinböckchen die einzige mit Zauberkraft.«


    Er kniff die Augen zusammen, als suche er einen Gedanken in den abseitigen Winkeln seines Bewusstseins.


    »Freddie verfügte über eine Zauberkraft dieser Art. Sie vermochte einen wieder gläubig zu machen. Und sie konnte sehen. Sie konnte einen in seiner Gesamtheit sehen. Nicht nur das, was man zeigen wollte, sondern auch das, was man hinter dem Rücken versteckte.«


    »Was meinst du damit, Dam?«, fragte Sara und zerstörte die Intimität des Augenblicks.


    »Mein ganzes Leben lang bin ich vor dem Veld davongerannt, Sara. Immer ein klein wenig mehr. Ich träumte davon, Arzt zu werden. Oder Professor. Etwas Zivilisiertes, Westliches. In der Schule war ich so ein absonderlicher Streber. Ich tat nichts außer lesen. Und ich lernte. Ich machte meine Hausaufgaben, als hinge mein Leben davon ab. Nahm an allen möglichen Kulturereignissen teil. Sang im Chor. Mir war es egal, wenn die anderen mich verspotteten. Als Buschmann hätten sie mich ja sowieso verspottet. Aber ich hatte ein Ziel.« Seine Wange verzog sich zur Andeutung eines Lächelns. »Später, als ich nach Dubai ging, verfiel ich in ein anderes Extrem. Ich lernte die Sprache. Hölle, ich war arabischer als die Araber selbst.«


    Plötzlich lachte er trocken auf.


    »Sie nannten mich Lord Bushman. Ich wollte alles andere sein, nur nicht das, was ich war, ein gewöhnliches Gogga aus dem Veld.«


    »Die Gottesanbeterin«, sagte Sara. »Du bist das in dem Bild, richtig, Dam? Sie schenkte diesem Veld-Gogga ihr Herz?«


    Zuerst antwortete er nicht, dann sagte er: »Der Gottesanbeter ist ein Gauner, ein Schelm. Er träumte uns, auf dass wir wissen. Alle Tiere des Velds und wir sind von ihm erträumt. Und er spielt mit uns.«


    Er stand auf und legte Holz nach. Die trockenen Scheite knisterten, und Funken stoben in die Schwärze des Abends.


    »Hier auf Huilwater«, sagte er, während er sich wieder setzte, »mit Freddie, wurde ich wieder ich selbst. Ich begann mich an die alten Geschichten zu erinnern. Die mir mein Vatersvater, Oupa N!xi, beigebracht hatte.« Er lächelte, als er hörte, wie Sara leise versuchte, den Klicklaut nachzuahmen. »Ich war schon zehn, als ich mit der Schule begann. Ich konnte weder lesen noch schreiben und hatte noch nie einen Fernseher zu Gesicht bekommen. Ich lebte bei meinem Großvater im Veld. Ich war wild, ein echter Buschmann. Ich trug keine Kleidung. Sie können sich vorstellen, wie fehl am Platz ich war, wie rau meine Füße waren. Und dann war ich auch noch klein. Scheiße!«


    Er lachte leise in sich hinein, seine Schultern bebten im flackernden Licht. »Also musste der Buschmann sich Staub und Gras von den Füßen schütteln. Ich war unglaublich schüchtern, das könnt ihr euch nicht vorstellen. Aber als ich hier ankam, da erst begriff ich, wie privilegiert ich gewesen war – solch eine Kindheit erleben zu dürfen. Mein Großvater hat mir viel beigebracht. Mit zehn hätte man mich schon allein im Veld aussetzen können; ich hätte überlebt. Ich kannte das Veld und die Sterne und die Jahreszeiten, wie ein Kind von heute sein Handy kennt. Ich konnte alles lesen, hören, mir zunutze machen und vorhersagen. Ich war Teil des Velds. Und bis ich hierherkam, nach Huilwater, war ich blind für das Wunder, das meine Fähigkeiten darstellten. Aber hier …« Er schwang den Arm herum, als wollte er die ganze Farm umschlingen. »Hier begann ich zu akzeptieren, dass ich bin, wer ich bin: ein Buschmann aus dem Veld. Jemand, wie es ihn nicht mehr allzu oft gibt.«


    Diesmal schallte sein Lachen heraus.


    »Und deshalb sage ich: Freddie besaß die Zauberkraft des Steinböckchens. Sie schenkte mir einen Blick auf mich selbst durch ihre Augen und half mir, meine falsche Haut abzuwerfen.«


    »Du hast sie geliebt, nicht wahr?«


    Dam wandte sich ab.


    »Du kennst die Geschichten, die im Umlauf sind, oder? Über euch beide?«


    »Zuerst glaubte ich, Boet Pretorius wäre es. Ich dachte, er wäre ihr Freund oder so etwas.« Dams Augen funkelten im Feuerschein. »Das ist mir mal ein Wolf im Schafspelz«, murmelte er.


    »Aber er hat sie geliebt. Tannie Yvonne fand, sie gäben ein wunderschönes Paar ab. Sie sagt, jeder dachte, sie würden heiraten und die Farmen zusammenlegen.«


    »Ach«, grunzte Dam, »Freddie hat ihn weggejagt.«


    »Wieso?«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob du die Geschichte hören willst, Sara.«


    »Komm schon, Dam, das haben wir doch lange hinter uns.«


    »Also, sie sagte, er werde ihr zu dreist, so etwas. Er versuche, ihr seine Aufmerksamkeiten aufzudrängen. Ich glaube, er ist zu weit gegangen. Dass er vielleicht … ach, ich weiß es nicht. Sie war plötzlich anders, irgendwie verändert. Kratzbürstig und launenhaft. Aus heutiger Sicht ist mir klar, dass es ihr wirklich nicht gut ging.«


    »Wann war das?«


    »Erst neulich. Ein paar Wochen ist es her. Und zwischen uns war es, nun ja, schwierig. Wir hatten uns wegen des Testaments heftig gestritten. Ich dachte, sie wäre deshalb so anders zu mir. Aber dann verriet mir Outanna, es liege an Boet. Und als ich das wusste, wollte Freddie schon nicht mehr darüber sprechen.«


    Weit draußen im Veld heulte ein Schakal, und Dam neigte den Kopf und lauschte.


    Harry gähnte laut. »Die Griqua-Story, Dam. Das ist eine furchtbare Tragödie. Kein Wunder, dass Freddie davon so gefesselt war.«


    »Nun, sie versuchte das Unmögliche. Wie soll man einem Volk auch die verlorene Würde wiedergeben? Land allein bringt sie auch nicht wieder zurück. So viel habe ich hier gelernt. Als ich hierherkam, dachte ich, dass ich es diesen Leuten zeigen würde. Aber schau, was mir das eingebracht hat. Ich habe nichts.«


    Er beugte sich vor und hielt seine Hände übers Feuer. »Jawohl, zum Teufel mit den Griquas – wo sind heute die Buschmänner? Immerhin waren sie die ersten Eigentümer dieses Landes. Na ja, vielleicht keine Eigentümer. Eher Bewohner. Jetzt haben sie nur noch ein paar Zonen in der Kalahari. Von der Botswana-Seite verdrängen die Diamantenschürfer sie, vom Süden her die Landentwickler – moderne Glücksritter in teuren BMWs. So. Die Spuren des Veldvolks, die alte Lebensweise, das alles wird überall ausgelöscht. Von allen Völkern in diesem Land haben die Buschmänner wohl das schlechteste Los erwischt. Bis heute.«


    »Aber machen sie dich nicht wütend, diese Ungerechtigkeiten der Vergangenheit?«, fragte Sara.


    »Ja und nein. Es ist eine alte, traurige Geschichte. Freddie war die Gefühlvolle. Was mich angeht, ach, ich glaube, ich war eher resigniert; vielleicht ließ ich es absichtlich nicht an mich herankommen. Eines Tages las sie mir aus einem Buch vor – dem Tagebuch eines Siedlers, eines Feldkornetts im Ostkap des achtzehnten Jahrhunderts. Seine Aufgabe bestand offenbar darin, die Viehdiebe zu verfolgen – die Buschmänner natürlich. Er jagte sie, tötete die Männer und entführte die Frauen und Kinder in die Sklaverei. Bei einer solchen Strafexpedition hat er zweihundert Buschmänner getötet. Er hat es ganz sachlich in seinem Tagebuch vermerkt. Der Kerl war ein respektierter, gottesfürchtiger Mann, der sein eigenes Volk schützte. Und die Buschmänner wiederum versuchten zu überleben. Gewalttaten waren zu dieser Zeit an der Tagesordnung. Die Welt hatte damals eine andere Moral. Deshalb sage ich, dass diese Erde mit Blut getränkt ist. Wir alle haben Blut an den Händen.«


    »Das ist wahr«, sagte Sara, »und das Blutvergießen geht weiter. Morgen betten wir ein Steinböckchen zur letzten Ruhe.«


    Dam erhob sich. »Ich glaube, ich muss jetzt ins Bett. Morgen wird ein langer Tag.« Damit ging er, und rasch verschluckte die Dunkelheit seine schmale Gestalt.

  


  
     66


    Er saß mürrisch da und kratzte an dem Schorf auf seinem Arm.


    »Ich will was zum Rauchen«, sagte der Jugendliche und sah Sergeant Ghaap aus schmalen Augen an.


    »Kommt mir eher vor, als hättest du gern eine Ohrfeige. Mehr kriegst du nicht, bis du redest.«


    Der Bursche zog ein Gesicht, schnalzte mit der Zunge und knibbelte wieder am Schorf. Es war Samstagmorgen, und Ghaap saß schlaff auf seinem Stuhl, die Arme verschränkt, die Beine ausgestreckt, die Augen halb geschlossen. Er sah aus wie jemand, der im Schlaf spricht. Die Schwellungen in seinem Gesicht heilen gut, dachte Beeslaar, aber die Kerbe in seinem Ego, die braucht Zeit.


    »Na los, erzähl dem Inspector, was du mir neulich abends erzählt hast.«


    Der Jugendliche bedachte Beeslaar mit einem stillen, missmutigen Blick.


    Beeslaar sagte ebenfalls nichts. Die Bühne gehörte Ghaap. Zu dritt saßen sie in einer der beiden Haftzellen der Polizeistation. Sie war kahl und sehr einfach, es gab weder Pritschen noch Stühle – nur die beiden, die Ghaap mitgebracht hatte.


    Der Junge saß auf dem Fußboden, mit dem Rücken an die Wand gelehnt. In der Zelle war es ruhig und überraschend kühl. Das einzige Geräusch kam von einer Fliege, die am Fenster brummte. Und von Thabang Motlogeloas Schorfkratzerei.


    Beeslaar betrachtete seine Fingernägel. Er musste sich eine Nagelbürste kaufen. Das Gemüsebeet in seinem Garten war fertig. Und bald hätte er vielleicht sogar einen Rasen, den er jeden Abend wässern würde. Zusammen mit seinem Gemüse. Alles verdankte er seinem neuen Gärtner: Bulelani, dem Wäschedieb.


    Ob er das Richtige tat, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen. Am frühen Morgen hatte er ihm einen Spaten in die Hand gedrückt und ihn im Garten allein gelassen. Das war die schnellste Lösung gewesen, die ihm in den Sinn kam, als der Junge plötzlich vor seiner Tür stand, schmutzig und ausgehungert.


    Erst am vergangenen Wochenende hatten ihn die Constables zu genau diesen Zellen geführt – zu Bulelani, der sich hier vor einer wütenden Meute versteckte. Der gleiche Bulelani, der, wie Beeslaar vermutete, Anfang der Woche an seinem Gartentor gestanden hatte und geflohen war, als er von seinem Spaziergang im Veld zurückkehrte.


    Am nächsten Tag oder so würde er Yvonne Lambrechts aufsuchen und es mit ihr besprechen. Der Junge musste schon in sehr zartem Alter die Eltern verloren haben. Er konnte kaum sprechen und huschte anscheinend nur an der Müllkippe und im Township umher und suchte etwas zu essen, und mit Sicherheit war er geistig zurückgeblieben. Schule stand damit außer Frage, und bei allem anderen musste Yvonne helfen: Für Kinder wie ihn gab es in dieser Gegend keine offizielle Zuflucht mehr. Vorerst würde Bulelani den Hof aufräumen und sich damit einen Teller Essen verdienen.


    »Wer ist Ihre Familie, Meneer Motlogeloa?« Ghaaps tiefe gedehnte Stimme riss Beeslaar aus seinem Dilemma.


    »Ich hab keine«, war die Antwort.


    »Na gut, und wo wohnen Sie dann? Irgendwo müssen Sie ja wohnen.«


    Ghaap wartete.


    »Überall«, sagte der Junge schließlich.


    »Und wo am meisten?«


    »Auntie Beauty.«


    »Thabang, möchtest du jetzt vernünftig mit mir reden, oder muss ich dir doch eine kleben?«


    »Ich kenne meine Rechte. Ich will einen Anwalt.«


    »Einen Arschtritt kannst du haben, aber das ist auch alles. Welche Auntie Beauty, und wo wohnt sie?«


    Er sah Ghaap finster an und sagte, er kenne ihren Nachnamen nicht, und er lebe in einem Schuppen hinter ihrem Haus.


    »Also, wer ist der große Mann, der dir so viel Geld für all die kleinen Jobs hier und da zahlt? Der Mann, mit dem du neulich abends so geprahlt hast? Der mit den vielen Beziehungen und den vielen ›Bullen‹, die für ihn arbeiten? Hm, Thabang? Der Kerl, dem du nur ein Wort zu sagen brauchst, und ich und Inspector Beeslaar hier können uns die schwarzen Essensmarken abholen? Hey? Sag schon. Der Mann, dem du geholfen hast, das Haus der alten Auntie in Chicken Vale niederzubrennen – wie ist sein Name, hm?«


    Keine Antwort.


    »Du weißt, dass die Auntie tot ist, nè? Und du weißt, dass du ganz allein im Knast sitzt, wenn du es mir nicht sagst? Willst du allein in den Knast gehen, Thabang?«


    Der Bursche schnalzte laut mit der Zunge.


    »Sprich mit uns, Thabang, sag Inspector Beeslaar, wie du einen Polizeibeamten angegriffen hast. Und wo ein Stück Scheiße wie du plötzlich so viel Geld herhat.«


    Beeslaar richtete sich auf dem Stuhl auf und stützte die Fäuste auf die Knie. Kaum wahrnehmbar schrumpfte der Jugendliche zusammen, machte sich kleiner vor dem großen Mann ihm gegenüber.


    »Ich hab das Haus der Auntie nicht niedergebrannt«, murmelte er hastig. »Und ich weiß auch nicht, wer das war!«


    »Ach, wirklich? Da hast du aber neulich nachts ein anderes Lied gesungen! Da hast du die Fresse nicht zubekommen, hast mit deinen ganzen Beziehungen geprahlt, weißt du noch?«


    Der Junge musterte seine nackten Füße und rieb an dem Staubfilm auf der rauen Haut.


    »Du kannst hier in der Zelle sitzen, bis du redest. Klar, Freundchen? Und danach sitzt du wegen Mordes an Johanna Beesvel im Gefängnis von Kimberley – für den Rest deines Lebens! Kapierst du?«


    Aus zusammengekniffenen Augen warf Thabang ihm einen giftigen Blick zu.


    Ghaap richtete sich langsam auf. »Belassen wir es für den Augenblick dabei, Inspector, denn ich sehe, es juckt Ihnen in den Fingern, dem kleinen Scheißer zu zeigen, was wir mit Typen machen, die Polizisten angreifen. Er war die ganze Zeit so halsstarrig, der kleine Wichser, seit ich ihn gestern bei Mma Mokoena gefunden habe, so blank wie eine Türklinke, wo er versucht hat, seine nagelneuen Nikes an die Gäste zu verscherbeln.«


    Ehe sich Beeslaar in sein Büro setzte, rief er auf Wag-’n-Bietjie an, Hanekoms Farm – oder genauer der Farm seines Vaters.


    Nein, Buksie sei nicht zu Hause, er sei wegen etwas Wichtigem unterwegs. Geschäftlich. Beeslaar fragte nach Einzelheiten, doch der alte Mann erwiderte, er sei sich nicht sicher. In seiner Stimme lag Verzweiflung.
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    Die Sonne schien in der eigenen Glut zu zerfließen, und auf der Welt existierte nichts außer Hitze und Staub. Der Tag war lang gewesen – Menschen, Prediger und Gefühlsaufwallungen. Tränen, gedämpfte Worte, die zögernden Töne einer Orgel, traurig angestimmte, wehmütige Kirchenlieder.


    Sara mit Harry und Dam auf der Veranda hinter dessen Haus, und jeder hielt ein eiskaltes Glas Ingwerbier in der Hand. Sie sprachen nicht viel, sie waren gerade von dem kleinen Farmfriedhof im Veld zurückgekehrt. Die Grabstätte war ein stiller Flecken neben einer Quelle im Schutz eines kleinen Hügels, nur ein paar hundert Meter von den Farmgebäuden entfernt. Die anderen Trauergäste waren schon gegangen – Dawid und Lammer mit ihren Frauen und die Mitarbeiter des Bestattungsunternehmens, die in ihren schwarzen Anzügen und polierten Schuhen merkwürdig fehl am Platz gewirkt hatten.


    Sara brach das Schweigen. »Jetzt liegt auch Freddie begraben. Komisch, mir kommt es wie gestern vor, dass wir beide als kleine Mädchen hier rumgesprungen sind. Um diese Uhrzeit waren wir immer total aufgekratzt.« Ihr Blick schweifte über den Farmhof zu den Häusern der Arbeiter hinter dem Schuppen, als suchte sie dort nach Erinnerungen. »Wie gestern.«


    Die anderen antworteten nicht. Jeder war in eigene Gedanken versunken. Sara blickte zu dem alten Haus ihrer Familie, das durch die Baumreihe gut zu sehen war. »Ich sollte den Rasen sprengen. Er sieht so braun aus.«


    Sie machte jedoch keine Anstalten, sich zu bewegen.


    Drei Beerdigungen an einem Tag. Zuerst Freddies und Klaras Trauerfeier in der städtischen Kirche der Weißen, dann der Gottesdienst für Outanna unter einem höllisch heißen Wellblechdach in Chicken Vale. Und am Nachmittag die kurze Zeremonie am Quell.


    Die offizielle Trauerfeier für Freddie und das kleine Mädchen war genauso verlaufen, wie Sara es erwartet hatte. Düster. Und flau: eine konfuse Predigt, glanzloser Gesang, an der Orgel eine alte Frau, die mehr schlecht als recht spielte. Schon seit Jahren konnte sich die Gemeinde keinen angestellten Organisten mehr leisten. Danach Tee für alle ansässigen Farmer und ihre Frauen. Buks Hanekom war gekommen, begleitet von einer Schar Farmer in Kommando-Kluft. Und Boet Pretorius.


    Sie war froh, dass sie ihn nicht auf die Farm eingeladen hatte, wie es ursprünglich geplant war. Besonders im Lichte dessen, was sie nun über ihn und Freddie wusste. All diese beunruhigenden Enthüllungen – und die konfliktgeladene Atmosphäre auf Huilwater, die Anspannung, das Gefühlschaos. Vermutlich war es am besten so, dass auch Nelmari heute nicht kommen konnte.


    Letztendlich war die Bestattung auf der Farm innig und bedeutungsvoll gewesen.


    »Danke für dein Gedicht heute Nachmittag, Dam. Freddie hätte ihre Beerdigung gefallen – wo immer sie jetzt auch ist.«


    »Ach, sie ist hier in der Nähe«, erwiderte Dam ruhig.


    »Wie die Vögel?«


    »Ja, wie die Vögel. In ihrer eigenen Dimension.«


    »Warum heute?«


    »Sie waren bereit. Ich wollte sie schon Anfang der Woche freilassen, aber ich dachte, ich warte noch, bis Freddie und Klara auch hier sind.«


    »War es schwierig?«, fragte Harry.


    »Sie haben mir nie gehört.«


    »Glaubst du, sie kommen zurück? Vielleicht sind sie morgen wieder hier und wollen Futter.«


    »Nein. Schau, ich war nur ein Ast, auf dem sie sich kurz ausgeruht haben. Um ein Weilchen durchzuschnaufen. Sie haben mich längst vergessen.«


    »Der Baum, den du auf ihrem Grab gepflanzt hast«, sagte Harry, »was ist das?«


    »Ein Kameldorn. Der alte Mann der Kalahari. Der weise Mann. Wusstest du, dass sie bis zu dreihundert Jahre alt werden können?«


    »Eine wunderschöne Geste«, sagte Sara und nahm ihre leeren Gläser mit ins Haus.


    In der kühlen, halbdunklen Küche schenkte sie sich ein Glas Wasser ein und trank es in einem Zug aus. Sie wischte sich Kinn und Kehle ab und füllte es erneut. Erst jetzt bemerkte sie, wie durstig sie war. Das musste von all den Gefühlen kommen. Als sie an Freddies Grab stand. Sie hatte nichts vorbereitet – anders als Dam sein Gedicht und den Baum und die Freilassung der Vögel.


    Geschehen war es, als er den Adler fliegen ließ. Als der Koloss aus Federn und Krallen und Kraft gewichtslos von Dams Hand abhob, einen Moment lang das erbarmungslose Auge der Sonne verdeckte und dann mit einem donnernden Windschwall himmelwärts stieg – das war der Augenblick, in dem Sara die Verschiebung spürte.


    Einen plötzlichen, unwiderstehlichen Drang, das Schweigen der vergangenen beiden Jahre zu brechen. Es hatte sie ganz unvorbereitet getroffen und überwältigt. Sie musste laut gesprochen haben, Freddies Namen. Ob die anderen sie gehört hatten, wusste sie jetzt noch immer nicht. Denn nur sie und Freddie waren da gewesen. Wie früher. Sie wollte Freddie danken. Dass sie ihr half, zu begreifen. Seit sie ein Kind gewesen war. Immer, wenn sie nachts weinend vor Mas geschlossener Schlafzimmertür gesessen hatte. Oder wenn sie sich den Kopf an der Mauer von Pas Ungeduld schier wundgestoßen hatte.


    Freddie hatte ihr dann erklärt, was los war, hatte sie besänftigt, indem sie Bilder zeichnete: Pa – gebeugt unter seiner Bürde, schleifte er sein gebrochenes Herz an einer dicken, schweren Kette hinter sich her. Oder Ma – ein ohnmächtig werdender Engel neben einem Metzgerblock.


    Ich weiß jetzt, hatte Sara irgendwo da draußen im Veld zu Freddie gesagt, ich weiß jetzt, wie ich dir erschienen sein muss. Ein verletztes Hündchen, das alle ankläfft und nach allen schnappt, die in seine Nähe kommen. Ich verstehe es jetzt.


    Es tut mir so leid, Freddie, hatte sie hinzugefügt. Und Freddie hatte auf sie hinuntergelächelt. Sara hatte es in den Knochen gespürt, auf der Haut, am ganzen Körper.


    Eine gute lange Weile hatte sie dort mit geschlossenen Augen gestanden und den Frieden der Versöhnung, der Erlösung genossen. Der Sonne und des Velds war sie erst wieder gewahr geworden durch das Rauschen von Schwingen, als Dam auch das Falkenweibchen freigelassen hatte.


    Sara spülte das Glas aus und stellte es umgekehrt auf das Abtropfbrett.


    Draußen schilderte Dam, wo er den Kameldorn geholt hatte.


    »Wir werden ihn wohl dauernd gießen müssen«, sagte Sara, als sie wieder zu ihnen trat.


    »Er braucht keinen Regen. Er ist ein Wüstenbaum. Seine Wurzeln finden Wasser in vierzig Metern Tiefe. Er kann sehen, dieser Baum. Sehr weit. In die Zukunft. Und in die Vergangenheit. Er weiß alles – schon bevor es geschieht –, daher trifft er Vorkehrungen. Die alten Leute sagen, er habe das Zweite Gesicht, weil er die Dürre vorhersagt. Denn« – er senkte die Stimme, als teile er ein Geheimnis mit – »wenn der Baum früh im Sommer zusätzliche Blütenstände entwickelt, dann weiß man, dass eine Dürre bevorsteht. Die Tiere fressen sie, diese Hülsenfrüchte. Deshalb macht der Baum mehr als gewöhnlich. Sie sind sehr nahrhaft – sie bestehen zu über einem Drittel aus Proteinen.«


    »Na so was.« Harry war beeindruckt. »Aber dann sollten wir ihn doch auf Plantagen anbauen!«


    »Tja, ein wildes Wesen wie er lässt sich nicht zähmen und in ordentliche kleine Reihen stellen.«


    »Das ist doch ziemlich blöd – vom Überleben her betrachtet, findest du nicht?«


    »Nein. Der alte Mann ist, was er ist. Mutter, Vater, Medizinmann. Meine Vorfahren behandelten alles mithilfe des Kameldorns – Fieber, Kopfschmerzen, Nasenbluten, Durchfall. Alles.« Er klopfte sich mit der Pfeife gegen die Schuhsohle. »Sie hatte es mit diesen Bäumen. Sie sagte immer, sie wolle am liebsten als Kameldorn wiedergeboren werden. Und so kommt es jetzt. Der alte Mann wird sie schon bald aus dem Boden ziehen und sie zu einem Teil von sich machen. So wird ein Mensch zum Baum, denke ich.«


    Harry stand auf. »Ich denke, es wird Zeit für ein Glas Wein. Kommst du mit?«


    »Ich möchte noch etwas länger hier sitzen. Es war ein langer Tag.«


    Sara wollte ebenfalls aufbrechen, doch sie hielt inne. »Schade, dass Nelmari nicht kommen konnte. Die arme Frau, er muss entsetzlich gewesen sein, dieser Überfall.«


    Dam nahm die Pfeife aus dem Mund. »Wisst ihr, ich frage mich, ob sie gekommen wäre, wenn sie gekonnt hätte.«
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    Beeslaar schenkte sich einen Drink ein und ging zum x-ten Mal an die Hintertür, um sich seinen Garten anzusehen.


    Bulelani hatte alles aufgeräumt und wirkte überglücklich über das Geld, das Beeslaar ihm in die Hand gedrückt hatte. Trotzdem war er nicht bereit, zu Yvonne Lambrechts zu gehen, die ihm im Township einen Platz im Heim für Aids-Waisen beschafft hatte.


    »Nur vorübergehend, Inspector«, hatte sie geseufzt. »Das Heim ist auch so schon überfüllt. Für Ihren Bulelani müssen wir uns etwas anderes ausdenken.«


    Aber Bulelani wollte davon nichts hören. Plötzlich mobilisierte er auch ein umfassendes Vokabular, das auszudrücken. Er bestand darauf, in Beeslaars Garage zu übernachten, obwohl Beeslaar ihm ein Bad, Essen und ein Bett angeboten hatte – in dieser Reihenfolge. Doch der Junge gab keinen Zentimeter weit nach.


    Vor Wasser und Seife fürchtete er sich. Er weigerte sich rundheraus, auch nur in ihre Nähe zu gehen. Und dabei stank er – hauptsächlich nach der Mülldeponie, auf der er sonst übernachtete. Beeslaar gab auf und holte eine Schaumstoffmatratze und einen alten Schlafsack aus dem Haus. Bulelani versprach ihm bereitwillig, am nächsten Tag zu der Frau von der Suppenküche zu gehen. Beeslaar gab ihm zu essen und wünschte ihm eine gute Nacht, aber er hatte das deutliche Gefühl, dass der Junge beim ersten Sonnenstrahl verschwunden sein würde.


    Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück, wo die Huilwater-Akte aufgeschlagen lag. Er blätterte langsam hindurch und nippte dabei an seinem Brandy.


    Am frühen Abend hatte de Kok angerufen und sich dafür bedankt, dass Beeslaar den alten Schakalfänger bei der Beerdigung der alten Dame nicht festgenommen hatte, und um zu bestätigen, dass er den alten Mann an diesem Abend treffen würde – hoffentlich habe er am nächsten Morgen Informationen über die Viehdiebe. Der Alte wisse offenbar eine Menge über die Bande und ihr Treiben. Er beobachte sie seit geraumer Zeit und wisse vielleicht, wo man sie überrumpeln könne.


    Als Beeslaar die Akte zuklappte, hoffte er bei Gott, dass er aufs richtige Pferd setzte. Denn andernfalls steckte er gründlich in der Scheiße.


    Ein Klopfen an der Hintertür riss ihn aus seinem Gedankengang, und er schlurfte den Gang entlang, das Glas in der Hand. Es konnte nur einer sein.


    Und er war es: Bulelani. Er stand vor der Tür, Tränen auf den Wangen, Blut am Mund. Jemand hatte ihn beim Café überfallen und ihm sein Geld abgenommen.
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    Sara nahm ein kühles Bad, als sie hörte, wie der Wagen hielt.


    Sie tauchte den Kopf unter Wasser. Als sie wieder nach oben kam, hörte sie Männerstimmen. Harry und noch jemanden. Die Stimmen entfernten sich Richtung Vorgarten.


    Sie ließ sich wieder absinken. Das Wasser war wunderbar, die Temperatur perfekt. Wenn sie sich bewegte, hallte das Plätschern hell im leeren Bad. Sie hatte es Mitte der Woche ausgeräumt – eine entsetzliche Aufgabe. Die Regale, der Badezimmerschrank, das Spiegelschränkchen über dem Waschbecken. Sie konnte es kaum ertragen, Freddies Gesichtscremes zu berühren. Ihr kam es so persönlich und intim vor, wenn sie sich vorstellte, wie Freddie den Finger hineintauchte und sich damit betupfte bei ihren täglichen Ritualen. Es war, als könnte sie plötzlich in dem schaurigen Haus, inmitten der drückenden Stille und der Atmosphäre des Schreckens, Freddie wieder riechen.


    Ein paar Lippenstifte hatte sie gefunden, obwohl Freddie sich nie richtig geschminkt hatte. Dennoch konnte Sara vor sich sehen, wie sie die Lippen zusammenpresste, wie ihre Mutter es tat, nachdem sie einen der flammenden Rottöne aufgetragen hatte, die sie bevorzugte.


    Und Klaras Badespielzeug. Sie stellte sich den kleinen braunen Körper in der Wanne vor, Schmetterlingshände planschten mit Schwämmen, grellbunten Plastikspielsachen und einer Schaumbadflasche. Sie fand eine Bürste mit einem Knäuel aus flaumigem, braunem Kraushaar und Freddies längeren, helleren Strähnen noch zwischen den Borsten.


    Am Ende hielt sie es nicht durch, riss einfach alles von den Regalen, vom Fensterbrett, vom Badewannenrand, warf es in Pappkartons und verstaute sie im Schuppen.


    Die Vordertür des Hauses hielt sie nach wie vor geschlossen. Sie benutzten nur die Küche und die Toilette. Heute Abend war die Premiere fürs Badezimmer – Sara musste sich einfach die Hitze, den Staub und die Emotionen des Tages herunterwaschen.


    Sie trank einen Schluck von dem Wein, den Harry ihr eingeschenkt hatte. Er hatte Fleisch mitgebracht, um es nach der Beerdigung zu grillen. Sara hatte keinen Appetit. Hoffentlich half ihr der Wein.


    Ihre Gedanken schweiften zurück zu dem jungen Baum auf Freddies Grab. Heute hatte sie zum ersten Mal das Grab ihres Vaters besucht. Bisher hatte sie den Mut dazu nicht aufgebracht. Oder den Wunsch empfunden. Eine Art Strafe vielleicht. Doch wer und was sie bestrafen wollte, spielte keine Rolle mehr.


    Es war vorbei – all die Bitterkeit, all der Zorn.


    Sie hatte gelächelt, als sie die Stelle betrachtete, wo ihr Vater lag. Freddies Handschrift war dort so deutlich spürbar. Ein schlichtes Holzkreuz, das verwittern und schließlich verschwinden würde. In hundert Jahren wären nur die Grabsteine von Ouma, Oupa und Ma übrig. Und Freddies Baum.


    Als sie aus dem Bad kam, fuhr das Auto, das sie gehört hatte, wieder ab.


    »Das war Buks Hanekom«, sagte Harry, als sie zu ihm auf die Veranda kam. »Sagt, er und seine Männer sind heute Nacht auf Patrouille. Sie werden hier vorbeikommen, wir brauchen uns keine Sorgen zu machen.«


    »Was ist mit den Kerlen und ihren Kommando-Uniformen nur los?«


    Harry bewegte den Rost über den Flammen, um den Ruß wegzubrennen. »Ich weiß nur eins: Er ist ein wütender Mann. Er hat mir eine lange politische Tirade gehalten. Dann erzählte er mir, wie sein bester Freund und dessen Sohn letztes Jahr bei einem Autoüberfall erschossen wurden, direkt vor seinen Augen. Angeblich ist der Mann in seinen Armen verblutet.«


    »Scheiße, das ist ja schrecklich.«


    »Ja, genau die Sorte Vorfall, der manche Leute durchdrehen lässt. Wie auch immer, er hat mir von ihrer Versammlung am Montag erzählt. Hat mich auch dazu eingeladen.«


    »Der hat vielleicht Nerven. Besonders, wenn sein Haufen hier wirklich überall über Freddie hergezogen hat, weil sie Mitleid mit den Griquas hatte.«


    Dam kam herüber. Er führte einen Hund an der Leine. Er werde nicht mit ihnen essen, sagte er, und der Hund gehöre Lammer. Er habe ihn nach dem Begräbnis im Schuppen zurückgelassen – wohl eine Geste, nahm Dam an, um wiedergutzumachen, dass er Huilwater verlassen hatte. Dam hoffte, sie würden sich um das Tier kümmern. Er wolle einfach allein sein.


    »Wie heißt er?« Sara kitzelte den Hund unter dem Kinn. Gelbe Augen blickten flehend zu ihr hoch, während er steif mit dem krummen Schweif wedelte wie mit einem alten Scheibenwischer.


    »Ach, er heißt einfach Hond. Er ist ein alter Hund, aber ein guter Hund«, sagte Dam, verabschiedete sich und verschwand in die Dunkelheit. Hond streckte sich vor Saras Füßen auf dem Boden aus.


    Sie aßen umgeben von den abendlichen Geräuschen der Farm. Sie waren kaum fertig, als Hond die Ohren aufstellte und zu bellen begann. Erst da bemerkten sie das Scheinwerferlicht, das über die Straße tanzte, hörten den Wagen über das Viehgitter rattern, ehe er im Leerlauf den Abhang hinunterfuhr und auf den Farmhof einbog.


    Sara stand auf. Der Hund folgte ihr sofort und wedelte mit dem steifen, kleinen Schwanz.


    Boet Pretorius war gekommen. Er sah noch schlimmer aus als beim Gottesdienst. Seine Augen waren eingesunken, seine Wangen hohl und dunkel vom Bartschatten.


    Er grüßte sie umständlich, entschuldigte sich für den späten und unangekündigten Besuch.


    »Ich hab das Licht gesehn.« Er sprach leicht undeutlich.


    Sara stellte ihn Harry vor, dann holte sie ihm den Brandy mit Eis, um den er bat, als sie ihm einen Drink anbot.


    Als sie wiederkam, sagte Harry gerade, er plane weitere Artikel – über Vrystaat, Mpumalanga, KwaZulu-Natal und Ostkap.


    Boet spielte mit etwas, drehte es in den Händen. Als er es auf den Tisch legte, um seine Zigaretten aus der Tasche zu nehmen, hob Sara es auf. Es war ein runder Flusskiesel.


    »Freddie«, sagte Boet. »Sie hat ihn für mich gemacht. Ist lange her.«


    Sara leuchtete mit einer Taschenlampe auf den Kiesel. Er war mit kleinen Tierumrissen bedeckt – einer Antilope mit gebogenen Hörnern, Giraffen, den kantigen Köpfen von Streifengnus. Die Striche sahen aus wie Fäden aus Spinnenseide. »Unglaublich«, sagte sie, »das ist das Schönste von Freddie, was ich in letzter Zeit gesehen habe.« Harry betrachtete den Stein ebenfalls, dann nahm Boet ihn zurück und ließ ihn in seine Hemdtasche gleiten.


    Sara sah ihn voll Unbehagen an. Einen Wolf im Schafspelz hatte Dam ihn genannt. Wenn stimmte, was er über Boets Verhaltensweisen gesagt hatte, dann hoffte sie, dass er sich bald wieder auf den Weg machen würde.


    »Wo ist dieser Vormann?«, fragte Boet schroff.


    »Schon im Bett«, antwortete Harry.


    Boet murmelte etwas und stellte das leere Glas hin.


    Wusste er von Dam und Freddie? Es hätte ihn tief verletzt – dass sie einen Farmverwalter jemandem wie ihm vorzog. Genug, um …? Sara erschauerte.


    »Bleibt er jetzt hier, oder was?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte Sara.


    »Und Sie? Verkaufen Sie?«


    »Da bin ich mir auch noch nicht sicher.«


    »Gott«, stöhnte er leise, »so eine Schande. Sie war so ein einzigartiger Mensch, wissen Sie? Aber natürlich wissen Sie das. Sie sind mit ihr aufgewachsen.« Dann schwang er zu Harry herum. »Haben Sie sie gekannt?«


    Das Feuer war erloschen, und Harry wirkte fast unsichtbar, als er verneinte.


    »Wenn Sie nur gesehen hätten, wie sie sich um Ihren Vater kümmerte«, sagte Boet. »So sanft. Und er war ganz schön schwierig. Als es zu Ende ging. Die Schmerzen müssen ihm den Verstand geraubt haben.«


    Er hielt inne und zerbiss einen Eiswürfel aus seinem Glas. Sara konnte in der Dunkelheit sein Gesicht nicht richtig erkennen. Sie sah nur undeutlich seine dicken Rugbyspieler-Knie.


    »Aber das hat sich geändert. Sie hat sich verändert. Zuerst wollte sie alles loswerden. Bat mich, es zu verkaufen. Tiere, Traktoren, alles. Am nächsten Tag hieß es plötzlich: Nein, sie will doch nicht verkaufen. Fing an, von Diebstahl zu reden und so was.«


    »Aha? Was wurde gestohlen?«


    »Das Land. Sie redete von der Vergangenheit, wie früher die Leute um ihr Land betrogen wurden.«


    Er zermalmte noch einen Eiswürfel.


    »Na, egal. Aber als Ihr Vater noch lebte, habe ich ihm schon gesagt, dass ich das Land kaufen möchte. Und Freddie … Ich wollte sie nicht unter Druck setzen, weil ihr Vater so krank war. Deshalb sagte ich zu ihr: Lass dir Zeit.«


    Er wurde so still, dass Sara sich schon fragte, ob er eingeschlafen war, da knarrte sein Sessel.


    »Ich hätte ihr gutes Geld gezahlt. Wasser. Das hat Huilwater. Himmel, viel davon! Drei, vier Quellen, verdammte Scheiße. Das ist der Scheiß mit dieser Gegend. Ich hab viel Land, fünf Farmen, aber das Wasser liegt einfach zu tief. Wie eine verfluchte Goldader …« Seine Stimme versiegte wieder.


    »Hören Sie, Boet, es ist spät.« Sara wollte, dass er jetzt ging.


    »Ja. Ich ließ ihr ein Jahr, um sich zu entscheiden, aber dann gab sie mir … – wie nennt man das noch?«


    »Reden wir morgen darüber, okay?«, sagte Sara, doch er unterbrach sie erneut.


    »Das Vorkaufsrecht. Ha. Aber gleich darauf überlegt sie es sich anders. Einfach so.« Er wiederholte es, betonte und dehnte jede Silbe. »Ein-fach so. Verdammte Scheiße.«


    Er nahm sein Glas und schwenkte einen einsamen Eiswürfel darin herum. »Sie sagte, Klara muss wissen, dass ihre Vorfahren geachtete Leute gewesen sind – und nicht bloß ein Haufen nichtsnutziger Säufer. Ich habe es ihr gesagt. Ich habe sie gewarnt. Dass sie vorsichtig sein muss. Schließlich war sie eine Afrikaanerin! Weißer als Freddie war keine, das sag ich Ihnen. Und …« Er schüttelte eine Zigarette aus dem Päckchen, zündete sie an, sog den Rauch ein, suchte nach dem roten Faden seiner Erzählung. »Und kaum war der neue Verwalter hier, sah plötzlich alles ganz anders aus. Davor haben wir …« Er hickste laut. »Verzeihung.« Nach kurzer Pause fuhr er fort: »Freddie und ich sahen uns ziemlich oft. Und die alte Nelmari war auch immer dabei. Bis alles anders wurde.«


    Plötzlich drückte er seine Zigarette aus, quetschte sie zu einem weißen Zickzack zusammen.


    »Miststück!« Er spie das Wort aus. »Sie ist Gift, diese Frau. Ein giftiges Miststück. Jeden kommandiert sie herum, versucht jedem, das Leben zu organisieren. Glaubt, ihr gehöre alles und jeder, dass sie einfach hereinkommen und alles übernehmen kann …«


    Sara hielt den Atem an. Sie musste ihn zum Gehen bewegen.


    »Sie ist der größte Kontrollfreak, den ich kenne. Eine beschissene Irre. Punkt.«


    »Boet, es ist spät. Wir fahren Sie nach Hause.«


    »Verschenkt die Farm an einen Hottentotten«, murmelte er. »Das sagen sie von ihr.«


    »Harry, bist du wach?«, fragte sie in die Dunkelheit.


    Sie hörte, wie er sich rührte, dann schaltete er die Taschenlampe ein.


    »Bettzeit, Boet«, sagte Harry.


    »Was? Himmel, Leute, ich bin voll wie ein Stinktier. Tut mir leid, hey. Tut mir leid.«


    Er versuchte, auf die Füße zu kommen, schaffte es aber nicht ganz, sank stattdessen auf die Knie, landete auf allen vieren. Der Kopf hing ihm herunter. Er sah aus, als müsste er sich übergeben.


    »Tut mir leid«, sagte er wieder und hickste. Er richtete sich auf und bog sich gefährlich durch. Sara machte einen Schritt auf ihn zu und versuchte, zu verhindern, dass er wieder stürzte.


    »Es war ent-setz-lich.« Er betonte jede Silbe und lehnte sich an sie. »Ent-setz-lich. An dem Tag, dem Tag. Sie so zu sehen. Und wir sind schuld. Wir. Ich. Meine Schuld ist es. O Gott, es tut mir so leid. Es ist meine Schuld. O mein Gott, ich bin am Arsch!«


    Seine massigen Schultern bebten.


    Zuerst wusste Sara nicht, was sie tun sollte, doch dann kauerte sie sich hin und legte die Arme um ihn. Über seine Schulter hinweg starrte sie das dunkle Farmhaus an. Es sah tödlich aus, fand sie. Bereits aufgegeben und leer und kalt im graublauen Schimmer der Nacht.
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    Tief in Gedanken versunken pfiff Beeslaar die Vier Jahreszeiten von Vivaldi mit, die aus der Küche erklangen. La primavera, dachte er.


    Sein Sonntag hatte gut begonnen: mit einem langen Spaziergang. Dann hatte er nach Bulelani gesehen, der wie erwartet verschwunden war, mitsamt Schlafsack und allem, was nicht niet- und nagelfest war. Aber vermutlich würde es nicht lange dauern, bis er den Jungen wiedersehen würde. Er hatte sich auch sein neues Gemüsebeet angeschaut und auf erste grüne Sprösslinge gehofft. Er lachte leise über seine überoptimistische Ungeduld.


    Er hatte sich gerade Milch aufs Müsli geschüttet, als er hörte, wie draußen ein Wagen hielt. Er ging zur Vordertür und sah, wie der Journalist aus Kapstadt ausstieg. Beeslaar empfing ihn am Gartentor.


    »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich Sie an einem Sonntag behellige, Inspector«, sagte Harry van Zyl.


    Beeslaar verschränkte die Arme und sah den Mann finster an. »Ein Interview passt mir jetzt gar nicht, Meneer van Zyl.«


    »Ja, das ist mir klar. Ich bin auch gekommen, weil ich Ihnen etwas sagen möchte.«


    »Bitte sehr.«


    Der Mann sah zur Sonne hoch und kniff vor dem grellen Licht die Augen zusammen. Dann blickte er Beeslaar an. »Es ist ganz schön heiß hier draußen.«


    »Na schön, kommen Sie rein.«


    In der Küche setzte sich Beeslaar an den Tisch und griff nach seiner Müslischale. »Also?«, fragte er und schob sich eine Löffelladung in den Mund. Das fröhliche Gefiedel Vivaldis störte ihn plötzlich, doch er stellte es nicht leiser. Er wollte nicht, dass van Zyl sich allzu willkommen fühlte.


    »Ich komme gerade aus der Bar.«


    Beeslaar blickte auf die Uhr, sagte aber nichts.


    Der Journalist lächelte. »Ich wollte dort einen Kaffee. Nicht das Zeug, das man im Welkom Kafee bekommt … Wie auch immer, ich habe entdeckt, dass der Kaffee in der Wirtschaft noch scheußlicher schmeckt.«


    »Und jetzt wollen Sie Anzeige gegen den Barkeeper erstatten?«, fragte Beeslaar.


    Harry lachte. »Nein, eigentlich wollte ich sagen, dass ich dort einem gewissen Meneer Pieterse über den Weg gelaufen bin. Kennen Sie ihn?«


    Mit der Zunge spielte Beeslaar an einer Haferflocke herum, die zwischen Backenzahn und Wange klebte. »Polla. Ja, den kenne ich. Was ist mit ihm?«


    »Ich habe nachgedacht … Wissen Sie, wir könnten kurz vor einer weiteren Tragödie stehen.«


    Beeslaar streckte die Hand nach dem Ghettoblaster aus und drehte die Musik leiser.


    »Ich weiß, dass es melodramatisch klingt, aber seit gestern Abend bin ich zwei Männern begegnet, die überzeugt sind, dass Dam de Kok ein Mörder ist. Und sie drohen, es ihm selbst heimzuzahlen, wenn die Polizei es nicht tut.«


    »Ach ja? Und Polla Pieterse ist einer dieser beiden Männer?«


    »Ja, und der andere ist Buks Hanekom. Gestern Abend war er auf Huilwater – in seiner Kommando-Uniform, auf Patrouille, wie er sagte. Normalerweise hätte ich ihn nicht weiter beachtet. Bei meiner Arbeit trifft man weiß Gott auf viele verbitterte Menschen, Verbrechensopfer und andere … Martialisches Gerede höre ich genug.«


    Er blickte Beeslaar besorgt an. »Aber diese Burschen – es sieht so aus, als hätten sie einen Sündenbock gesucht und gefunden. Sie könnten ihm etwas antun. Ich meine, nachdem schon der Pavian an seinem Haus getötet wurde. Und dann die Botschaft an seiner Haustür …«


    »Haben sie denn etwas Konkretes gesagt?«


    »Nein, nichts, worauf man den Finger legen könnte. Beide werfen mit Phrasen um sich wie ›Maßnahmen ergreifen‹ und ›in die eigene Hand nehmen‹ und dergleichen. Aber dann behaupten sie allen Ernstes, de Kok sei der Kopf hinter den Viehdiebstählen. Und deshalb stecke er auch hinter den Morden auf Huilwater. Begreifen Sie? Wenn ich es richtig verstanden habe, treffen sie sich morgen zu einer Kundgebung auf Pieterses Farm.«


    Beeslaar stand auf, stellte seine geleerte Müslischale in die Spüle, drehte sich um und verschränkte die Arme.


    »Was genau haben Sie denn nun im Sinn, Meneer van Zyl?«


    »Nennen Sie mich doch Harry. Ich … na ja … Wissen Sie, davon abgesehen, dass ich de Kok für keinen Dieb und keinen Mörder halte, möchte ich nicht, dass ein Haufen besoffener Farmer sich ihn greift und ihm das Gleiche antut wie dem Pavian. Das ist alles, was ich Ihnen sagen wollte. Deshalb bin ich gekommen.«


    Beeslaar setzte Wasser auf. »Kaffee?«


    »Lieber etwas Kaltes, wenn Sie etwas haben«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass ich Kaffee in der nächsten Zeit vertrage.«


    Beeslaar nahm zwei Dosen Bier aus dem Kühlschrank.


    »Was bringt Sie auf den Gedanken, dass ein Haufen besoffener Farmer hinter der Sache mit dem Pavian steckt? Hat jemand etwas gesagt?«


    »Nein. Aber wer sonst sollte es getan haben?«


    Beeslaar zog an dem Ring seiner Dose und nahm einen Schluck.


    »Am Freitag war ich im Museum«, sagte van Zyl. »Ich wollte sehen, welchen Besitz die Griquas zurückbekommen hätten, wenn ihr Landanspruch anerkannt worden wäre.«


    »Soso? Und wieso wollten Sie das wissen?«


    »Aus journalistischer Neugierde?« Van Zyl grinste. »Im Ernst, ich wollte verstehen, wieso Freddie bedroht wurde. Die Landerstattungsanträge haben die Gemüter ganz schön erhitzt. Freddie wurde bedroht, und ihre Freundschaft mit Nelmari Viljoen … Nun, man kann wohl nicht sagen, dass sie davon wirklich zerstört wurde, aber ganz eindeutig hatten sie ein Zerwürfnis über etwas, das mit den Anträgen zusammenhängt. Und Dam sagte mir, dass er sich ebenfalls mit Freddie gestritten hat. Über das Testament – noch etwas, das mit dem Landbesitz zu tun hat.«


    »Ach ja, das Testament.« Beeslaar schnaubte. »Glauben Sie, dass es das Papier wert ist, auf dem es geschrieben steht – dass Adam de Kok wirklich der Erbe von Huilwater ist?«


    »Ich glaube, das war Freddies Wille, aber ich bezweifle, dass sie schon das Recht besaß, die Farm zu vererben. Der Nachlass ihres Vaters ist noch offen. Wie auch immer, der Anwalt kommt diese Woche zurück, und dann wissen wir es mit Bestimmtheit.«


    Beeslaars Bierdose war leer, aber sein Misstrauen gegenüber Journalisten war größer als sein Durst. Zu seiner Erleichterung machte sein Besucher Anstalten zu gehen – aber nicht, ohne ihn vorher zu fragen, wie viele Farmer seiner Ansicht nach Hanekoms Widerstandsgruppe angehörten.


    »Vermutlich genug«, sagte Beeslaar, »aber trotzdem eine Minderheit im Distrikt. Die meisten Leute hier sind ziemlich gelassen. Jeder ist wachsam und von der Situation enttäuscht, aber nicht jeder hält Buks und seine Spießgesellen für die Lösung.«
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    Hond saß hechelnd auf der Rückbank des Wagens. Der magere Köter war kaum ein Wachhund, aber er war zutraulich. Er folgte ihr bereits überallhin, und sein krummer Schwanz wedelte jedes Mal, wenn sie ihn anblickte.


    Sara machte eine Checkliste der Dinge, die sie klären musste, ehe Oom Sybrand eintraf. Sie suchte nach einer Ausflucht, ein bisschen Zeit allein auf der Farm zu verbringen. Vielleicht hoffte sie ein wenig, Freddies Gegenwart zu spüren.


    Sie würde wohl damit beginnen, dass sie das Geschirr vom gestrigen Abendessen abwusch. Der Tag war so schwierig gewesen, und dann musste er auch noch mit dem Besuch des betrunkenen Boet enden. Sara ignorierte die Mattigkeit, die sie plötzlich überfiel, und ging zur Speisekammer, um eine neue Flasche Spülmittel zu suchen.


    Ihr Blick fiel auf eine bunt bemalte Holzkiste. Sie stand in der dunklen Ecke eines Regals, fast außer Sicht. Die leuchtend gelben Fische und der rote Seetang, die sie bedeckten, ließen sie nach einer Spielzeugkiste für Kinder aussehen. Sara nahm sie heraus und stellte fest, dass sie abgeschlossen war. Sie blickte sich um und drehte die Reihe leerer Blumentöpfe um, die danebenstand. Sie war nicht überrascht, als sie ein Klirren hörte. Ein Schlüssel. In der Kiste war eine rechteckige Keksdose aus Blech mit dem Bild eines Schwans auf dem Deckel. Sara erkannte sie sofort: Freddies alte Buntstiftdose. Wie hatte sie die Kiste übersehen können? Sie trug sie in die Küche und stellte sie auf den Tisch.


    In der Dose lag ein Papierstapel, ganz oben ein Notizbuch mit Spiralbindung. Sara nahm es vorsichtig heraus, als könnte es sie beißen, wenn es behelligt würde. Sie öffnete es nicht. Es sah aus wie ein Tagebuch. Später.


    Darunter waren Papierzettel, Briefumschläge, alte Geburtstagskarten, die Einladung zu Freddies Ausstellung in Johannesburg, der erste kleine Siegelring, den Pa ihr gekauft hatte. An einem der Briefumschläge erkannte sie die Handschrift: ihre eigene. Es war der Brief.


    Kapstadt, 24. Juli


    Freddie,


    benachrichtige mich nicht, wenn Pa stirbt. Er stirbt vor seiner Zeit, wenn Du ihm die angemessene Behandlung verweigerst. Das musst Du mit Dir selbst ausmachen.


    Mich betrifft es nicht mehr – das hast Du mir ja klar gesagt. Du glaubst zu wissen, was Du tust, und ich möchte mich daran nicht beteiligen, weder an Deinen Ritualen noch an Deinen Kräutersudbehandlungen. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, und Outanna und Du, ihr benehmt euch wie zwei Hexen aus dem Mittelalter, siehst Du das nicht selbst?


    Sara


    Sie faltete den Brief zusammen und steckte ihn in den Umschlag zurück. Zwei Hexen aus dem Mittelalter. Mein Gott, wie grausam. Und kindisch. Ihre Angst hatte sie so blind gemacht, dass sie sich von Menschen lossagte, die sie liebhatte. Verzeih mir, Outanna, auch dich habe ich eine Hexe genannt.


    Hatte sich Freddie deswegen mit abgehacktem Haar gemalt? Hatten sie das im Mittelalter nicht mit Hexen gemacht? Die Inquisition? Sie kahlgeschoren und die armen Frauen dann durch die Straßen getrieben?


    In Saras Brust breitete sich ein Schmerz aus, der so heftig war, dass es ihr den Atem verschlug. Wenn sie wenigstens einmal richtig weinen könnte. Aber es war, als weigerte sich ihr Körper aufzugeben, weil er die Trauer fürchtete, die sie dann überkommen würde.


    Sie legte den Brief weg und ging den Rest der Papiere durch. Eine kleine Bleistiftskizze – eine Studie von Klaras Gesicht. Ein Bündel Briefumschläge, die ein Gummiband zusammenhielt. Die Umschläge waren mit kleiner, enger Handschrift an Freddie auf Huilwater adressiert. In jedem steckte eine einzelne Postkarte – die Skyline von Johannesburg bei Sonnenuntergang, Ruderer auf dem morgendlichen Emmarentia Dam, der Springbrunnen auf der Rissikstraat mit den springenden Impalas.


    Die Schreiben auf der Rückseite waren kurz und gefühlvoll; unterzeichnet nur mit einem M.


    Meine kleine Taube,


    ich sterbe ohne Dich. Wann kommst Du zurück?


    M


    Der Poststempel auf dem Umschlag war vom Juli vor zwei Jahren, einen Monat, nachdem Freddie auf die Farm zurückgekehrt war. Wer konnte »M« sein?


    Sie blickte auf die anderen Postkarten. »War auf Gs Ausstellung. Ausgezeichnet. Aber seelenlos. Wovon träumst Du?« oder »Öde ohne Dich«, »Ich komme, Lämmchen« und »Du spielst also Verstecken mit mir?«. Sara blätterte weiter. Die letzte Postkarte zeigte eine von Jacaranda-Bäumen gesäumte Straße. »Glaub nur nicht, dass Du mich einfach so wegstoßen kannst.«


    Wer immer es war, der arme Kerl war ganz schön sauer. Grund genug für Freddie, nie nach Johannesburg zurückzukehren.


    Konnte das ein verliebter Teenager aus der letzten Schule sein, an der Freddie unterrichtet hatte? Oder der Typ in der Bank von damals? Aber die Beziehung war doch mit Sicherheit längst vorbei … Sie war schon zu Ende gewesen, als Pa krank geworden war. Und aus der letzten Zeit, als Freddie bei Nelmari gewohnt hatte? Sara konnte sich nicht erinnern, dass Freddie einen Freund erwähnt hatte. Vielleicht war M ein Stalker gewesen.


    Merkwürdig, dass Freddie nie davon gesprochen hatte, und seltsam, dass die Postkarten nach dem letzten Februar plötzlich aufgehört hatten. Konnte ihr Bewunderer mit einem Mal das Interesse verloren haben? Hatte er eine andere gefunden, die er stalkte? Oder hatte Freddie einfach alle weiteren Postkarten in den Müll geworfen?


    In einem großen braunen Umschlag waren ein paar Broschüren. Sara öffnete eine, und ihr blieb fast das Herz stehen. »VÖLKERMORD!« stand auf der ersten Seite.


    Weiße Farmer! Rettet euch!


    Das Ende der Kommandos – der letzte Nagel im Sarg des Weißen Farmers!


    Der Weiße Farmer ist zum Hauptziel der vom Kommunismus inspirierten ANC-Regierung geworden. »Tötet den Buren, tötet den Farmer!« ist der Kriegsruf ihres Feldzugs.


    Wir werden entwaffnet, unsere Sicherheitssysteme nimmt man uns weg!


    2800 Farmer sind schon ermordet worden!


    Wach auf, Weiße Nation! Wir werden abgeschlachtet, und die Welt sieht tatenlos zu!


    Wir werden mit Landerstattungsanträgen und Rückgabeverfahren von unserem Land vertrieben!


    Kommt! Schließt euch uns an! Wir werden uns verteidigen!


    Unter den gedruckten Text hatte jemand geschrieben: »Verräter werden erschossen!« Auf einer anderen Broschüre prangten zwei Bibelsprüche und eine Warnung:


    Offenbarung 22:15 Denn draußen sind die Hunde und die Zauberer und die Hurer und die Totschläger und die Abgöttischen und alle, die liebhaben und tun die Lüge.


    Offenbarung 20:9 Und es fiel Feuer von Gott aus dem Himmel und verzehrte sie.


    DU BIST DIE NÄCHSTE!


    Sara warf die Broschüren auf den Tisch. Die Galle darin brannte ihr schier an den Fingern.


    Arme, arme Freddie. Wie hatten diese Machwerke sie erreicht? Waren sie hier am Haus abgegeben worden? Oder mit der Post gekommen? Und von wem stammten sie? Von Buks Hanekom und seinen Kameraden?


    Sie musste zu Beeslaar, sie musste das ganze Zeug in die Stadt bringen. Doch zuerst musste sie Dam finden und es ihm zeigen. Sie ließ alles auf dem Tisch liegen und ging hinüber zu dem Haus auf der anderen Seite der Baumreihe. Hond trottete hinter ihr her.


    Sara klopfte und rief. Sie versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war unverschlossen, und sie ging durch die Küche ins Wohnzimmer. Rief wieder.


    Sie warf einen Blick in sein Schlafzimmer: Das Bett war gemacht. Sie hatte das Gefühl, dass es unberührt war. Auf dem Nachttisch lag ein kleiner Stapel Bücher. Auf dem Rücken eines Buchs stand Viehzucht. Darauf lagen zwei dünnere Bände. Sie nahm einen in die Hand. Heuning uit die Swarthaak von Donald W. Riekert. Ein Zettel schaute heraus. Sie schlug das Buch an der Stelle auf.


    Es war das Gedicht, das Dam gestern an Freddies Grab gesprochen hatte.


    die quelle


    die zunge der grünen wasserschlange


    leckt viele jahre


    am hellgrauen dolomit


    bis eine scherbe von licht


    in die höhle scheint


    und mit dem großen regen


    rinnt ein bach


    über fels und stein


    löscht des buschmanns urweltlich feuer zu


    rauch und asche


    der buschmann staunt über


    dieses wasser, das stärker ist


    als heiliges feuer.


    Sara knallte das Buch zu. Plötzlich war ihr bewusst, dass sie in der Privatsphäre des Mannes herumschnüffelte.


    Der Hund bellte. Und bildete sie es sich nur ein, oder hörte sie auch einen Automotor? Sie kehrte in die Küche zurück und blieb ruhig stehen, um zu lauschen. Alles war still, bis auf Hond, der immer lauter und immer aufgeregter bellte. Dann wurde eine Autotür zugeknallt, und ein Motor sprang an. Sara rannte zur Hintertür hinaus und hinüber zum Haupthaus, doch es war zu spät. Eine Staubwolke hing über dem Farmhof. Wer immer da gewesen war, war im Eiltempo abgefahren. Sie bemerkte einen Bakkie, der auf die Hauptstraße bog. Buks?


    Sie rief den Hund zurück, der den tapferen Versuch unternahm, dem Pick-up hinterherzurennen. »Hond!«


    Was für ein alberner Name.


    Als sie wieder in die Küche kam, war Freddies Buntstiftdose verschwunden.


    Mit allem, was darin gewesen war.
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    Zimt. Ein heller Ton von Zimt.


    Die Gestalt konnte er nicht erkennen, aber ihre Farbe. Dann drehte sie den Kopf und schaute ihn direkt an. Er sah zwei Augen – schräg und weit auseinander. Ihn traf ein selbstsicherer, wissbegieriger Blick.


    Der Blick machte ihn nervös. Was sollte er tun?


    Die Augen wurden stumpf wie getrockneter Schlamm. Dann brachen sie; Risse klafften auf ihnen auf. Die Augen eines Kindes waren es. Des Huilwater-Kindes. »Aber ich kenne dich nicht einmal«, wollte er zu der Kleinen sagen.


    »Du bist wieder zu spät, Oom Polisieman«, flüsterte sie.


    Beeslaar schreckte aus dem Schlaf. Er war auf einem Sessel in seinem Wohnzimmer eingeschlafen. Der Nacken tat ihm weh.


    O Scheiße, dachte er, ich habe gesabbert. Er wischte sich den Mund ab, gähnte und reckte die Glieder. Das Notizbuch rutschte ihm vom Schoß. Nach dem Besuch des Journalisten hatte er sich ein paar Dinge aufgeschrieben. Er rief de Kok an, aber der Mistkerl ging nicht an den Apparat. Dabei sollte er sich heute mit Informationen über die Viehdiebe melden.


    Beeslaar ging seine Notizen durch, doch am Ende saß er nur da und kritzelte. Seine Gedanken konzentrierten sich kein bisschen auf die Arbeit.


    Sie konzentrierten sich auf Gerda.


    Sie hatte wieder angerufen.


    »Ist es bei euch auch so heiß?«, hatte sie nüchtern gefragt, als plaudere sie mit jemandem an der Bushaltestelle. Ihre Stimme klang jedoch müde.


    »Äh, ja. Es ist heiß, ja. Sehr heiß.« Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Er hatte zu große Angst, dass sie wieder auflegen könnte.


    »Hier ist es auch heiß. Und laut. Ich bin umgezogen, habe ich es dir erzählt?«


    »Ja, hast du. Nach East Rand.«


    »Ich wollte näher bei meinen Eltern sein.«


    »Ja, davon hast du gesprochen. Geht es dir gut?«


    »Hier sind so viele Hagedasche. Am See. Ich wohne nicht weit vom Germiston-See. Sie fliegen frühmorgens nach Johannesburg, genau über meine Wohnung hinweg.« Sie lachte angespannt. »Ich frage mich immer, wohin sie wollen. Ich bin dann schon wach. Ich füttere den Kleinen, und er bekommt jedes Mal Angst von dem Lärm, den sie veranstalten. Ich nehme an, sie fliegen zum Zoo Lake. Oder vielleicht fliehen sie. Ich möchte hier auch eigentlich nicht wohnen. Zu hässlich. Gott, Bert, es ist hier so hässlich. Der See ist voller Müll, alles ist dreckig. Warum ist heutzutage alles so dreckig?«


    »Das weiß ich nicht, Gerda. Aber erzähl mir von dir. Geht es dir gut?«


    »Ich lebe, Albertus.« Doch sie klang nicht vollkommen überzeugt.


    »Gehst du zu jemandem?«


    »Ich … Ja, da gibt es jemanden.«


    Der Schmerz durchfuhr ihn ganz unvermittelt. Das hatte er nicht gemeint. Er hatte nur wissen wollen, ob sie einen Psychologen aufsuchte.


    »Es ist nichts Ernstes. Nur ein anderer, einsamer Mensch. Es wird zu nichts führen.«


    »Das ist gut, Gerda. Es hilft einem, weiterzumachen«, sagte er, obwohl er so klingen wollte wie sein Seelenspanner.


    »Gehst du weiter?«


    Er fahre mehr zur Hölle, hätte er am liebsten geantwortet. Doch er lachte nur und sagte: »Nein, Teufel, man findet hier nicht viel Gesellschaft. Die Stadt ist wirklich unvorstellbar klein. Mein Haus ist auf meiner Straße das einzige. Und es gibt nur ungefähr sechs Straßen. Außerdem habe ich ziemlich viel zu tun.«


    Ein Baby weinte im Hintergrund. »Der Kleine sagt, es ist Zeit, gefüttert zu werden.« Ihrem Versuch, das Gespräch in fröhlichem Ton zu beenden, war kein umfassender Erfolg beschieden.


    Hinterher hatte er ständig an sie gedacht und sich gefragt, ob es nur an der Hitze lag oder ob sie wirklich so müde geworden war, so mutlos.


    Die alte Gerda war endgültig verschwunden, das merkte er. Keine Spur von ihrem Elan, ihrer Lebenslust. Er konnte die Hoffnungslosigkeit spüren. Kleinpiet wusste es nicht, aber er musste eine erwachsene Frau in Gang halten – ein kleines Baby ganz allein.


    Beeslaar lehnte sich zur Seite, um sein Buch aufzunehmen, da bemerkte er die Bewegung.


    Acht Beine trappelten ungestüm auf ihn zu.


    Er sprang aus dem Sessel und sprintete zur Tür.


    Als er sie hinter sich zugeknallt hatte, blieb er schwer atmend im Gang stehen. Scheiße, was war er nur für ein Weichei! Ihm schauderte, und er schloss die Tür ab. Nur zur Sicherheit.


    Plötzlich vermisste er den Müll der großen Stadt und die vielen lärmenden Hagedasche.
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    Am Montagmorgen ging Beeslaar zuallererst eilig zum Co-op. Es war gerade halb acht geworden, und die Tür stand schon offen.


    Von de Kok hatte er noch immer nichts gehört, und allmählich beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Aber jetzt gerade hatte er Wichtigeres zu erledigen.


    »Na so was, Sie sind ja ein echter Frühaufsteher, Inspector!«, begrüßte ihn Willie.


    Willie und sein Helfer standen in einem Gang, packten Nägel und Schrauben in Päckchen aus braunem Papier und beklebten sie mit Preisschildern.


    »Wann sind meine Türen fertig, Willie?«


    »Ich habe das ganze Wochenende dran gearbeitet, Inspector. Ich muss sie nur noch anstreichen.«


    »Der Anstrich kann warten, Willie. Wann können Sie kommen und sie einbauen?«


    »Gegen Mittag?«


    »Je früher, desto besser.« Beeslaars Handy klingelte. Er winkte Willie zu und ging hinaus.


    Jansie Boois war am Apparat. »Sie sollten lieber in die Station kommen. Alle Welt sucht nach Ihnen.«


    »Ach ja? Wer?«


    »Vor allem der Moegel. Und ich glaube, in der Nacht hat es wieder einen Viehdiebstahl gegeben. Ghaap spricht gerade mit dem Mann.«


    Himmel, genau darauf hatte er gewartet. Dieser verdammte de Kok.


    Beeslaar parkte den Wagen unter dem Sonnensegel, das für die exklusive Benutzung durch den Superintendent errichtet worden war. Jeder hatte strenge Anweisung, dass die Parktasche für seine Besuche freizubleiben hatte. Scheiß drauf, dachte Beeslaar. Zum ersten Mal seit Monaten war sein Auto innen und außen blitzsauber, dank Bulelani.


    Still wie ein Gespenst hatte der Junge gestern am späten Nachmittag wieder vor seiner Hintertür gestanden. Ganz große Augen. Beeslaar hatte ihm ein paar Eier gebraten und zwei Vollkornweizenbrötchen aufgebacken. Ein Festmahl wie für einen König.


    Doch Bulelani hatte die Brötchen unter den Eiern hervorgezogen und Beeslaar zurückgegeben. »Weißbrot.«


    Kein Wunsch, sondern ein Befehl. Als wäre Beeslaar sein Leibkoch, der in einem Anflug von Senilität vergessen hatte, dass Bulelani kein Brot aß, in das Körner eingebacken waren. Beeslaar hatte dem Impuls widerstehen müssen, dem Burschen den Teller abzunehmen und ihn dahin zu jagen, wo er hergekommen war – wo immer das war.


    Beeslaar marschierte zu seinem Büro. Als ein junger Constable im Gang an ihm vorbeispurten wollte, sah Beeslaar ihn wütend an. Der Mann zuckte zusammen, ging langsamer und murmelte einen Gruß.


    Was soll das denn, fragte sich Beeslaar und eilte los, weil in seinem Büro das Telefon schrillte.


    Am Apparat war Harry van Zyl. Er rief von Huilwater aus an.


    »De Kok ist verschwunden, Inspector.«


    »Sind Sie sicher?« Beeslaar durchfuhr weißglühend die Verärgerung. Was war er für ein dämlicher Trottel! Traf Abmachungen mit verdammten Idioten, denen er nicht einmal vertraute. »Wie lange ist er fort?«, fragte er.


    »Seit Samstagnacht, nehmen wir an. Wir haben ihn zuletzt nach der Beerdigung hier auf der Farm gesehen.«


    »Und Sie haben überall gesucht?«


    »Er ist nicht in der Stadt. Aber sein Bakkie ist noch hier, mitsamt Schlüsseln und allem. Keine einzige Tür in seinem Haus ist abgeschlossen. Ich mache mir Sorgen, dass er entführt wurde, Inspector. Und gestern hat es hier einen Diebstahl gegeben. Etwas Kleines, eine Dose mit Briefen und anderen Papieren, aber ich glaube, sie könnten wichtig sein – es waren Drohbriefe darunter.«


    Beeslaar bemerkte, dass Ghaap an der Tür wartete. Er winkte ihn herein und bat Harry, auf der Farm auf ihn zu warten. Er käme im Laufe des Vormittags hinaus.


    »Wo haben sie diesmal zugeschlagen, die Viehdiebe?«, fragte er Ghaap, ehe der Sergeant den Mund öffnen konnte.


    »Yzerfontein, Peet Venter. Er sagt, sein Zaun sei an dem Hügel neben der Straße zerschnitten worden. Zehn Kilometer zur Einfahrt von Huilwater. Sie haben nicht alles genommen. Er glaubt, dass die Diebe gestört wurden. Die Schafe seien überall drübergetrampelt, deshalb gäbe es keine leicht erkennbaren Spuren. Aber einer seiner Männer habe Blut neben dem Loch im Zaun gefunden. Und einer der Arbeiter will in der Nacht Schüsse gehört haben.«


    »Wo ist Pyl?«


    »Er … er ist hier. Er ist mit Sachen für den Moegel beschäftigt.«


    »Womit genau?«


    »Sachen, die er nach Upington bringen soll. Der Superintendent hat ihn beauftragt, etwas aus Nelmari Viljoens Büro abzuholen.«


    Beeslaar knallte mit der Faust auf den Tisch und zischte: »Und wir ermitteln hier in mehrfachem Mord!« Er zog das Telefon zu sich, bat Jansie, ihn nach Upington durchzustellen, und sagte der Sekretärin des Moegels, er müsse den Superintendent dringend sprechen.


    »Mogale«, kam die dunkle Stimme durch die Leitung. Beeslaar krampfte sich der Magen zusammen.


    »Superintendent, wir sind definitiv nicht in der Lage, heute für Sie nach Upington zu fahren. Wir haben schlichtweg niemanden übrig, der das erledigen könnte.«


    »Ah, Inspector Beeslaar. Wie ich sehe, erteilen Sie den Negern schon wieder Befehle. Aber erlauben Sie mir, Sie zu erinnern: Ich arbeite nicht für Sie. Heute ist es genau umgekehrt.«


    »Mit allem Respekt, Superintendent, wir haben einen Verdächtigen für den Mord im Township in unserem Gewahrsam, wir hatten gestern Nacht einen Viehdiebstahl, von dem wir gerade erst erfahren haben, einer unserer Hauptzeugen bei dem Farmmordfall ist spurlos verschwunden, und außerdem braut sich hier womöglich eine rechtsextreme Revolte zusammen. Es wäre wirklich schwierig … Ich meine, wir können keinen einzigen Mann entbehren.«


    »Inspector, letzte Woche haben Sie jede Hilfe von mir abgelehnt. Ich bin sicher, Sie kommen zurecht. Aber was ist das mit der rechtsextremen Revolte?«


    »Es gibt eine Kundgebung auf einer Farm.«


    »Wer hat Sie darüber informiert?«


    Beeslaar hörte, wie der Moegel schneller in die Sprechmuschel keuchte. Er roch wahrscheinlich schon die Beförderung – die Ledersitze seines Dienst-BMWs, COMMISSIONER MOGALE in goldenen Buchstaben auf seiner Bürotür.


    »Eine verlässliche Quelle.« Er entschied sich, kein Wort darüber zu verlieren, dass seine Quelle van Zyl war, ein verdammter Journalist. »Und ich muss Jouffrou Viljoen unbedingt sprechen. Bei einigen Aspekten der Morde auf der Farm vor zwölf Tagen kann nur sie mir weiterhelfen.«


    »Jouffrou Viljoen überlassen Sie mir.«


    »Ich brauche nur mit ihr zu sprechen, Superintendent.«


    »Hören Sie mir gut zu: Ich kümmere mich um sie. Und deshalb bringt Sergeant Pyl mir Material. Machen Sie sich keine Gedanken, ich kümmere mich gut um sie. Wie Sie wissen, stehe ich zu meinem Wort.«


    Er schwieg – wohl um Beeslaar Gelegenheit zu geben, ihm zuzustimmen.


    Doch Beeslaar hielt hartnäckig den Mund.


    »Dann will ich Sie nicht länger von der Arbeit abhalten, Inspector!«


    Beeslaar knallte den Hörer auf die Gabel.


    »Wissen Sie, dass er sich auf dem teuren Grundstück von Jouffrou Viljoen ein neues Haus bauen lässt?«, fragte Ghaap.


    Das erklärte einiges. Die große Frage blieb jedoch: Was versprach Nelmari Viljoen sich davon?


    »Kommen Sie, fahren wir ohne Pyl nach Yzerfontein. Aber nehmen Sie ein eigenes Auto, ich will hinterher einen Abstecher nach Huilwater machen und auch zu Hanekoms Farm. De Kok ist verschwunden.«


    »Wir haben keinen zweiten Wagen. Pyl hat den Golf«, sagte Ghaap.


    »Himmel, Mann! Sie lassen sich vorn einfach den Streifenbakkie geben. Die Streife kann in der Zwischenzeit Fahrräder nehmen.«


    Er stand auf und hob eine Akte auf der Suche nach seinem Notizbuch. »Hat Ihr Meneer Motlogeloa schon die Sprache wiedergefunden?«


    »Nein, aber ich weiß nicht, wie lange ich ihn noch dabehalten kann«, sagte Ghaap.


    »Notfalls behalten Sie ihn da, bis sein Haar weiß ist und er einen Rollator braucht. So, Scheiße, wo ist mein Buch?«


    »Sehen Sie in Ihre Schublade.«


    »Es ist nicht in meiner Schublade. Ich habe es hierhin gelegt«, sagte er und durchsuchte die Papiere und Akten auf seinem Schreibtisch.


    »Sehen Sie in die Schublade. Vielleicht haben Sie es einfach vergessen.«


    Beeslaar ging zu einem stählernen Aktenschrank und nahm ein neues Notizbuch heraus.


    »Wir suchen, glaube ich, nach einem weißen BMW«, sagte Ghaap. »Ich kann kaum glauben, dass ich ihn noch nicht gesehen habe – es ist ein Wagen von der Sorte, die man nicht übersehen kann.«


    »Wovon reden Sie da?« Beeslaar nahm sein Pistolenholster.


    »Dieser Fremde, erinnern Sie sich? Der, mit dem ich in Mma Mokoenas Shebeen gesprochen habe? Gestern bin ich dem alten Knaben, mit dem ich dort getrunken hab, wieder über den Weg gelaufen. Er geht ja in die gleiche Kirche wie meine Mutter, nicht wahr?«


    Beeslaar hätte den Sergeant am liebsten geschüttelt. Nicht nur, damit Ghaap endlich sagte, worauf er hinauswollte, sondern auch, weil er jedes … einzelne … Wort … so … langsam … hervorbrachte.


    »Okay, Mma Mokoenas Freund fährt einen weißen BMW. Modell? Nummer? Oder erwarte ich schon wieder ein Wunder?«


    »Okay, was ich weiß, ist Folgendes: Ihr Freund klingt wirklich nach Schickimicki. Schuhe mit Straußenledersohlen und Goldkettchen. Zieht seine Geldscheine aus einer Geldrolle wie so ein Drogenbaron. Schmeißt allen Ernstes das Geld auf den Boden, wenn er geht. Der Alte sagt, er kaufe sein Bier in ganzen Kästen, und der kleine rotznasige Motlogeloa helfe ihm, es einzuladen.«


    »Meine Güte, Ghaap, und das haben Sie erst jetzt erfahren? Wo Sie sich doch jeden Abend in diesem Schuppen volllaufen lassen!«


    Als er Ghaaps Gesicht sah, hielt er inne. Mit gesenkter Stimme fuhr er ausdruckslos fort: »Wenn wir auf Yzerfontein fertig sind, fahren Sie zum Township und suchen Leute, die Ihnen eine Beschreibung geben und sich an ein Nummernschild erinnern. Stellen Sie die Shebeen der Auntie auf den Kopf – sagen Sie ihr, entweder redet sie mit Ihnen, oder sie landet mit ihrem fetten Arsch wegen Beihilfe zum Mord hinter Gittern. Und finden Sie etwas über den Wagen raus, irgendwas, womit wir ihn identifizieren können – Fußbälle am Rückspiegel, eine Beule, ein Kratzer, alles, was Ihnen einfällt. Meinetwegen getönte Scheiben, ist mir scheißegal. Dann rufen Sie einen Kollegen in Karos oder in Christiana an, in irgendeinem dieser Dörfer, und fragen, ob sie etwas zu diesem Wagen haben. Schauen Sie zu, ob Sie Bilder finden – vielleicht Teenager, die neben dem Wagen Selfies von sich aufgenommen haben. Sie wissen, was ich meine. Und wenn der Kerl die Verbindung zu den Viehdieben ist, dann stecke ich Ihnen persönlich einen Orden an.«


    Ghaaps Reaktion bestand aus einem einzelnen Lidschlag wie in Zeitlupe.


    »Also«, sagte Beeslaar, »los geht’s – Sie fahren mit dem Bakkie.«


    Als Beeslaar unter dem Eukalyptusbaum hielt und aus dem Wagen stieg, stürzte ein ausgemergelter gelber Hund wie tollwütig bellend auf ihn zu.


    »Haust du ab!«, brüllte er das Tier an, und der Hund trollte sich, den krummen Schwanz zwischen die Beine geklemmt.


    Sara Swarts kam aus einer Tür und beschirmte ihre Augen gegen den grellen Sonnenschein. Ihr Gesicht unter dem dunklen Haar war blass.


    »Kommen Sie herein«, rief sie, »raus aus der Hitze!«


    »Sind Sie allein hier?«


    »Nein, Harry hat mich begleitet. Er versucht, den alten Bakkie meines Vaters in Gang zu bekommen. Er ist eine Weile nicht angelassen worden, deshalb wird die Batterie leer sein.«


    Sie sah aus, als wäre ihre eigene Batterie auch nicht besonders gut geladen.


    Sara reichte ihm ein Glas kaltes Wasser.


    »Noch immer keine Spur von de Kok?« Er nippte zögernd an dem Wasser. Meine Fresse, dachte er, Pumpenchampagner.


    »Nein«, sagte sie mit besorgtem Blick. »Ich weiß nicht, was hier los ist.«


    »Wem gehört der Hund?«


    »Lammer. Er hat ihn für Dam hiergelassen – am Samstag nach der Beerdigung.« Sie blickte den Hund an, der nun neben dem Kühlschrank saß, als bewache er einen Schatz.


    »Und der alte Bursche? Wo ist er?«


    »Oom Sak? In der Stadt. Er besucht Verwandte. Ich glaube, die Geschichte mit dem Pavian hat ihm entsetzliche Angst eingeflößt. Inspector, glauben Sie, dass Dam verschwunden ist? Glauben Sie, es könnten Buks und seine Leute dahinterstecken?«


    »Ich habe vor, das herauszufinden, Jouffrou Swarts. Können Sie mir etwas über diese Drohbriefe sagen?«


    Sie berichtete ihm von den Broschüren mit dem Aufruf und den Bibelversen.


    »Und davon gab es nur zwei?«


    »Nein, ich glaube, es waren mehr. Aber ich habe nur zwei gelesen.«


    »Und Sie sagen, Sie haben hinterher einen weißen Bakkie gesehen, einen Toyota Hilux wie der, den Hanekom fährt?«


    »Ich glaube schon. Er kommt hier ständig vorbei. Er sagt, er wolle sichergehen, dass hier alles in Ordnung sei und dass er nur Patrouille fahre. Das muss er gestern auch gemacht haben. Zu seinem Glück war ich nicht im Haus, als er ankam. Er hat vermutlich schon damals, als ich ihn letztes Mal in der Küche erwischt habe, nach den Schriftstücken in der Dose gesucht.«


    Beeslaar überlegte einen Moment und sagte: »Die Bilder Ihrer Schwester – darf ich noch mal einen Blick darauf werfen?«


    Sie stand auf, und er folgte ihr in das Atelier, in dem die Gemälde an die Wand gelehnt waren. Das Bild mit der Gottesanbeterin stand noch auf der Staffelei. Er betrachtete es eingehend, dann ging er zu den anderen und musterte sie ebenfalls. Ein Bild zeigte ein älteres Paar an einem Esstisch, Messer und Gabel in der Hand. Er erkannte sie, einen alten Griqua-Häuptling und seine Frau. Das Tischtuch zeigte eine Landschaft aus Kameldornbäumen, Grasbüscheln und Sand.


    Dazu kam eine Anzahl Selbstporträts – eines von Freddie mit einer Pflanze, die ihr aus dem Bauch wuchs. Ein anderes zeigte sie nackt, wie sie von einem wuchernden Rosenstrauch mit spitzen Dornen erstickt wurde. Auf einem dritten stand sie in Brautkleid und langem Schleier neben einer Kirche. Die Braut war so groß wie der Kirchturm, und ein Schwarm weißer Tauben umkreiste ihren Kopf. Zu ihren Füßen war eine Anzahl winziger Soldaten, die auf die Tauben schossen. Blut war auf das Brautkleid gespritzt.


    Sara drehte sich erschrocken um, als Harry in den Raum stürzte.


    »Es hat noch einen Viehdiebstahl gegeben und außerdem eine Schießerei.«


    Sara erbleichte und fragte erstickt: »Inspector, Sie müssen es uns sagen – helfen Leute von hier den Dieben?«


    »Ohne jeden Zweifel. Sie wissen genau, wo sie zuschlagen können. Aber Sie müssen mich jetzt entschuldigen. Ich muss weg.«


    In der Küche ließ sich Sara am Tisch nieder, und der Hund legte ihr den Kopf in den Schoß. Sie streichelte ihm die Ohren und kraulte ihn unter dem Kinn. Zufrieden wedelte er mit dem Schwanz.


    Harry führte Beeslaar hinaus. »De Kok – hat er irgendetwas gesagt, als Sie ihn Samstagabend sahen?«


    »Es war für alle ein harter Tag. Aber für ihn ganz besonders, glaube ich. Erst als wir sie begruben, begriff ich, wie sehr er wirklich an Freddie gehangen hatte, wie tief ihre Beziehung wirklich ging. Er wollte nicht mit uns essen, schützte Müdigkeit vor, wollte angeblich nur noch ins Bett. Glauben Sie, ihm ist etwas zugestoßen?«


    Beeslaar überlegte sich seine Antwort. Wenn er ehrlich sein sollte, sah es nicht gut aus. Wenn de Kok ihn am Wochenende übertölpelt hatte, konnte er schon einmal packen, seinen Schreibtisch ausräumen und für Lobatse den Stuhl saubermachen. Aber wenn van Zyl recht hatte und diese albernen Rechtsextremen sich de Kok geschnappt hatten, dann würde es hässlich werden. Das stand verdammt noch mal fest.


    Laut sagte Beeslaar nur: »Wenn Sie etwas von ihm hören, verständigen Sie mich bitte sofort.«


    Er wollte gerade in den Wagen steigen, als Sara aus dem Haus gerannt kam.


    »Inspector!«, rief sie. »Sie werden dringend in der Stadt gebraucht. Es hat noch einen Mord gegeben!«
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    Auf der Winnie-Mandela-Straat hatte sich schon eine Menschenmenge gesammelt, als Beeslaar Mma Mokoenas Shebeen erreichte.


    Sie teilte sich vor ihm, und er konnte zwischen den Leuten zu einem verdatterten Ghaap vordringen, auf den eine ganze Menschentraube gestikulierend einredete. Als er Beeslaar sah, löste er sich von ihnen.


    Ein wenig abseits, gleich vor dem Eingang der Shebeen, lag ein menschlicher Körper unter einer Decke, umgeben von einem dunklen feuchten Fleck. Menschen sahen mit großen Augen zu, während magere Hunde herumschnüffelten. Als einer von ihnen sich zu nahe heranwagte, wurde er mit einem Tritt davongejagt.


    »Jissus, ich kam ganz knapp zu spät«, sagte Ghaap. »Sie hat bis kurz vor meiner Ankunft gelebt. Die Leute sagen, es war dieser kleine Kak, Thabang Motlogeloas Boss. Sie haben ihn gesehen, wie er mit seinem BMW abhaute.«


    »Kommen Sie, Ghaap.« Beeslaar berührte ihn an der Schulter. »Schaffen wir die Leute hier weg. Alle! Sie sollen sich hinter dem Zaun aufstellen. Das hier ist ein Tatort. Und fragen Sie herum, ob jemand das Nummernschild gesehen hat. Wir müssen augenblicklich nach diesem BMW fahnden.«


    Beeslaar kauerte sich neben den Leichnam und hob die Decke an. Die Frau lag auf dem Rücken, ein Handtuch und offenbar mehrere Geschirrtücher an der Kehle. Er zückte seinen Kugelschreiber und versuchte, die Tücher anzuheben. Sie waren schwer vom Blut, aber er konnte einen Blick auf die klaffende Wunde werfen. Die Kehle war ihr durchgeschnitten worden. Er hörte, wie Ghaap den Leuten sagte, sie sollten Ruhe bewahren, Mma Mokoenas Grundstück verlassen und hinter dem Zaun warten. Er sprach sie förmlich an, auf Afrikaans. Seine Stimme klang heiser.


    Beeslaar stand auf und ging zu Ghaap. Der Mann ist an einem einzigen Morgen um zehn Jahre gealtert, dachte er, als er näher kam. Mma Mokoenas Shebeen war ihm fast ein zweites Zuhause gewesen.


    »Sie hätten nichts tun können, okay? Aber wir können das Dreckschwein finden, das sie ermordet hat. Also, schnappen Sie sich Constable Kgomotse und sagen Sie ihr, sie soll jeden Beamten auf den Fall ansetzen. Sie soll die anderen Stationen anrufen und sie anweisen, die Augen nach dem Wagen aufzuhalten – sie soll ihnen sagen, dass der Fahrer in mehreren Mordfällen Verdächtiger ist und auf der Stelle festgenommen werden muss.«


    Ghaap hob den Kopf, holte sein Handy heraus und wählte Kgomotses Nummer.


    Beeslaar kehrte zu Mma Mokoenas Leiche zurück und musterte den Tatort. Ihr Mörder war entweder verzweifelt oder unglaublich arrogant gewesen – ihr am helllichten Tag auf offener Straße die Kehle durchzuschneiden. Ihr Blut befand sich in einem weiten Bogen auf der sorgsam geharkten Erde.


    Als Beeslaar aufsah, sprach Ghaap am Zaun mit einem alten Mann. Er ging zu ihnen.


    »Das ist der Freund meiner Ma aus der Kirche«, sagte Ghaap, »von dem ich Ihnen erzählt habe. Er wohnt in der Nähe, und er war als einer der Ersten am Tatort. Er hat bestätigt, dass der Mann im BMW es war. Er hat gesehen, wie der Wagen davongerast ist, und dann hat er die Schreie gehört, die von der Shebeen kamen. Als er hier ankam, lag Mma Mokoena schon da am Boden.« 


    »Haben Sie das Nummernschild des BMWs erkannt, Meneer?«, fragte Beeslaar.


    »Na ja, da hab ich gar nicht so drauf geachtet. Aber er ist ein gefährlicher Bursche, der Kerl. Der hat immer ein Messer in der Tasche.«


    »Aha? Woher wissen Sie das, Meneer?«


    »Sehen Sie, er kommt immer hierher, nè, und er kauft ganze Kästen Bier. Keine Dosen, es müssen diese langen großen Flaschen sein. Einmal sechs Kästen auf einmal. Diesmal sagte die Auntie, auf keinen Fall, er soll sie sich in der Stadt kaufen, sie hat nicht genug. Da zieht er das Messer und sagt, er kauft nicht von Mlungu-Hunden … Entschuldigung, Inspector«, wandte er sich an Beeslaar, »aber das sag nicht ich, das hat er gesagt.«


    Beeslaar kannte noch ganz andere abfällige Bezeichnungen für Weiße. »Wie oft haben Sie ihn denn hier gesehen, Meneer?«


    »Nur ein paar Mal. Zwei, vielleicht drei Mal.«


    »Wann war das?«


    »Oh, das ist lange her. Zum ersten Mal … Wo sind wir jetzt? Vielleicht November im letzten Jahr? Und das andere Mal vor so ungefähr zwei Wochen.«


    »Bitte versuchen Sie sich genau zu erinnern.«


    »Ach, wie soll ich das jetzt noch sagen … Montag, nein … ja, doch. Letzten Montag. Er hatte diesen kleinen Lümmel dabei, der, der Ghaap verprügelt hat. Da rief er die Mma zu sich und befahl ihr, dem Jungen was Fleisch zu bringen. Sie brachte ihm Pap en Vleis, aber dann schlug er ihr den Teller aus der Hand. Er befahl ihr, es wieder aufzuheben – aber als sie sich bückte, hielt er ihr sein Messer direkt unters Auge und sagte, er wolle Fleisch, nicht dieses Hundefutter. Einfach so!« Er drückte sich mit dem Zeigefinger unters Auge, dass ihm fast der Augapfel aus der Höhle sprang.


    Beeslaar biss die Zähne zusammen: Zum Teufel mit Ghaap! Da trinkt er jeden Abend mit dem Alten, und die ganze Zeit sitzt er auf seinen verdammten Ohren.


    »Wann war er vergangenen Montag denn hier?«


    »Ach, um fünf oder so. Sie sind nicht lange geblieben, dann gingen sie zusammen weg. In einem Bakkie diesmal, dem, in den der Mann immer das Bier einlud.«


    »Was für ein Bakkie, und haben Sie das Kennzeichen gesehen?«


    »Nein. Ich glaube, es war ein Isuzu mit Nordwest-Nummerschild. Der BMW ist aus Gauteng. Aber fragen Sie mich nicht nach dem Kennzeichen.«


    Beeslaar dankte ihm und bat ihn, noch nicht zu gehen: Ghaap würde kommen und eine Beschreibung des Mannes mit dem Messer aufnehmen. Dann ging er zur Shebeen, vorbei an Mma Mokoenas Leiche zu Shoes Morotse, der auf ihn wartete. Gemeinsam gingen sie hinein.


    Das Gebäude bestand ganz aus Wellblech und war säuberlich zusammengeschraubt. Die Fenster hatten Holzrahmen – in jeder der vier Wände des großen Schankraums eines. Tische und Stühle aus weißem Plastik standen im Raum verteilt, und längs der Wände boten Reihen aus umgedrehten Bierkästen zusätzliche Sitzgelegenheiten. In einer Ecke hing ein großer Fernseher an einem Metallarm. Mit verschneitem Bild und abgestelltem Ton lief eine Dauerwerbesendung.


    Eine Frau mittleren Alters saß an einem Tisch. In der einen Hand hielt sie eine leere Kaffeetasse, in der anderen ein zusammengeknülltes Taschentuch. Shoes stellte sie als Mma Lerathu Ramahole vor, die Putzfrau, und erklärte, dass sie zum Zeitpunkt des Mordes anwesend gewesen sei.


    »Ich war hier – drinnen«, bestätigte sie. »Dann hör ich den Mann, er ist draußen. Er ruft Auntie Dollie raus, sagt, er sucht nach diesem Jungen. Sie sagt, nein, er kommt zu spät. Die Polizei ist gekommen, hat ihn weggebracht. Da wird er, der Mann, richtig wütend. Er ruft, sie ist eine … eine … Scheißfotze. Viele sehr schlimme Wörter sagt er zu ihr. Sie sagt, er soll abhauen, sie will hier keine Tsotsis mehr. Und dann …«


    Sie hielt sich das Taschentuch an die Nase, schluchzte und schnäuzte sich lautstark.


    »Der Mann, er sagt, Auntie Dollie muss Bier bringen und Medizindinge …«


    »Medizin?« Beeslaars Herz pochte – das Blut am Zaun von Yzerfontein?


    »Pflaster und Medizinzeug. Auntie Dollie sagt, er soll abhauen. Ich ging ans Fenster, um zu gucken. O Gott, Baas. Dieser Mann. Er ist fertig. Blut am Kopf. Überall. Auf seiner Hand und überall. Und er sitzt da vor dem Haus auf dem Boden. Er hat das Messer draußen. Aber Auntie Dollie hat keine Angst vor ihm. Sie sagt, er …« – ihr versagte die Stimme – »er solle sich verpissen. Wenn die Polizei ihn hier fände, dann würden sie ihn einsperren. Thabang sei schon im Knast, seit Donnerstag, sagt sie. Aber der Mann will nicht gehen. Er will von Auntie Dollie wissen, was sie der Polizei über ihn gesagt habe. Aber sie hat nur gelacht und gesagt, sie habe der Polizei alles verraten. Dass seine Mutter eine Hure gewesen sei. Auntie Dollie war sehr wütend, aber Angst hatte sie keine.«


    Mma Ramahole räusperte sich. »Er sagte, sie lüge, sie könne den Buren überhaupt nichts sagen. Dann sagt er, er sei kein Hurenkind. Er ist … ich weiß es nicht, denn dann sah ich nur noch Blut, und dieser Mann läuft weg, und … und … Auntie Dollie liegt auf dem Boden!«
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    Sara blieb an der Einfahrt zu Boet Pretorius’ Farm stehen. Das Anwesen sah mehr nach Straflager aus als nach einem Luxusjagdhof, fand sie, als sie sich aus dem Fenster reckte und den Summer an der Gegensprechanlage drückte.


    Harry hatte es geschafft, den Huilwater-Bakkie in Gang zu bringen. Sie war damit losgefahren, um die Batterie aufzuladen. Allerdings wollte sie sowieso mit den Nachbarn reden und fragen, ob sie von Dam etwas gesehen oder gehört hatten. Sie hatte bereits bei Roger Heidenrich und den Matthees gehalten. Auf dem Rückweg war sie erneut an Karrikamma vorbeigekommen und hatte entschieden, hier doch einen Stopp einzulegen. Zu fragen konnte nicht schaden, auch wenn sie sich unwohl fühlte; Boets Auftritt am Samstagabend ging ihr nicht aus dem Kopf.


    »Ja? Kann ich Ihnen helfen?«, drang eine Stimme aus dem Lautsprecher.


    »Guten Morgen, Boet. Darf ich Sie etwas fragen? Es dauert nicht lange.«


    »Sara? Aber sicher, kommen Sie herein!«


    Das große Tor schwang auf, und sie fuhr unsicher durch; sie hatte Mühe, mit dem Fuß das Kupplungspedal zu erreichen.


    Das Farmhaus stand in einiger Entfernung von der Hauptstraße, fast fünf Kilometer weit weg. Es war überraschend hübsch. War sie jemals hier gewesen? Sie hatte jedenfalls keine Kindheitserinnerungen an Karrikamma.


    Vor den breiten fächerartig angeordneten Stufen, die zur Veranda hinaufführten, hieß ein Fischteich mit einem Springbrunnen den Besucher willkommen. Doch aus dem Speier strömte kein Wasser, und das Becken hatte eine gründliche Reinigung dringend nötig. Sie ging die blitzblanken roten Stufen hoch und blieb stehen, als Boet Pretorius in dem dunklen Rechteck der Vordertür erschien.


    »Himmel, Boet, sind Sie krank?«


    Seine Augen wirkten leer und blutunterlaufen wie die eines alten Dagga-Rauchers. Er trug ein zerknittertes T-Shirt und Boxershorts. Sein Haar war fettig und strähnig, und er hatte sich nicht rasiert.


    »Nur ein bisschen verkatert«, murmelte er entschuldigend. »Kommen Sie, setzen Sie sich, ich ziehe mich schnell um.«


    Sara setzte sich auf den Rattansessel und betrachtete die Veranda. Links von ihr war ein Beistelltisch, dessen Beine aus Spießbockhörnern bestanden. Darauf stand ein Aschenbecher aus dickem, schwerem Glas. Daneben entdeckte sie Freddies Kiesel. Sie nahm ihn in die Hand. Im Tageslicht wirkte er noch hübscher.


    »Tut mir leid, dass Sie warten mussten«, sagte Boet, als er aus dem Haus kam.


    Er trat näher und lehnte sich vor ihr an einen Pfosten.


    »Welchem Umstand verdanke ich die Ehre?« Er hatte versucht, sich zu kämmen, und er trug ein frisches Hemd und eine saubere Khakihose. Besser sah er dadurch allerdings nicht aus.


    »Nun, ich habe mich gefragt, ob Dam vielleicht vorbeigekommen ist.«


    »Hier, meinen Sie?«


    »Er ist nicht zu Hause, er ist einfach verschwunden. Wir machen uns Sorgen um ihn. Es sieht ihm nicht ähnlich.«


    »Na, das ist natürlich ein Problem. Sie haben wohl niemanden, der sich um die Farm kümmert?«


    »Genau.«


    »Ich könnte Ihnen jemanden schicken. Meinen Vormann. Er kennt sich bei Ihnen aus. Hat mich ein paar Mal begleitet. Er heißt Piet September.«


    »Das ist sehr nett von Ihnen – ich könnte einfach auf ihn warten?«


    »Ich lasse ihn rufen«, sagte er und verschwand erneut im Haus.


    Sie hörte Stimmengemurmel, und kurz darauf kam er wieder heraus.


    »Piet und ein anderer Mann sind unterwegs.« Er blieb stehen, die Hüfte am Pfosten.


    »Haben Sie von dem Viehdiebstahl heute Nacht gehört?«, fragte sie.


    »Nein. Was ist passiert?«


    Sie schilderte ihm die Einzelheiten. »Die Polizei war heute Morgen bei uns. Ihnen wird sie vermutlich auch noch einen Besuch abstatten.«


    »Ganz bestimmt. Aber wissen Sie, wir hatten nie richtige Viehdiebstähle – nichts in diesem Ausmaß. Nicht bevor de Kok hier auftauchte.« Er klang aufgeregt. »Er ist der Einzige, der sich bei den Farmarbeitern im ganzen Distrikt herumtreiben kann, ohne dass jemand Fragen stellt, wissen Sie?«


    »Sie fangen wieder mit dem Gleichen an wie auf Huilwater? Neulich Abend?«


    Er kratzte sich am stoppligen Kinn. »Hören Sie, ich weiß nicht mehr, was ich an dem Abend geredet habe. Ich war betrunken. Das tut mir leid.«


    Sara fand die Entschuldigung halbherzig, aber sie sagte nichts. Stattdessen erhob sie sich. »Glauben Sie, Piet ist schon unterwegs? Ich könnte sonst auch heute Nachmittag wiederkommen.«


    Mit einer schroffen Gebärde hieß er sie Platz nehmen und stapfte wieder ins Haus. Laut rief er etwas zur Hintertür hinaus.


    Sara ärgerte sich, dass sie überhaupt hierhergekommen war. Sie wollte nur wieder weg. Als sie hörte, wie seine Schritte sich näherten, ging sie zur Verandatreppe.


    Ein junger Mann in einem dunkelblauen Overall kam um die Hausecke. Piet September, vermutete Sara. Er blickte zu dem Farmer auf der Veranda hoch, dann nahm er den Hut ab und begrüßte Sara. Er schenkte ihr jedoch kaum einen Blick, seine Augen zuckten gleich wieder zu seinem Chef.


    »Wo ist Sipho?«, wollte Pretorius wissen.


    »Er kann nicht kommen, Meneer.« September scharrte mit den Füßen. »Jouffrou, bitte entschuldigen Sie, aber ich muss kurz mit Meneer Boet sprechen.«


    Pretorius machte einen Satz über die Verandamauer und landete auf halber Höhe der Treppe. Der junge Mann sprang zurück. Sein Gesicht verriet Angst.


    »Steigst du jetzt allein auf den Bakkie, oder muss ich dir Beine machen?« Seine Hände waren zu Fäusten geballt.


    »Entschuldigung, Meneer«, sagte September und machte einen Schritt zurück. »Aber …«


    »Sara, lassen Sie schon mal den Bakkie an. Ich bin sofort wieder da.« Dann übersprang er die restlichen Stufen und packte den jungen Mann, der sich losriss und zwei weitere lange Schritte zurückwich.


    »Bitte, Meneer. Da ist doch Polizei!«


    »Halt deine verdammte Fresse!«, brüllte Pretorius und stürzte sich auf ihn.


    »Boet!« Sara sprang vor.


    »Steigen Sie in den Bakkie!«, brüllte er, dann fuhr er wieder zu dem jungen Mann herum. »Und du auch!«


    »Bitte, Baas Boet!«, flehte er. »Die Polizei ist den ganzen Tag lang da. Ich …«


    Pretorius schlug ihm ins Gesicht. An der Vordertür schrie jemand auf – eine Frau mittleren Alters mit einer Schürze eilte zu ihnen herunter. Sie packte den stämmigen Farmer und zerrte ihn zurück. Pretorius ließ September los und machte keuchend einen Schritt nach hinten.


    Sara ging rasch zum Bakkie. Hinter sich hörte sie mehr Gebrüll: Die Frau beschimpfte Boet und befahl dem jungen Mann lautstark, in die Küche zu gehen.


    Sara drehte den Zündschlüssel. Der Wagen sprang sofort an, und sie trat fest aufs Gaspedal; sie wollte nur noch weg von dort.
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    Beeslaar betraute Ghaap mit den Ermittlungen im Mokoena-Mord. Das würde ihm guttun. Ihm die Gelegenheit geben, seine bisherige schlampige Ermittlungsarbeit wiedergutzumachen. Inzwischen würde Beeslaar sich um Buks Hanekom und seinen Bund braver Buren kümmern.


    Als er das Schild von Wag-’n-Bietjie sah, drosselte Beeslaar das Tempo und bog ab. Ein Tor gab es nicht, nur ein Viehgitter. Er schüttelte den Kopf – und diese Leute redeten von nichts anderem als ihrer Sicherheit.


    Er fuhr ein Stück, ehe er das Farmhaus entdeckte – ein einfacher Ziegelbau mit einem verwitterten Dach aus rotem Wellblech, Eukalyptusbäumen, Nebengebäuden und Windrädern.


    Er hielt unter einem Kameldorn und stieg aus. Ein altersschwacher Labrador hinkte auf ihn zu, wedelte träge mit dem Schwanz und bellte pflichtschuldig zweimal.


    Beeslaar tätschelte dem Hund den Kopf und sah sich nach Lebenszeichen um, doch am Haus regte sich nichts. Hinter der Fliegengittertür stand die Haustür offen. Auf der Veranda gesellten sich eingetopfte Farmpflanzen zu einer Auswahl durchgesessener Lehnstühle – das Sinnbild ländlicher Idylle, von Frieden und Unschuld.


    Waren das wirklich Menschen, die Sturmgewehre horteten und eine naive Weltverbesserin wie Freddie Swarts mit dem Tod bedrohten?


    Ein grauhaariger Mann kam hinter dem Haus hervor. Er hielt einen Lappen mit Ölflecken in den Händen und rieb damit etwas ab.


    »Guten Tag, Oom!«


    »Meine Güte, Inspector! Willkommen, willkommen.«


    Bossie Hanekom wischte sich erst die Hand an der Hose ab, dann reichte er sie Beeslaar.


    »Oom, ich suche eigentlich Buks.«


    »Ach, Inspector. Der Bursche ist wie der Wind, nè? Er ist so beschäftigt in letzter Zeit, ich muss einen Termin mit ihm machen, wenn ich ihn bloß sehen will.« Das Grinsen des alten Mannes offenbarte eine allzu perfekte Reihe falscher Zähne.


    »Oom, kann ich mich hinsetzen? Ich bin nicht wegen der Geselligkeit hier. Ich komme in offizieller Eigenschaft.«


    Oom Bossie zögerte kurz, dann wies er auf die Veranda.


    Er sei mit einer schadhaften Pumpe beschäftigt, sagte er und hielt ein Metallteil hoch, damit Beeslaar es sah.


    »Verstehe. Oom Bossie, ich mache mir richtig Sorgen wegen Buks … na ja, wegen seiner politischen Aktivitäten.«


    »Aber wovon reden Sie denn da, Inspector?«


    »Oom, ich fürchte, dass Buks und seine Kommandos sich auf ein paar riskante Dinge eingelassen haben.«


    »Aber einer Gruppe besorgter Farmer anzugehören, kann doch nicht auch schon gegen das Gesetz verstoßen, oder, Inspector?«


    »Oom, Freddie Swarts, die vergangene Woche auf Huilwater ermordet wurde, erhielt Morddrohungen von Buks und seinen Freunden. Kurz vor ihrem Tod.«


    Der alte Mann nahm seine Brille ab und wischte sich die Augen. Dann setzte er sie sorgsam wieder auf und musterte Beeslaar. Seine Augen waren von einem verblassten Blau, aber aus ihnen sprach noch immer Mumm. »Das ist eine ernste Anschuldigung, Inspector.«


    »Jemandem mit dem Tod zu drohen ist allerdings eine ernste Angelegenheit, Meneer Hanekom. Und nicht nur Freddie Swarts allein ist bedroht worden. Ich habe Grund zu der Annahme, dass auch ihr Farmverwalter Drohungen erhalten hat. Sie und ihre Tochter wurden ermordet, jetzt ist der Verwalter verschwunden. Das sind ernste Dinge.«


    »Und welchen Beweis haben Sie?« In seiner Stimme lag eine gewisse Schärfe.


    »Mir steht es nicht frei, darüber zu sprechen. Ich kann nur Folgendes sagen: Ich habe eine Aussage, die Buks mit Hausfriedensbruch und Diebstahl in Verbindung bringt – und mit Plänen zu einer Verschwörung, um das Gesetz in die eigenen Hände zu nehmen. Möglicherweise ist das bereits geschehen. Wissen Sie irgendetwas darüber?«


    Der Kiefer des alten Mannes mahlte.


    »Ich hätte gern eine Antwort.«


    »Hören Sie, ich weiß nicht, was er tagein, tagaus so macht. Er ist hierher zurückgekommen, um den Betrieb der Farm zu übernehmen. Ich werde zu alt. Wir haben unsere Auseinandersetzungen darüber, wie die Dinge gemacht werden sollten, und ich würde Buks eine Menge zutrauen. Aber Mord?«


    »Hat er die Farm über Nelmari Viljoen zum Verkauf angeboten?«


    »Was? Wo haben Sie denn das gehört?«


    »Das spielt keine Rolle, Oom. Stimmt es?«


    »Diese Farm steht nicht zum Verkauf, Inspector. Sie ist alles, was ich meinem Sohn hinterlassen kann. Buks ist unser einziges … Aber Freddie …« Seine entsetzte Miene hatte sich zu etwas Grimmigerem verhärtet, und er streckte trotzig das Kinn vor. »Mit dem, was sie da tat, hat sie die Leute wirklich gegen sich aufgebracht.«


    »Wären Sie von den Landansprüchen betroffen gewesen?«


    »Nein. Das ganze Land, das liegt da drüben.« Er wies mit einem ölverschmierten Finger in die Richtung. »Die Sache ist nur, keiner will wirklich, dass sich nebenan so Leute ansiedeln. Weiß doch jeder, wo das dann hinführt, oder?« Er blickte Beeslaar an, suchte Zustimmung. Als er keine bekam, fuhr er fort: »Sehen Sie sich die Buschmänner hier doch mal an, den Haufen aus Namibia, die nach dem Buschkrieg Land bekommen haben. Sehen Sie sich das Elend an, in dem sie da leben! Ich befasse mich nicht mit Politik. Ich hab genug von Politikern, die uns an der Nase rumführen. Die alten waren genauso schlimm wie jetzt die neuen. Aber Gott sei mein Zeuge, die alten haben uns wenigstens nicht ganz so offensichtlich ausgenommen.«


    »Und das ist Grund genug für Ihren Sohn und seine Freunde, einer wehrlosen Frau Drohbriefe zu schicken?«


    »Schauen Sie, Inspector. Mein Sohn würde so etwas nie tun. Und weiß Gott hat er genug Gründe für seine Wut. Sein bester Freund wurde bei einem Autoraub getötet. Starb in Buks’ Armen. Sein kleiner Junge auch.«


    »Das ist schlimm, wirklich schlimm. Aber trotzdem …«


    »Er ist danach nicht mehr der Alte gewesen, Inspector. Das ist der Grund, weshalb er auf die Farm zurückkam. Er kam nicht damit klar, seine Arbeit litt darunter. Und er hat sich nie richtig davon erholt, selbst jetzt noch nicht.«


    »Was hat er gearbeitet?«


    »Er war Administrator für eine Sicherheitsfirma. Er und sein Freund waren dort Arbeitskollegen.«


    »Hat er noch Verbindungen zu der Firma?«


    »Wieso wollen Sie das wissen?«


    »Ich möchte wissen, wer ihn mit Waffen versorgt. Wie hieß die Firma?«


    »Sie wandeln auf dünnem Eis, Inspector. Ich traue meinem Sohn einiges zu. Aber Mord? Und illegale Waffen? Niemals.«


    »Und Flugblätter, in denen die Leute zu den Waffen gerufen werden? Freddie Swarts wurde mit solchen Schriften bedroht – mit Zitaten aus der Bibel über die Vernichtung von Huren und dergleichen. Und kurz darauf werden sie und ihre vierjährige Tochter abgeschlachtet wie Tiere.«


    Der alte Mann sah Beeslaar entsetzt an.


    »Inspector, wir sind anständige Leute. Wirklich. Ich habe den Jungen gut erzogen. Was Sie da beschreiben … mein Gott, niemals!«


    »Wo war Buks in der Nacht vom letzten Dienstag, Oom? Hat er die Nacht hier verbracht? Und gestern Vormittag zwischen zehn und elf?«


    Die Haut des alten Mannes war grau. »Ich weiß es nicht«, murmelte er.


    »Er war nicht auf der Farm?«


    »Letzten Dienstag, das weiß ich nicht mehr. Und er ist oft … na, er bleibt oft die Nacht über weg. Schläft bei Freunden. Und gestern waren meine Frau und ich in die Stadt zur Kirche. Die NG-Kirche. Er war nicht bei uns. Wir kamen gegen zwölf, halb eins zurück. Aber wieso wollen Sie das wissen?«


    »Diese Flugblätter mit den Drohungen – sie wurden gestern aus Freddie Swarts’ Haus gestohlen. Ihre Schwester hat gesehen, wie Ihr Sohn wegfuhr. Und Dienstagnacht stahl Ihr Sohn den alten Pavian von Oom Hannes und Tannie Debora Botha. Er hackte dem Tier die Hände ab, fesselte es an de Koks Tor, schnitt dem Pavian die Kehle durch und schrieb mit dem Blut eine Warnung auf die Vordertür. Wenn Sie Buks helfen wollen, dann müssen wir ihn aufhalten, ehe er noch mehr Leuten schadet.«


    Der alte Mann saß reglos da. Er war geschlagen. Schließlich stand er auf.


    »Kommen Sie, ich zeig Ihnen sein Büro«, sagte er, während er davonschlurfte.
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    Sara trat das Gaspedal durch, aber der alte Bakkie tuckerte nur lauter. Als er sich endlich die Anhöhe vor der Abzweigung nach Huilwater hochgequält hatte, entdeckte sie einen anderen Pick-up am Tor. Er gehörte Dam. Er musste zurückgekehrt sein, während sie bei Pretorius war, diesem verrückten Mistkerl.


    Sie hielt am Tor und stieg aus.


    »Dam?« Sie trat näher. Jemand saß auf der Beifahrerseite der Kabine und lehnte offenbar schlafend am Fenster. Es war Dam. Sie rannte zur Tür und blieb stehen. Sie unterdrückte einen Schrei, als sie den Griff betätigte und Dam zur Seite sackte, schlaff und beinahe nackt. Sie packte ihn beim Oberkörper und versuchte, ihn vor einem Sturz auf den Boden zu bewahren. Er war schwer. Zu schwer für sie. Sie ging in die Hocke und versuchte ihn von unten zu stützen. Sie umfasste seinen Kopf und seine Schultern, die leblos auf ihren Schoß sanken, während seine Beine noch halb im Wagen lagen.


    »Dam!« Er gab keine Antwort. Sein Haar war voller Staub, mit kleinen Akazienblättern und Zweigen durchsetzt; am ganzen Leib hatte er Platzwunden und tiefe Kratzer. Er sah aus, als wäre er durch die Schirmakazien geschleift worden. Ein blutiger Verband schlang sich um seine Brust.


    »Dam! Himmel!« Sie tätschelte ihm die Wangen, aber er reagierte nicht. Sie legte ein Ohr an seine Nasenlöcher und hörte leisen rasselnden Atem. »Gott sei Dank, Dam«, flüsterte sie, zog seine Beine aus der Fahrerkabine und versuchte, ihn auf den Boden zu legen.


    Sie drehte ihn auf die Seite. Panik stieg ihr in die Kehle, als der Verband verrutschte und eine hässliche Wunde freilegte, aus der noch Blut sickerte. Als sie den Verband zurückschob, stieß Dam ein lautes Stöhnen aus.


    Sara sprang auf und rief um Hilfe. Ihr fiel ein, dass niemand auf der Farm war, und sie nahm das Handy aus der Tasche.


    Kein Netz. Sie musste laufen – nach Huilwater, zum Festnetzanschluss, oder die Hauptstraße entlang, bis sie auf einer Erhebung Empfang hatte.


    Sie wagte jedoch nicht, Dam in diesem Zustand alleinzulassen. Sie beugte sich über ihn und hielt ihre Hände vor sein Gesicht, um ihn vor der Sonne zu beschirmen.


    »Dam!«, rief sie, als er wieder stöhnte. »Kannst du mich hören?«


    »Geh. Geh weg.« Er atmete nur flach, die Worte schienen dem Delirium zu entsteigen. »Verlass … die Farm, geh weg. Geh bloß weg.«


    »Dam, ich hole Hilfe. Ich komme wieder.«


    »Nein«, keuchte er. Seine Lider flatterten.


    »Dam?« Wieso waren seine Augen so stumpf? Und seine Haut war so feucht, sein Gesicht von Schrammen und Schwellungen bedeckt. Sie musste ihn nach Upington ins Krankenhaus schaffen – und zwar schnell.


    Sie schob ihre Arme unter seinen Oberkörper, und mit einem Adrenalinschub hob sie ihn gegen die Seitenwand des Bakkies. Dann quetschte sie sich hinter ihn, umschlang ihn an den Hüften, wuchtete und zog, bis sie unter ihm auf dem Sitz zusammenbrach. Er war halb im Wagen, die Beine baumelten noch nach draußen.


    Er heulte auf, als sie sich unter ihm hervorwand, zum Fahrersitz glitt und ihn weiter in die Kabine zog. Auf dem Sitz war so viel Blut, dass er darauf rutschte, während sie an ihm zerrte, bis seine Beine im Wagen waren. Sie versuchte den Verband zu richten, damit der Mull die Wunde wieder richtig bedeckte.


    Sie drehte den Zündschlüssel, und sie war ein gutes Stück gefahren, ehe sie zur Besinnung kam. Ihr Handy zeigte noch immer kein Netz. Sie betrachtete den Mann neben sich.


    »Bete lieber, Dam«, rief sie, um den Motorenlärm zu übertönen, »verdammt, lieg nicht einfach da und blute. Bete!«


    Sara hielt das Lenkrad fest gepackt, während sie den schlimmsten Unebenheiten auszuweichen versuchte. Sie verlangsamte nur, wenn sie die Regenbuckel erreichte, die diagonal über die Straße liefen. Kindergräber, erinnerte sie sich grimmig, so hatten sie sie früher genannt.


    Gedanken schossen ihr durch den Kopf: War Dam irgendwie in den Raub von vergangener Nacht verwickelt worden? Hatte er seine Verletzungen daher? Von der Schießerei, die Harry erwähnt hatte? War Dam gekommen, um seinen Bakkie zu holen – aber wann? Der Wagen war gestern Morgen noch auf der Farm gewesen, die Schlüssel im Zündschloss – sie hatte das Fahrzeug gesehen, Harry ebenso.


    Und warum zum Teufel trug er einen Lendenschurz aus Leder über der Unterhose?


    Die schwarze Linie der Teerstraße wurde sichtbar. Endlich hatte sie Netz. Sie rief Harrys Nummer an. Es klingelte nicht, es piepte nur.


    Wo zum Teufel war er? Wen konnte sie noch anrufen? Beeslaar? Damit er Dam verhaftete? Von wegen. Sie würde ihn ins Krankenhaus fahren und dann entscheiden, was sie unternahm. Sie konnte nicht mehr denken, aber sie wusste, dass sie fahren musste, und zwar schnell. Sie trat aufs Gaspedal, sobald sie auf den Teer kam – aber der Bakkie scherte sich kaum darum.


    Verdammt, Dam, in was hast du uns da reingezogen?
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    Sie war hastig verlaufen, die Durchsuchung von Buks Hanekoms Büro im hinteren Teil des Hauses, aber trotzdem machte Beeslaar einige nützliche Funde. Einer davon war die Keksdose mit Freddie Swarts’ Briefen und Papieren. Der andere war ein Laptop, den Beeslaar mit zu seinem Wagen genommen hatte. Oom Bossie hatte sich halbherzig widersetzt, und Beeslaar war klar gewesen, dass er sich auf dünnem Eis bewegte – er hatte immerhin keinen Durchsuchungsbeschluss. Aber es stand viel auf dem Spiel, und er hatte keine Zeit, däumchendrehend auf eine Unterschrift zu warten.


    Der alte Mann hatte die Durchsuchung schweigend beobachtet und die Hand seiner Frau gehalten, die neben ihm stand. Ein Geschirrtuch in der anderen Hand, hatte Buks’ Mutter den Raum angeschaut, als sehe sie ihn zum ersten Mal. Die Wände waren mit Slogans und Postern von burischen Helden bedeckt. Ein Plakat zeigte Bok van Blerk in Khakikleidung, der ohne Zweifel »De la Rey« schmetterte und mit dem Lied den Geist des alten Generals heraufbeschwor.


    Ehe Beeslaar ging, hatte er in der Station angerufen. Noch immer war kein Kennzeichen für den BMW bekannt, aber Ghaap schwor, dass er es aus Motlogeloa schon herausbekäme, und wenn es das Letzte sei, was er täte. Beeslaar hatte ihm gesagt, sie müssten sich Durchsuchungsbeschlüsse besorgen – er sei auf dem Weg zu Polla Pieterses Farm und suche de Kok.


    »Haben Sie etwas auf Hanekoms Farm gefunden?«, hatte Ghaap wissen wollen.


    »Mehr als genug. Ich erzähle es Ihnen später. Sagen Sie lieber Ihrer Mutter, dass Sie heute Abend nicht nach Hause kommen werden!«


    Oom Bossie hatte draußen auf der Veranda gewartet.


    »Inspector, steckt unser Buks sehr in der Tinte?«


    »Das könnte gut sein, Oom.«


    Da hörte der alte Mann gar nicht mehr auf zu reden. Von seinem früheren Trotz war nichts mehr zu spüren. »Wir haben den Jungen weiß Gott nicht dazu erzogen, wehrlose Frauen zu bedrohen. Wir haben Freddies Vater sehr gut gekannt. Er war ein guter Mann. Ich weiß nicht, was in unseren Jungen gefahren ist. Aber wie gesagt, er hat sich verändert in Johannesburg, nachdem das mit seinem Freund passiert ist.«


    Beeslaar betrachtete die beiden niedergeschlagenen Gestalten, die in seinem Rückspiegel immer kleiner wurden: die alte Frau mit dem unordentlichen Dutt, dem verblassten Blumenmusterkleid und dem ängstlichen, unsicheren Blick. Und den alten Mann in seinem Overall und seinen Arbeitsschuhen. Gemeinsam standen sie vor dem Haus und schauten dem Polizeibeamten hinterher, der mit der Schande ihres Sohnes im Kofferraum davonfuhr. Sie mussten schon lange Unruhe empfunden haben, was ihren Sohn und seine Umtriebe anging, sagte sich Beeslaar. Mehr als Unruhe. Andernfalls hätten sie ihm heute entschiedener Widerstand geleistet.


    Er brauchte fast eine halbe Stunde, um die Straße zu Pieterses Farm zu finden. Was für eine gottverlassene Ecke der Welt das war. In der vergangenen halben Stunde hatte er nur ein einziges anderes Fahrzeug passiert – einen Eselskarren. Wie war es dann möglich, zwei große Lastwagen zu übersehen, die Schafe transportierten? Oder einen weißen BMW?


    Doch wenigstens hatte er eine Ahnung, wohin sie alle so geheimnisvoll verschwunden waren. Eine Ahnung, die de Kok hoffentlich bestätigen konnte – wenn sie ihn lebend fanden.


    In einiger Entfernung erblickte er den alten Pflug, der die Einfahrt nach Volop markierte, Pieterses Farm. Vor dem Tor parkte ein anderer Wagen. Harry van Zyl stand mit offener Beifahrertür da und lehnte die Ellbogen auf das Dach. Er blickte sich um, als Beeslaar hinter ihm hielt.


    Das Tor war geschlossen, und ein alter Ford-Pick-up parkte innen. Auf der Motorhaube saß ein pummeliger, sonnengebräunter Jugendlicher, eine Flinte auf den Knien. Er glitt vor und richtete sich auf, die Füße auf dem Kuhfänger am Bug des Fahrzeugs. »Tag, Oom«, rief er. »Kennen Sie die Parole?«


    Beeslaar blinzelte gegen die Sonne und neigte den Kopf zur Antwort.


    Der Junge hüpfte von dem Bakkie, hängte sich das Gewehr über die Schulter und kam näher ans Tor.


    »Ist das Ding geladen, Junge?«, fragte Beeslaar.


    »Oom, ich kann niemanden reinlassen, der die Parole nicht weiß!«


    Van Zyl warf ein: »Nun, ich bin aber eingeladen.«


    Der Junge presste die Zähne zusammen und zog ein finsteres Gesicht, aber sein Versuch, bedrohlich zu wirken, scheiterte. Er war keine sechzehn und trug Flipflops aus Gummi. Sein sonnengebleichtes Hemd hatte er sich in die Rugbyshorts gesteckt. Braunes, lockiges Haar schaute unter einer Baseballkappe hervor, und an seinem pickligen Kinn glänzte ein Bartflaum. Ein Farmerjunge.


    Ein Welpe, dachte Beeslaar, aber ein nervöser Welpe mit einer Flinte.


    »Polizei«, sagte Beeslaar ernst. »Leg deine Waffe weg und schaff das Fahrzeug aus dem Weg.«


    Der Mund des Jungen klaffte auf. Er leckte sich nervös die Lippen, aber er rührte sich nicht. »Das ist Privatbesitz, Oom. Und hier ist eine private Versammlung. Tut mir leid, Oom.«


    Beeslaar wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Ich sage dir jetzt noch einmal, dass du deine Flinte weglegen sollst, sonst komme ich rein und hole dich und deine Waffe. Hast du mich verstanden?«


    »Ja, Oom, aber mein Vater sagt, niemand darf durch ohne die Parole.«


    Beeslaar sah van Zyl an, der die Konfrontation mit Interesse beobachtete. »Steigen Sie in den Wagen«, sagte er. »Sie könnten sonst verletzt werden.«


    Beeslaar ging entschlossen auf das Tor zu. Das ist absurd, dachte er. Er kam sich vor wie Clint Eastwood in einem Bugs-Bunny-Film.


    Bei jedem Schritt, den Beeslaar vortrat, wich der Junge einen Schritt zurück. Sein Blick haftete auf dem näher kommenden Mann, seine Wangen wurden rot. In dem Augenblick, als Beeslaar das Tor berührte, legte er die Flinte an und zielte.


    »Fallen lassen, verdammt!«


    Die Mündung blieb auf Beeslaar gerichtet.


    »Ich zähle jetzt bis drei, und dann lässt du sie fallen, okay?«, rief Beeslaar und hob die Kette vom Haken.


    »Nein!«, schrie der Junge und feuerte. Der Schuss war ohrenbetäubend laut.


    Als Beeslaar die Augen wieder öffnete, lag der Junge auf dem Rücken. Er musste in die Luft geschossen haben, und der Rückstoß hatte ihn von den Füßen gerissen. Beeslaar stieß das Tor auf, eilte zu ihm und zerrte ihm die Flinte aus der Hand. Er warf sie beiseite und klopfte den Jungen nach weiteren Waffen ab.


    Der Junge stöhnte.


    Beeslaar bemerkte das geschwollene Schlüsselbein und betastete es vorsichtig. Nichts gebrochen, wie es schien. Er half dem Jungen hoch. Als er wieder jammerte, sagte Beeslaar: »Ach, lass das.« Er hatte selbst fast einen Herzanfall erlitten. »Wenn du gleich auf mich gehört hättest, würdest du jetzt nicht in der Scheiße sitzen.«


    Er führte den Jungen zu seinem Wagen und hob unterwegs die Schrotflinte auf. Der Junge wankte wimmernd mit.


    Am Wagen nahm Beeslaar seine Handschellen heraus. Er untersuchte das Schlüsselbein rasch noch einmal. Eindeutig nur eine Prellung, entschied er, fesselte dem Jungen die Handgelenke vor dem Bauch und half ihm auf den Rücksitz.


    »Bitte, Oom. Meine Schulter …«


    »Halt den Mund, Boytjie! Ich will von dir keinen Mucks mehr hören.«


    Beeslaar nahm sein Handy und war erleichtert zu sehen, dass die Signalstärke drei Balken betrug. Er rief Ghaap an, der sagte, er sei schon unterwegs.


    Nun gut, dann musste er warten. Auf keinen Fall ging er ohne Rückendeckung hinein. Er saß mit einer Pobacke auf der Motorhaube und sah zu, wie aus der Richtung des Pieterse’schen Farmhauses eine Staubwolke anrückte.


    Van Zyl schlenderte herbei und betrachtete den Jungen, der tapfer die Zähne zusammenbiss, die Tränen aber nicht zurückhalten konnte. Sie hinterließen Furchen in dem Staub auf seinen Wangen. Die Mütze hatte er verloren, und seine Locken lagen unordentlich.


    »Ist der Junge okay?«, fragte er.


    »Ja. Er wird es überleben.«


    »Werden Sie ihn anklagen?«


    »Darauf können Sie einen lassen! Er hat eine Schusswaffe auf mich gerichtet. Auf einen Polizeibeamten. Und er hat sie abgefeuert.« Beeslaar blickte auf die näher kommende braune Wolke. Es erforderte eine hübsche Kolonne, so viel Staub aufzuwirbeln.


    »Hören Sie, Inspector, ich habe Sie vorhin gesucht. Ich wollte Ihnen von einem Gespräch erzählen, das ich mit jemandem bei der Telefonvermittlung hatte.«


    Mittlerweile wirkte die Wolke wirklich bedrohlich, und Beeslaar sagte: »Später, Meneer van Zyl.« Er deutete auf die Staubwolke. »Sehen Sie das? Sie machen sich besser auf den Weg. Das ist Sache der Polizei.« Und nicht die eines neugierigen Presseaffen, hätte er am liebsten hinzugefügt. »Wir reden in der Stadt, wenn die Lage sich beruhigt hat.«


    Doch van Zyl gab nicht nach. Er stellte sich neben Beeslaar.


    »Diese Kerle«, sagte er, »wollen ein politisches Statement abgeben, viel Lärm machen. Wenn Sie mich fragen, hat Freddies Ermordung ihnen in die Hände gespielt. Sie brauchten eine dramatische Zuspitzung, und da war sie. Man hat fast den Eindruck, als würde einer von ihnen dahinterstecken – im Namen ihrer Ziele natürlich.«


    »Tja, einige von ihnen könnten verrückt genug dazu sein. Aber von denen hier war es ganz bestimmt keiner.«


    »Sie verdächtigen die Viehdiebe?«


    »Nein, das will ich damit nicht sagen, und nein, ich glaube nicht mehr …«


    Ohne seinen Satz zu beenden, erhob sich Beeslaar von der Motorhaube, als eine Menge Bakkies lautstark hinter dem Tor hielten.
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    Ein stämmiger Mann schwang sich aus dem vordersten Bakkie. Er hielt ein Gewehr in der rechten Hand, an seiner Hüfte steckte eine Pistole im Holster. »Was zum Teufel ist hier los? Wo ist Kleinboel?«


    Grootboel Pieterse, entschied Beeslaar: Mit diesem großen wolligen Schädel und diesen dicken rotgeäderten Backen hatte er den pummeligen Jungen und Polla Pieterse gezeugt. Boel Senior hatte feuchte, fleischige Lippen. Über seinen Schmerbauch spannte sich ein fleckiges, kurzärmeliges Hemd, das er sich in die Shorts gesteckt hatte. Khakisocken umschlossen seine gewaltigen Waden.


    »Ihr Sohn ist vorläufig festgenommen«, sagte Beeslaar. Er stand mit verschränkten Armen da. »Und Sie sind der Nächste, wenn Sie das Gewehr nicht wegpacken.«


    Grootboel nahm das Gewehr in die andere Hand und blickte an dem Polizisten vorbei auf Harry van Zyl, dann auf seinen Sohn, der im Fond von Beeslaars Wagen saß und nach ihm rief.


    Das Gesicht des Mannes rötete sich. »Was fehlt ihm, wieso weint er? Haben Sie ihn angegriffen?«


    Beeslaar verzog das Gesicht. »Er hat sich selbst angegriffen – mit seiner eigenen Flinte hat er sich das Schlüsselbein geprellt. Er ist in Ordnung, nichts ist gebrochen.«


    »Sie lassen meinen Sohn auf der Stelle gehen, oder …«


    »Oder was, Meneer Pieterse? Erschießen Sie mich dann? Oder wollen Sie mit mir das Gleiche machen wie mit Freddie Swarts?«


    Pieterses Wangen nahmen eine purpurne Färbung an. »Wie bitte?«


    »Sie haben mich verstanden.«


    »Ihnen hat ja einer ins Gehirn geschissen, Mann!« Er blickte über die Schulter zu den anderen Farmern, die mittlerweile alle ihre Wagen verlassen hatten.


    »Sie und Ihre Freunde haben Freddie Swarts mit dem Tod bedroht!«


    »Sie sind nicht ganz richtig im Kopf. Wo haben Sie denn so einen Blödsinn gehört?«


    »Ich rede von den Flugblättern und Broschüren, die Sie Freddie Swarts geschickt haben. Und ich rede von Ihren Drohungen gegen ihren Verwalter letzte Woche. Und jetzt ist sie tot, und er wird vermisst.«


    »Sie sind doch irre! Wie wollen Sie irgendwas beweisen, eh? Wo sind diese Broschüren denn? Gott, Beeslaar. Wir sollten zusammenarbeiten. Sie und wir. Aber mir kommt es so vor, als wären wir die Einzigen, die wollen, dass dieser Distrikt sicherer wird. Die verhindern wollen, dass wir ausgelöscht werden und uns unser Land abgenommen wird. Während Sie und unsere sogenannten Gesetzeshüter den Arsch nicht hochbekommen, weil sie zu sehr damit beschäftigt sind, auf ihre Beförderung zu warten. Wir fahren hier in der Gegend rum und erledigen Ihre Arbeit. Niemand sonst!«


    Beeslaar lehnte sich gegen die Motorhaube seines Wagens. Er ließ den Mann schweigend Dampf ablassen, während er lautlos betete, dass Ghaap bald einträfe.


    »Wer hat nach den Huilwater-Morden den Distrikt denn mit dem feinen Kamm durchkämmt? Wir! Und was bekommen wir dafür? Eine Ohrfeige! Und jetzt werden schon unsere unschuldigen Kinder eingesperrt!«


    Seine Stimme versagte, und er schnappte nach Luft.


    »Meneer Pieterse, wenn Sie so gute Arbeit beim Patrouillieren in diesem Distrikt leisten, wie kommt es dann, dass Sie die Diebe immer wieder verpasst haben? Ich glaube, dass Sie entweder nicht so sorgfältig patrouillieren, wie Sie behaupten, oder dass Sie einen Grund haben, in die andere Richtung zu sehen. Denn die vielen Diebstähle kommen Ihnen ja sehr gelegen, oder? Wasser auf die Mühlen Ihrer politischen Agitation, nè?«


    Grootboel trat vor, aber ein Farmer packte ihn bei der Schulter.


    »Und was Ihren Sohn angeht – er hat eine Schusswaffe auf einen Polizeibeamten gerichtet und abgefeuert. Das ist versuchter Mord. Dafür bringe ich ihn hinter Gitter. Aber seien Sie unbesorgt: Er wird medizinisch versorgt.« Beeslaar stützte sich mit der Hand auf die Motorhaube und hob sie sofort wieder vom heißen Blech. »Außerdem suche ich Buks Hanekom. Wo versteckt er sich? Oder ist er bereits untergetaucht?«


    Pieterse sah zu dem Jungen im Wagen. »Das Kind muss zu einem Arzt.«


    »Das kommt es auch, sobald seine Personalien aufgenommen sind. Aber sagen Sie mir: Wo ist Ihr Busenfreund Buks Hanekom?«


    Grootboel blickte über seine Schulter auf die Männer, die hinter ihm standen. Beeslaar erkannte viele von ihnen.


    »Interessant«, sagte er. »Heute ist Ihre große Kundgebung, aber der Anführer fehlt.«


    »Er fehlt nicht, Beeslaar. Er ist unterwegs.«


    Das Grollen eines Automotors wurde lauter, und alles drehte sich um und sah in die Richtung. Ein Kastenwagen der Polizei. Beeslaar erhob sich, und die Männer am Tor schlossen ihre Reihen enger.


    Ghaap stieg aus dem Polizeibus, Morotse folgte ihm. Gemeinsam gingen sie zu Beeslaar. »Tut mir leid, wir haben den Beschluss noch nicht«, raunte Ghaap ihm ins Ohr.


    »Mist. Wo ist Pyl?«


    »Er ist unterwegs, nicht weit hinter uns. Er hat noch mal versucht, in Upington die Beschlüsse zu organisieren.«


    »Na gut. Shoes« – Beeslaar zeigte auf seinen Wagen –, »Sie bringen den Jungen schon mal zur Station. Ghaap und ich warten auf Hanekom. Und hoffentlich kommt Pyl bald und schwenkt den Durchsuchungsbeschluss.«


    Ghaap blickte über Beeslaars Schulter auf die Traube khakigekleideter Farmer am Tor.


    »Und Sie glauben, Sie und ich reichen, um diese Buren dazu zu bringen, uns das Tor zu öffnen?«


    Noch ein Fahrzeug hielt: Es war Pyl. »Ja, Sergeant Ghaap! Ich bin vollkommen zuversichtlich, dass wir dazu ausreichen, mit oder ohne Beschluss.«


    Er kehrte zu seinem Wagen zurück.


    Eine Stunde später hing Beeslaar wie ein Sack Mais auf dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch. Er war müde. Er war stinksauer. Er hatte einen Sonnenbrand. Und ihm war heiß. Gott, war ihm heiß. Aber vor allem war er es leid, solche Strecken zu fahren.


    Immerhin hatte ihn sein neuer bester Freund, Sergeant Gershwin Pyl, aus der verfahrenen Lage rausgehauen, indem er mit zwei Durchsuchungsbeschlüssen anrückte. Pyl war so geistesgegenwärtig gewesen, sich direkt an den Superintendent zu wenden. Und er hatte es geschafft. Zack, zack, war es ihm gelungen, dass ein Staatsanwalt und ein Richter die Beschlüsse unterzeichneten.


    Er hätte den guten Gershwin abknutschen können!


    Und es hatte noch einen Bonus gegeben: in der Gestalt von Hanekom. Kaum war der Mann am Tor von Volop aufgekreuzt, als Beeslaar ihn vorläufig festgenommen hatte.


    Ein großes Problem blieb jedoch ungelöst: de Kok. Nach der Durchsuchung war klar gewesen, dass er doch nicht irgendwo auf Volop festgehalten wurde. Das konnte nur eines bedeuten: Er hatte Beeslaar zum Narren gehalten, der jetzt selten blöd dastand. Mogale würde ihm mit Freuden in den Arsch treten, wenn er davon erfuhr, denn Beeslaar hatte so gut wie jede Leitlinie verletzt, als er dem Wort eines Mannes vertraute, der ein Verdächtiger in diesem beschissenen Fall war. Beeslaar war so wütend, so stinksauer, er hätte einer Schwarzen Mamba bei lebendigem Leib den Kopf abbeißen können.


    Aber wo sollte er anfangen, nach dem heimtückischen Hundesohn zu suchen? Es stand fest, dass Hanekom und seine Truppe nicht die leiseste Ahnung hatten, wo de Kok war. Grootboels Ungläubigkeit, als Beeslaar ihn vor zwei Stunden befragte, war einfach zu glaubhaft gewesen. Und von Hanekom, diesem arroganten Scheißkerl, erfuhr er erst recht nichts.


    Er griff nach dem Handy, aber er rief nicht an. Er war hungrig und durstig. Seit dem Frühstück hatte er nichts mehr gegessen. Und mit leerem Magen konnte man einfach nicht klar denken. Er würde zum Rooi Duin gehen und schauen, ob Oom Koeks ein Essen anbot. Die Bar wäre sowieso viel angenehmer ohne Kerle wie Hanekom.


    In diesem Augenblick kam Jansie mit einem Tablett herein, und Beeslaars Stimmung hob sich augenblicklich. »Sie sind eine Hellseherin, wussten Sie das, Mevrou Boois?«


    Sie setzte das Tablett ab, reichte ihm einen Henkelbecher mit Kaffee und bot auf einem Teller Buttermilchzwieback an. Er nahm einen, überlegte es sich, nahm noch einen. Sie lachte und stellte den ganzen Teller vor ihn auf den Schreibtisch.


    »Können Sie mir den Superintendent ans Telefon holen?«


    Sie drehte sich um und warf ihm an der Tür ein Lächeln zu.


    Beeslaar tunkte den Zwieback in den zuckrigen Kaffee und saugte an dem klebrigen Klumpen. Als das Telefon klingelte, leckte er sich die Finger sauber und hob ab. Es war der Moegel.


    Beeslaar dankte ihm für die Beschlüsse und informierte ihn über die Ereignisse des Tages – er begann mit dem Mord an Mma Mokoena. Als er fertig war, erkundigte er sich nach Nelmari Viljoen. »Ich muss sie dringend sprechen, Superintendent.«


    »Wozu? Haben Sie schon etwas zu dem Überfall?«


    »Genau deshalb muss ich sie sprechen. Ich habe herausgefunden, dass sie am Abend des Überfalls mit jemandem verabredet war. Und ich habe so eine Ahnung, wer das sein könnte, aber ich muss es von ihr bestätigt bekommen.«


    »Ich werde sehen, was ich tun kann. Übermitteln Sie mir die Informationen, ich leite sie weiter«, befahl der Moegel, dann beendete er das Gespräch.


    Beeslaar betrachtete den Kaffeebecher in seiner Hand. Der Kaffee war kalt geworden, und Zwiebackklümpchen trieben an der Oberfläche wie tote Larven. Er knallte den Becher auf den Tisch, und ein matschiges Bröckchen landete auf der Schreibunterlage.


    Er musste an diese Viljoen herankommen. Und er musste de Kok finden.


    Davon hing so vieles ab – einschließlich seiner Karriere.
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    Als Sara nach Upington hereinfuhr, verriet ihr kein einziges Schild, wie sie zum Krankenhaus kam. Als sie an einer Tankstelle hielt, um nach dem Weg zu fragen, bekam der Tankwart beim Anblick des halbnackten, blutüberströmten Mannes auf dem Beifahrersitz große Augen. Sara fuhr weiter, ehe er mit seiner gestammelten Wegbeschreibung fertig war – wenigstens wusste sie nun, dass sie in die richtige Richtung fuhr.


    Im Krankenhaus wurde Dam aufgenommen und in den OP gefahren. Und dann ging die lange Warterei los.


    Sie hielt den Blick auf die Wanduhr gerichtet, doch die Zeit schien stillzustehen. Fragen schossen ihr durch den Kopf, das Bild mit der Gottesanbeterin ging ihr nicht aus dem Sinn: Hatte Dam mit den Viehdieben zu tun, mit Freddies Ermordung? Oder war es eine simple Eifersuchtstat gewesen – war M wieder aufgetaucht? Nein. Dam war anders. Wie er den Baum auf Freddies Grab gepflanzt, wie er darüber gesprochen hatte. Aber wie gut hatte Freddie ihn gekannt? Und das Testament – wie ehrlich waren seine Behauptungen? Und das Land. Das verfluchte Land. Alles führte immer wieder zum Land. Boet Pretorius – seine irrsinnige Eifersucht. Schrie das die gesamte Mordszenerie nicht heraus? Freddie Swarts, das war deine Strafe dafür, dass du dein Herz dem falschen Mann geschenkt hast.


    Diese durch nichts gemilderte Grausamkeit. Selbst die armen Hunde – ach du je, Hond! Das Tier war noch auf der Farm.


    Jemand berührte sie an der Schulter, und sie schreckte hoch. Einen Augenblick lang hatte sie ihre Umgebung vergessen. Es war der Arzt – er trug noch die OP-Mütze.


    »Jouffrou Swarts?«


    Sara sprang auf. »Kommt er durch?«


    Der Arzt lächelte ihr beruhigend zu. »Zum Glück ist er recht zäh. Aber er wurde wirklich übel verletzt. Er wird eine Weile hierbleiben müssen.«


    »Und wie schwer sind seine Verletzungen?«


    »Er ist noch schwach. Die Kugel hat seine Rippen verletzt und die Lunge gestreift, aber das haben wir im Griff. Wer immer ihn verbunden hat, hat ziemlich gute Arbeit geleistet. Waren Sie das?«


    »Nein. Nein, das war ich nicht.«


    »Er wird eine Weile ziemliche Schmerzen haben, von den Rippen mehr als von allem anderen, aber das heilt wieder.«


    »Danke. Ich danke Ihnen sehr.«


    »Sie sehen aus, als könnten Sie selbst eine Behandlung brauchen. Kommen Sie, ich besorge Ihnen eine Tasse Tee.« Er führte sie in einen Gang. »Aber vielleicht sollten Sie sich vorher das Gesicht säubern. Dort um die Ecke ist ein Waschraum.«


    Ihr Spiegelbild entsetzte sie. Sie hatte Blut am Gesicht, an der Kleidung, an den Armen. Sogar an den Beinen, entdeckte sie, als sie an sich hinabblickte.


    Nachdem sie sich gewaschen hatte, fühlte sie sich viel besser. Sie fand den Arzt in einer Cafeteria den Gang hinunter. Er wartete an einem kleinen Tisch auf sie, vor sich zwei weiße Tassen auf Untertellern.


    Der Tee war gut und gab ihr das Gefühl zurück, ein Mensch zu sein. Die Kontrolle zu haben, kein unfreiwilliger Darsteller in einem Horrorfilm zu sein.


    Und Dam würde doch durchkommen.


    Manchmal gab es auch noch eine Wendung zum Guten.
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    »Ja?«, bellte Beeslaar. Verdammte Handys!


    »Inspector, hier ist Willie.«


    »Willie, hören Sie, mir passt es jetzt gar nicht.«


    »Aber wollen Sie die Türen nicht mehr? Ich hab das ganze Wochenende dran gearbeitet, wissen Sie nicht mehr?«


    »Doch, natürlich will ich die Türen. Ich habe nur gerade alle Hände voll zu tun. Können Sie sie mir einfach in die Garage stellen? Ich kann im Moment nicht von der Arbeit weg, okay?«


    Willie klang nicht danach, als wäre es für ihn okay, aber er erklärte sich einverstanden.


    Beeslaar legte auf und ging den Korridor hinunter.


    Er fand Ghaap und Thabang Motlogeloa im Büro des Moegels, das sie zum Vernehmungsraum umfunktioniert hatten. Ghaap fläzte sich auf dem Sessel des Moegels in seiner üblichen Haltung – quasi Rückenlage –, während Motlogeloa nicht mehr ganz so ruppig wirkte wie zuvor.


    Beeslaar musterte den jungen Burschen: Noch ein Leben zum Teufel, dachte er. Für Waisenkinder wie ihn gab es wenig Hoffnung. Yvonne Lambrechts’ überfüllte Anlaufstelle war ihre einzige Zuflucht. Sie wirbelten umher wie Staub im Wind, überlebten mit dem, was sie zusammenschnorren konnten, und endeten unweigerlich wegen Kleindiebstahl auf der Polizeistation.


    Wie Bulelani, der sich am frühen Morgen wieder dorthin getrollt hatte, wo er lebte. Bulelani mit seinen faulen Zähnen, die nur Weißbrot zu kauen bekamen. Beeslaar blickte auf Motlogeloas Mund. Zwei obere Schneidezähne fehlten, mehrere Lücken im Unterkiefer. Sein Gesicht war noch Ghaap zugewandt, aber sein Blick zuckte wachsam immer wieder zu Beeslaar. Der große weiße Mann, der so dicht bei ihm aufragte, schüchterte ihn sichtlich ein.


    »Unser Thabang möchte einfach nicht schön mitspielen, Inspector.« Ghaap klang gelangweilt. »Immer wieder sagt er, er kenne den Mann im weißen BMW nicht. Aber das wissen wir besser, oder?«


    Beeslaar beugte sich mit seiner Masse zu dem Jungen vor, der zurückwich.


    »Thabang will nur eines, und das ist ein Anwalt«, sagte Ghaap unter langgezogenem Gähnen mit weit offenem Mund. »Aber ich erkläre es ihm jedes Mal, Inspector. Ich sag es ihm ganz nett. Ich sag ihm, dass es hier keine Anwälte gibt. Und ich sage ihm, wir können ihn nach Kimberley bringen. Da gibt es ganz viele Anwälte. Da findet er Anwälte für ganz Afrika! Braucht sich nur einen auszusuchen. Es wimmelt da von denen, hinter jedem Busch findet man einen Anwalt. Und während er ganz sorgfältig seine Wahl trifft, kommt er im Sing-Sing dort unter, wo er die großen Jungs kennenlernen kann, die sich auf einen hübschen jungen Burschen wie ihn schon freuen. Aber Thabang hört einfach nicht zu, Inspector. Er will mir nicht sagen, wo sein Lover ist.«


    Ghaap ließ das Kinn auf die Brust sinken. Offenbar hatte ihn seine Ansprache erschöpft.


    »Er ist nicht mein Lover!«, rief der Junge.


    Ghaap blickte Beeslaar spitzbübisch an und sagte: »Haben wir dir schon erzählt, was dein großer Lover heute Morgen mit Mma Mokoena gemacht hat, Thabang?«


    Der Blick des Jungen zuckte weiter nervös zwischen den beiden Polizisten hin und her.


    »Hey, Thabang? Ich rede mit dir.«


    »Was hat sie über mich gesagt?« Er blickte misstrauisch seine beiden Peiniger an.


    Er ist zu früh alt geworden, dachte Beeslaar, fünfzig mit fünfzehn. Seine Augäpfel waren gelblich verfärbt, eine Narbe zog sich über eine Augenbraue. Sein Gesicht war so ausgemergelt, dass Beeslaar jeden Moment befürchtete, Kinn und Jochbeine könnten die fleckige Haut von innen durchbohren.


    »Sie gibt mir nur was. Wenn ich Hunger hab«, murmelte er.


    »Aha, sie gibt dir also zu essen. Hast du den Mann mit dem BMW dort kennengelernt?«


    Thabang verschloss den Mund zu einem Knoten der Unnachgiebigkeit.


    Ghaap versuchte es wieder. »Weißt du, dass Mma Mokoena tot ist?«


    Der Junge ließ den Kopf sinken und grub das Kinn in seine schmale Brust.


    »Mma Mokoena wurde heute Morgen ermordet«, sagte Ghaap deutlich und betont.


    Der Junge riss den Kopf herum. Er sah zu, wie Ghaap sich mit dem Zeigefinger über die Kehle fuhr.


    »Und rate mal, wer sie getötet hat, Thabang. Ihr die Kehle aufgeschlitzt hat. Wie einem Hund!«


    »Ey, pass auf!«, schrillte der Junge. »Keine Witze über die Auntie. Nicht mit Kehledurchschneiden!« Er sah Ghaap wütend an, dann Beeslaar, als sollte er Ghaap zurückpfeifen. Doch Beeslaar blieb ungerührt.


    »Rat mal, wer sie mit dem Messer bearbeitet hat, Thabang! Dein Freund war das, Mann!«


    Thabang bewegte langsam den Kopf von einer Seite auf die andere. Sein Mund stand offen.


    »Jawohl! Er hat sie gepackt und sein Messer gezogen und ihr die Kehle durchgeschnitten. Und du kennst seinen Namen, aber du willst ihn uns nicht sagen. Deshalb kommst du wegen Beihilfe zu diesem Mord ins Gefängnis, verstehst du?«


    Der Junge schüttelte wieder den Kopf, doch seine Augen funkelten ängstlich.


    Er duckte sich, als Beeslaar an ihm vorbei zur Tür ging. Er wurde hier nicht mehr benötigt. Thabang würde bald reden, und Ghaap bekam die Information auch allein aus ihm heraus.


    Er ging hinüber in die Wachstube. Dort warteten zwei weitere Gefangene darauf, dass er sich mit ihnen befasste.


    »Hallo, Shoes, sind Sie immer noch hier?«


    »Was soll ich sagen, Inspector? Captain Crime-Stop zu Ihren Diensten!« Er ließ eine Reihe tadelloser weißer Zähne aufblitzen.


    »Würden Sie bitte Buks Hanekom holen und zu mir bringen? Sehen Sie zu, dass er Handschellen trägt, wir wollen nicht, dass er uns wegläuft. Ist schon jemand gekommen, um Kaution zu zahlen?«


    Der Constable grinste. »Seine Mama hat ihn nicht mehr lieb.«


    Beeslaar wandte sich zu seinem Büro. Der Constable ahnte es nicht, doch er konnte sehr gut den Finger auf eine große, traurige Wahrheit in Buks Hanekoms aktueller Lebenssituation gelegt haben.


    Wieder klingelte sein Handy. Willie.


    »Ja, Willie. Alles okay mit den Türen?«


    »Teufel, Inspector, ich denk, ich krieg ’nen Herzanfall. Da war einer bei Ihnen in der Garage!«


    »Haben Sie ihn gefangen?«


    »Jissus, nein. Ich hab den Schreck meines Lebens gekriegt, und er rannte weg.«


    »Nur die Ruhe, Willie. Das war Bulelani. Er schläft nachts in meiner Garage.«


    »Ja, und warum rennt der dann einfach weg? Ich hätt mir fast in die Hose gemacht!«


    »Tut mir leid, Mann. Aber reden wir morgen weiter, okay? Ich hab’s eilig.«


    Er legte auf, und Shoes kam mit Hanekom in sein Büro. »Besorgen Sie uns etwas Kaffee, Shoes. Für Sergeant Pyl auch«, sagte Beeslaar und setzte sich an seinen Schreibtisch.


    Hanekoms Haar war ungekämmt. Er hatte Mühe, in seinen Schuhen ohne Schnürsenkel zu gehen. Der Constable hatte ihm auch Gürtel, Armbanduhr und ein Goldkettchen abgenommen, als er ihn einsperrte.


    »Ich habe Ihnen nichts zu sagen, Beeslaar.« Hanekoms Temperament war nach seiner anfänglichen Ungläubigkeit abgekühlt – und seinem wilden Wutanfall, bei dem er mit sich überschlagender Stimme geflucht hatte, während man ihn vor dem Tor von Volop in den Heckraum des Polizeibusses verfrachtete.


    »Scheiße, Buks. Dabei habe ich Sie noch gar nichts gefragt. Ganz sicher, dass Sie nicht in Plauderlaune sind?«


    »Ich muss Ihnen gar nichts sagen, solange mein Anwalt nicht hier ist.«


    »Na, dann haben wir aber ein kleines Problem. Ich sehe hier nämlich keinen Anwalt.«


    »Weil Sie mich ihn nicht anrufen lassen!«


    »Was?« Beeslaar lächelte schief. »Ach, dieser Shoes. Er muss es vergessen haben. Ganz plötzlich haben wir alle Hände voll zu tun, sehen Sie. Und es sind böse Burschen wie Sie, die uns so viel Arbeit machen. Uns von unseren eigentlichen Aufgaben abhalten. Wir haben es mit einem Mörder und einem Verbrechersyndikat zu tun, und da kommen Sie uns in die Quere mit so einer Kinderkacke wie einem toten Pavian, den Sie bei einem Freund geklaut haben. Haben Sie gehört, wie Tannie Debora wegen dieses Pavians weint? Alle sagen, sie hat ihn liebgehabt wie ihr eigenes Kind.«


    Beeslaar seufzte theatralisch und wartete auf eine Reaktion.


    »Aber wieso sollte Sie das auch interessieren? Sie sind ein harter Bursche, oder? Hacken einem armen, alten, zahmen Pavian die Pfoten ab. Und dann kreuzigen Sie das Tier bei lebendigem Leibe und schneiden ihm die Kehle durch. Schämen Sie sich, Mann!«


    »Ich muss mir das nicht anhören, Beeslaar, klar? Entweder lassen Sie mich meinen Anwalt anrufen, oder Sie lassen mich gehen.«


    »Und wo wollen Sie dann hin? In Ihre Zelle? Denn dieses Gebäude verlassen Sie so schnell nicht. Das ist vorbei. Frauen bedrohen. Tiere verstümmeln. Ein richtiger Drecksack sind Sie.«


    »Sie reden Scheiße, Beeslaar.«


    »Wo ist Dam de Kok?«


    »Was?«


    »Sie haben mich gehört. Wo ist er?«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Und Sie lassen mich besser gehen. Sie verhaften die Falschen. Ich will auf der Stelle meinen Vater und meinen Anwalt anrufen. Sofort! Sie können mich hier nicht festhalten!«


    »Ich weiß, dass Sie ihn haben, Hanekom. Und ich hoffe für Sie, dass er noch lebt. Denn wenn Sie mit ihm das Gleiche gemacht haben wie mit Tannie Deboras Pavian, dann sperrt man Sie für viel, viel länger ein. Sie sind bereits ein Verdächtiger im Huilwater-Mordfall. Und ich rede noch gar nicht von Landfriedensbruch, Volksverhetzung, Hochverrat und anderen Kleinigkeiten.«


    »Sie sind irre, Beeslaar.« Er straffte die Schultern und sah Beeslaar herausfordernd an. »Ich versuche, einen Völkermord zu verhindern! Völkermord an mir und den anderen Afrikaanern! Die Opfer eines hinterlistigen Plans zur Auslöschung der burischen Nation, zur Vertreibung von unserem Land.« Rote Flecken waren auf seinen Wangen erschienen.


    »Ersparen Sie mir das Stammtischgeschwafel, Hanekom. Wo ist de Kok?«


    »Ich weiß nicht, wo de Kok ist. Warum fragen Sie mich? Warum machen Sie nicht Ihre Arbeit und fangen die Viehdiebe? De Kok steckt mit denen unter einer Decke. Wenn Sie sie finden, haben Sie auch die Mörder – in einem Aufwasch. Und jetzt sage ich nichts mehr ohne Rechtsbeistand. Sie beschuldigen mich aller möglichen schrecklichen Dinge, und ich werde nicht einfach hier rumsitzen und mich in Ihre plumpen Fallen locken lassen.«


    Er saß kerzengerade auf dem Stuhl, die Finger so fest gefaltet, dass die Knöchel weiß hervortraten.


    Shoes kam mit zwei Bechern Kaffee herein und stellte sie vor Beeslaar auf den Schreibtisch. Er hatte in beide Milch gegeben, entdeckte Beeslaar zu seiner Enttäuschung.


    »Danke, Constable. Unser Meneer Hanekom hier beschwert sich, dass er seinen Anwalt noch nicht anrufen konnte. Sie möchten ihm bitte sagen, dass wir das mit Vergnügen für ihn erledigen. Sobald er uns mitgeteilt hat, wo er de Kok festhält.«


    Verblüfft sah Shoes von Beeslaar zu Hanekom und setzte sich neben den Farmer. In diesem Moment preschte Ghaap durch die Tür. »Hab es!«, rief er Beeslaar zu. »Das Kennzeichen!«


    »Toll, Mann! Telefonieren Sie mit der Zulassungsstelle. Zehn zu eins, dass das Nummernschild falsch ist, aber wer weiß – und geben Sie in Upington Bescheid. Shoes, Sie helfen beim Rumtelefonieren.«


    Der Constable eilte dem Sergeant hinterher.


    »Ach du je, Meneer Hanekom. Da verlässt uns Ihre Gelegenheit zu diesem Anruf schon wieder.«


    »Beeslaar, Sie wollen mich zum Narren halten! Ich schwöre Ihnen, ich zögere keine Sekunde, Anzeige zu erstatten.«


    »Ja, ein Zögerer sind Sie nicht. Todesdrohungen gegen Frauen und Kinder. Entführung, Tierquälerei, Diebstahl, Hausfriedensbruch. Ganz zu schweigen von Hochverrat und Verschwörung zu einem Staatsstreich. Früher hätten Sie schneller gebaumelt, als Sie ›Buh!‹ sagen können, mein Freund.«


    »Ich bin nicht Ihr Freund!«


    »Ihre Eltern waren ganz schön enttäuscht, als sie von Ihren Umtrieben erfuhren, wissen Sie das?«


    »Lassen Sie meine Eltern da raus!«


    »Das würde ich gern. Aber Sie haben sie ja selbst hineingezogen, Hanekom. Ihr Vater hätte fast geweint, als er hörte, dass Sie Nelmari Viljoen seine Farm zum Kauf angeboten haben.«


    Hanekom wurde rot im Gesicht, seine Augen zuckten hin und her. Beeslaar hatte einen wunden Punkt getroffen.


    »Sie haben völlig den Verstand verloren, was? Ich habe ihr die Farm nicht angeboten!«


    »Da habe ich etwas anderes gehört.«


    »Wenn sie es Ihnen erzählt hat, dann lügt sie. Und Sie lügen auch. Über meine Eltern wissen Sie gar nichts.«


    »Ach, Buks. Sie hätten das Gesicht sehen sollen, das Ihr Vater machte, als er in Ihrem Büro die Briefe sah, diese Morddrohungen.«


    »Ich habe es Ihnen gesagt – lassen Sie meine Eltern in Ruhe. Sie haben Ihnen nichts getan.«


    »Nein, aber was haben Sie ihnen angetan? Die Farm unterm Hintern wegverkauft?«


    »Das habe ich nicht! Wie oft muss ich Ihnen das noch sagen? Das war ein ganz anderes Geschäft.«


    Beide Ellbogen auf den Tisch gestützt, beugte sich Beeslaar vor. »Was denn für ein Geschäft?«


    Hanekom schloss die Augen. Eine Weile saßen sie schweigend da.


    »Nur ein … Geschäft«, seufzte er schließlich. »Mein Vater würde seine Farm doch nie verkaufen.«


    »Okay. Was für ein Geschäft war es dann?«


    Mit verschlossenem Blick ließ Hanekom schweigend den Kopf sinken.


    »Keine Sorge«, sagte Beeslaar, »wir finden das auf Ihrem Computer.«


    Er sah ungläubig zu Beeslaar hoch. Dann lachte er freudlos auf.


    »Glauben Sie wirklich, ich habe meinen ganzen privaten Kram auf dem Rechner?«


    »Das werde ich dann wohl herausfinden müssen, was? In der Zwischenzeit bringe ich Sie in Ihre Zelle zurück und lasse Sie Ihren Vater anrufen – falls Sie noch den Mumm haben, mit ihm zu sprechen. Vielleicht fragen Ihre Eltern sich nicht einmal mehr, wo Sie sind. Wenn Sie mich fragen, trauen sie sich das gar nicht mehr.«


    Hanekom stand auf und folgte Beeslaar zu seiner Zelle. In seinen ungeschnürten Schuhen schlurfte er den Korridor entlang wie ein müder alter Mann, der schlafen ging.
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    »Du siehst aus, als hättest du auch eine größere OP nötig«, sagte Harry und legte Sara die Hand auf den Kopf. »Komm her.« Er zog sie an sich und umschlang sie. »Arme, alte Sarretjie«, sagte er in ihr Haar.


    Sara lehnte sich an ihn, die Augen geschlossen, das Gesicht in seinem Hemd vergraben. Es roch würzig nach Seife. Sie hätte ewig so stehen bleiben können. Sie spürte, wie seine Lippen ihr Haar berührten, dann hob er ihr Kinn an und küsste sie sanft auf beide Augen, die Handflächen an ihren Wangen. Sie hob den Kopf und suchte seine Lippen.


    »Ich bringe dich nach Hause«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Sie war so dankbar für Harry. Er war gerade rechtzeitig erschienen, um sie aus ihrer peinlichen Lage mit dem Arzt zu befreien, der wissen wollte, wie Dam zu seiner Schussverletzung gekommen war. Das Krankenhaus müsse die Wunde melden und die Polizei informieren – es sei denn, sie habe es bereits getan. In diesem Moment hatte sich Harry eingemischt: Inspector Beeslaar wisse bereits davon, versicherte er dem Arzt. Dann fuhr er fort, die ganze Geschichte solle nicht aufgebauscht werden, weil der Verdacht einer rechtsextremen Bewegung bestehe, Dam ihr Opfer sei und so weiter.


    Dennoch musste Sara sich ausweisen – für einen vorschriftsmäßigen Bericht, sagte der Arzt.


    Danach wurde ihnen ein Besuch gestattet. Sie hatte Dam fast nicht erkannt, der in seinem hellblauen Krankenkittel so winzig wirkte. Seine Haut zeigte ein wachsartiges Gelb. Er schlief fest und reagierte nicht, als Sara sich über ihn beugte und ihn mit Namen ansprach. Eine Sauerstoffmaske bedeckte Nase und Mund, Schläuche hingen ihm aus dem Arm, über seinem Bett piepte ein Monitor.


    Sara zog sich die Brust zusammen. Nicht auszudenken, dass er ebenfalls hätte sterben können. Hätte verschwinden können – weg vom Veld und den Vögeln. Mit ihm wären seine Geschichten verschwunden, die Geschichten über den Morgenstern und die Hyäne und die weisen alten Bäume des Velds.


    »Du hast Beeslaar doch nicht wirklich etwas gesagt?«, fragte sie Harry, als sie zu seinem Wagen gingen.


    »Natürlich nicht. Aber wir müssen ihn informieren, Sara. Sonst bekommen wir Schwierigkeiten. Als ich aufbrach, war die Polizei noch immer in dem Glauben, dieser rechtsradikale Haufen halte ihn gefangen. Wenigstens sieht es so aus, als wäre Dam nicht mehr der einzige Verdächtige für den Mord an deiner Schwester. Ich bin mir nur nicht so sicher, ob er auch vom Haken ist, was die Viehdiebstähle angeht. Ich persönlich kann mir nicht vorstellen, dass jemand wie er darin verwickelt sein soll. Bei beidem nicht. Auf keinen Fall. Was ist mit dir?«


    »Weißt du, ich bin mir nirgendwo mehr sicher.«
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    Neuer Hunger trieb Beeslaar schließlich von seinem Sessel, auf den er sich im Halbdunkel über den Schreibtisch gebeugt gekauert hatte. Er ging den Korridor entlang und fand Ghaap und Pyl an ihren Telefonen vor. Er machte die Geste, mit der man ein Glas an den Mund hebt, nickte in Richtung des Rooi Duin auf der anderen Straßenseite und winkte freundlich.


    Die Dämmerung hatte einen kühlen Wind mitgebracht. Er füllte sich die Lunge und breitete die Arme weit aus, dann überquerte er die Straße. Vom langen Sitzen am Schreibtisch waren seine Knie fast steif.


    Das Rooi Duin war leer. Beeslaar ging nicht an seinen üblichen Tisch, sondern direkt zur Theke.


    »Bier, Inspector?«, fragte Oom Koeks. Während er sprach, wippte die Zigarette, die an seiner Unterlippe klebte.


    »Das kälteste, das Sie haben.« Beeslaar nahm auf einem Hocker Platz.


    »Mieser Tag?«, fragte der Barkeeper. Er hielt die Augen zusammengekniffen, damit ihn der Rauch, der sich von der Zigarette hochringelte, nicht biss. Er öffnete eine Flasche Tafel Lager und schenkte in ein gekühltes Glas ein.


    »Einfach Wilder Westen, Oom«, lachte Beeslaar. Das Bier war so eiskalt, es schien ein Loch in ihn hineinzubrennen. »Haben Sie etwas zu essen da?«


    »Na, das Übliche. Grillteller oder Hamburger mit Pommes frites.«


    »Geben Sie mir schon mal einen Teller Pommes. Ich warte mit dem Bestellen auf meine Kollegen.«


    Der Barkeeper drückte seine Zigarette aus, rief eine Anweisung und sagte: »Dieser de Kok von Huilwater wurde also schwer verletzt, heißt es.«


    Beeslaar setzte sich auf. »Wo haben Sie das gehört?«


    »Ich dachte, Sie wüssten Bescheid.«


    »Ich weiß gar nichts. Wo haben Sie das gehört?«


    »Verdammt, meine Tochter bringt mich um.« Er wich Beeslaars Blick aus.


    Die junge Frau an der Vermittlung, begriff Beeslaar: Sie war Oom Koeks’ Tochter! Und hatte van Zyl nicht erst heute von ihr gesprochen? »Sagen Sie ihr, sie soll sich keine Gedanken machen, Oom. Ich bin sicher, sie erzählt es nicht herum, wenn sie Neuigkeiten erfährt. Sie spricht nur mit Ihnen darüber.«


    Der Barkeeper lachte lautlos, sodass sein Bierbauch wackelte. »Wenn sie erfährt, dass ich ausgerechnet der Polizei was gesagt habe, enterbt die mich. Nicht dass sie gewohnheitsmäßig lauscht, verstehen Sie mich nicht falsch. Aber manchmal hört sie, was die Leute sagen, während sie darauf warten, dass sie sie durchstellt. Einige Leute rufen sie auch an und erzählen ihr das eine oder andere. Ja, jedenfalls. Ich dachte, Sie wüssten schon, dass der Mann in Upington im Krankenhaus liegt. Wurde offenbar im Veld gefunden, als tot zurückgelassen. Das Mädchen von der Farm hat ihn heute Nachmittag dort hingebracht. Sie hat es Yvonne gesagt.«


    »Danke, Oom Koeks. Sie wollte es mir wahrscheinlich sowieso mitteilen.«


    Der Teller Pommes frites kam; eine Frau mit einer gestärkten weißen Schürze brachte ihn. Beeslaar lief das Wasser im Mund zusammen. Die Pommes rochen, wie echte Pommes riechen sollten – die Schärfe von Essig mischte sich in den Geruch nach heißem Fett und Salz. Er nahm drei Stäbchen auf einmal, blies darauf und warf sie sich in den Mund. Mit einem Schluck kaltem Bier kühlte er sich die Zunge. Sie brauchten mehr Salz. Er streute welches darüber, während Oom Koeks sein Bier nachfüllte.


    »Sind Sie schon lange in dem Geschäft?«, fragte Beeslaar zwischen zwei Bissen.


    »Altersbeschäftigung. Die Farm hab ich verkauft. Ich wohne jetzt hier in der Stadt, mit der Tochter, von der ich sprach.«


    »Warum haben Sie verkauft?«


    »Ach, Mann. Hier in der Gegend verdienen doch nur die Großen Geld mit der Landwirtschaft. Der Rest von uns kommt nur durch Gottes Gnade knapp mit dem Arsch übern Zaun.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Nehmen Sie zum Beispiel jemanden wie Pretorius«, sagte er. »Boet Pretorius.«


    Beeslaar ermunterte ihn zum Weiterreden: »Ja?«


    »Leute wie er verdienen sich dumm und dämlich. Wenn der nicht in fünf Jahren zum Multimillionär geworden ist, fress ich meinen Hut.«


    »Ach?«


    »Kauft Farmen auf wie ein Blöder! Woher er das Geld hat, weiß der Himmel. Okay, sicher, seine erste Farm hat er für ’n Appel und ’n Ei bekommen, bei einer Versteigerung – Insolvenz.«


    »Aber Startkapital muss er doch gehabt haben? Immerhin hat er eine große Firma verkauft, ehe er hierherkam.«


    »Blödsinn. So groß war seine Firma nicht. Was er jetzt hat, das ist ein großes Geschäft. Vier Farmen hat er schon aufgekauft. Und auf allen hält er Jagdwild. Manchmal höre ich, es ist, als würde da eine Auktion abgehalten, so viele Tiere werden bei ihm ausgeladen.«


    Beeslaar stellte sein Bier ab und hörte aufmerksam zu.


    »Ich habe das mit der Jagdfarm selber versucht«, fuhr Oom Koeks fort und sah Beeslaar aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich weiß, wie viel das kostet, wissen Sie.«


    Beeslaar nickte. »Ja, klar.«


    »In dieser Gegend ist es teuflisch schwierig, wenn Sie kein Wasser haben. Die Dürre hat mich ruiniert. Immer wieder ist das passiert. Einmal habe ich mein ganzes Vieh verkauft und für einen Hungerlohn an einer Tankstelle in Upington gearbeitet. Jeden Monat sind wir nur knapp über die Runden gekommen. Meine Frau ging ebenfalls in der Stadt arbeiten. Na ja, so ging das eben ein paar Jahre lang. Und der Regen blieb weg, blieb weg, blieb weg …«


    Die Erinnerung schmerzte ihn sichtlich. Er hustete. »Aber dann kam 1995, und es regnete. Ich konnte der Realität wieder ins Auge sehen und ein paar Tiere kaufen. Wieder die Farm bestellen. Meine Frau arbeitete weiterhin in Upington, und ich kümmerte mich um unsere Tochter. Wenn meine Frau abends nach Hause kam, fragte sie immer, was das Kind gegessen habe. Dann sagte ich: Trockenfleisch. Und welches Gemüse, fragte sie dann. Und ich antwortete: Rosinen.«


    Oom Koeks’ Bauch wogte wieder; diese Erinnerung wenigstens fand er lustig.


    »Aber wie kommt es dann, dass Sie die Landwirtschaft aufgegeben haben?«


    »Für mich war das Feuer der Tropfen, der das Fass überlaufen ließ. Nach einer Dürre gibt es in den nächsten beiden Jahreszeiten kein Gras zum Fressen für die Tiere. Keine Farm kann solche Schläge immer wieder einstecken. Also gab ich auf.«


    »Und wodurch wurde das Feuer verursacht?«


    »Blitzschlag wahrscheinlich, wer weiß? Der September ist hier ein gefährlicher Monat. Das Gras ist nach dem Winter trocken und brennt wie Zunder. Und das ist die Zeit der ersten Sommergewitter.«


    »An wen haben Sie verkauft?«


    »Was glauben Sie denn?«


    Beeslaar drehte sich um, als ein zweiter Teller mit Pommes frites kam. »Noch ein paar«, sagte Oom Koeks augenzwinkernd. »Während Sie warten.« Die Frau lächelte ihn höflich an, und Beeslaar dankte ihr, obwohl er schon satt war.


    »Für ein Trinkgeld«, sagte Oom Koeks. »So eine verdammte Scheiße!«


    Beeslaar streute Salz über die Pommes, aber er aß nichts.


    Das Telefon klingelte, und Oom Koeks nahm ab. Der Apparat war an der Wand montiert, gleich neben einer Reihe von Brandyflaschen. Während der Barkeeper telefonierte, überdachte Beeslaar das, was er gerade von dem alten Mann erfahren hatte.


    Oom Koeks legte auf, wandte sich Beeslaar zu und setzte seine Geschichte fort. Er sprach über die Dürre und die Aufnahmefähigkeit des Landes. »Ein Stück Vieh pro Hektar, aber in Botswana und tief in der Kalahari ist es nur ein Tier pro sechsunddreißig Hektar – die Aufnahmefähigkeit ist fast gleich null. Wenn es regnet, sind diese Tiere aber fetter als sonst wo. Das liegt an den vielen Samen, die gleich unter dem Sand liegen. Ein bisschen Regen, und binnen achtundvierzig Stunden ist alles grün. Ein Wunder – aber dann kommt der Kalahariwind und tötet alles über Nacht …«


    »Oom Koeks«, unterbrach Beeslaar ihn, »hat Pretorius zuerst nur Ihre Farm gekauft?«


    »Ja. Nur meine. Die anderen hat er erst vor Kurzem zugekauft. Und ich halte ihn für ziemlich schlau. Sehen Sie, dieser Teil der Welt ist eigentlich nicht für Schafe und Rinder gemacht. Es ist Land für Jagdwild. War es schon immer. Und das ist ein gutes Geschäft. Kudu zum Beispiel. Nehmen Sie das beste Horn, das Sie kaufen können – etwa einen Meter zwanzig. So was schießen Sie nicht für weniger als zehn- bis zwölftausend! Und die Farmer am Kgalagadi – die haben den Vorteil, dass ihr Wild aus dem Reservat stammt. Wenn die Farmer ihre Zäune niederreißen, kommen in null Komma nichts Springböcke und eine Menge anderer Tiere aufs Land. Sie können hier ohne Weiteres grasen, aber sie müssen umherziehen, sonst muss man sie füttern. Die meisten Antilopen wollen herumziehen. Elands zum Beispiel. Es ist besser, sie nicht einzuzäunen. Sie lieben es, in der Gegend herumzukommen. Das Gleiche gilt für Kudus.«


    »Und Pretorius’ Farmen erstrecken sich bis zur Grenze von Botswana?«


    »Richtig. Wenn Sie mich fragen, hat er den Logenplatz. Er kann Fleisch und Jagdtrophäen auf beiden Seiten der Grenze bekommen. Kudus für Hörner und Trophäen, vielleicht noch andere. Ich habe gehört, er denkt schon an Löwen und Nashörner. Aber ein Kudu liefert kein Fleisch. Sie sehen so groß aus, aber im Durchschnitt bekommt man nur hundertzwanzig Kilo pro Stück heraus. Mit Elands ist es eine ganz andere Geschichte. Ein Eland erbringt leicht seine dreihundert Kilo. Aber dafür fressen die Biester Zäune. Sie müssen dann Zäune flicken bis zum Gehtnichtmehr. Es gibt keinen Zaun, der Elands aufhält.« Er unterbrach sich plötzlich. »Essen Sie die Fritten noch, oder soll ich sie zurückschicken?«


    »Tut mir leid, Oom. Ich habe nicht damit gerechnet, und ich bin satt«, sagte Beeslaar verlegen.


    »Auf jeden Fall, wenn Huilwater wieder auf den Markt kommt«, fuhr Oom Koeks fort und bückte sich, um eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank unter der Theke zu holen, »dann ist der alte Boet am Ziel seiner Wünsche. Huilwater ist die einzige Farm im ganzen Distrikt mit so viel Wasser. Sie hat drei oder vier Quellen, wissen Sie.«


    »Daher kommt also ihr Name? Weinende Wasser?«, fragte Beeslar.


    Oom Koeks nickte. »Stimmt genau. Ein Mann wie Pretorius will in den Tourismus, also braucht er Wasser!«


    Beeslaar stand auf. »Tut mir leid, Oom, aber Sie müssen mich entschuldigen. Ich lasse das kalte Bier für später stehen. Ich muss los.«


    Beeslaar nahm zwei Geldscheine aus der Brieftasche und legte sie auf die Theke. »Das müsste reichen, auch für das Essen. Ich muss jetzt los, fürchte ich, aber meine Kollegen kommen sicher gleich«, sagte er und drehte sich um.


    »Was ist mit Ihrem Wechselgeld?«, rief Oom Koeks ihm hinterher.


    »Spendendose für die Suppenküche«, sagte Beeslaar und marschierte durch die Tür.


    Eine Sekunde später steckte er noch einmal den Kopf hinein. Oom Koeks legte das Geld in die Registrierkasse, die Augen noch immer zusammengekniffen wegen des Zigarettenrauchs.


    »Ich habe etwas vergessen – wie heißt Ihre Tochter?«


    Oom Koeks sah drohend auf. »Sie werden es ihr nicht sagen!«


    »Nein, nein. Ich schulde ihr Blumen.«


    »Riet. Kurz für Rita, nach ihrer Mutter. Es ist der …«


    Aber Beeslaar war schon zur Tür hinaus.
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    Sara glitt langsam in das kühle, dunkle Wasser. Sie zog die Knie an die Brust und tauchte auch mit dem Kopf unter. Einen Augenblick lang schwebte sie unter der Wasseroberfläche, das Haar ausgebreitet wie Seetang. Die Augen geschlossen, umgab sie die Stille unter Wasser. Dann stieß sie sich mit den Füßen vom Rand des Beckens ab und schwamm mit langen, trägen Zügen auf die andere Seite.


    Auf der Rückfahrt von Upington hatten Harry und sie einen kurzen Umweg gemacht und auf Huilwater angehalten, um Hond abzuholen. Nach dem Überfall auf Dam wollte sie nicht mehr dorthin zurückkehren. Wie ihre Geräusche im dunklen, unbewohnten Farmhaus widerhallten, klang feindselig; Sara zuckte bei jedem Geräusch zusammen, jedem Schatten, und lauschte bei jedem Knarren einer Bodendiele ängstlich auf Schritte.


    Als sie weiterfuhren, brach die Dunkelheit herein. Ein letztes Mal betrachtete Sara das Haus von der Hauptstraße aus: dunkel und verlassen. Und einsam war es ihr erschienen, als wüsste es, dass es für immer aufgegeben war. Sie hatte Schuldgefühle empfunden, und ihr war gewesen, als ließe sie Freddie aufs Neue im Stich.


    Als Sara am anderen Ende des Beckens nach Luft schnappte, sah sie zu ihrer Überraschung, dass Harry ebenfalls hineingesprungen war. Heute war er mutiger. Er schwamm auf sie zu und zog sie an sich. Seine Augen leuchteten dunkel, und Wassertropfen glänzten an seinen Wimpern, glitzerten in dem kurzgeschnittenen Haar.


    Sie fuhr mit dem Finger den Bogen seiner Nase entlang, und er zog sie näher, seine Lippen an ihrer Stirn. Er strich über die Rundung ihrer Hüften, nahm ihre Hinterbacken in die Hand, und sie schlang die Beine um ihn und hob sich mühelos aus dem Wasser. Sie waren in eine samtige Schwärze gehüllt, während die Sterne über ihnen lebendig wirkten. Sein Atem war warm an ihrer Haut, als er ihr die Bikiniträger herunterstreifte.


    Einen Augenblick lang verfing sich seine Hand in einem Gewirr aus Haar und Trägern. »Trampel«, hauchte sie, und sie lachten einander leise in die Münder, während sie sich aus dem Bikini wand. Sie spürte entzückt, wie natürlich ihre Körper den Rhythmus des anderen erfassten. Sie hatte die Zärtlichkeit der Intimität vergessen, das Gefühl des Ganzseins. Und der Körper dieses Mannes passte so perfekt in sie, als gehörte er dorthin.


    Die Nacht war still geworden, als sie auseinanderschwammen und nach der Badekleidung suchten, die irgendwo im Wasser trieb. Er half ihr hinaus, legte die Lippen an ihren Hals, dann frottierte er ihr Haar. Lachend band sie ihm die Schnürsenkel – er weigerte sich noch immer, barfuß zu gehen. »Kalaharikühle? Vergiss es«, sagte er, ehe er sie wieder in die Arme nahm.


    Im Haus hatte Tannie Yvonne ihnen Sandwiches und kalten Braten hingestellt, und sie aßen auf der Veranda. Sara begegnete Harrys Blick, während er ihr Wein einschenkte, und sie tauschten ein geheimes Lächeln. Doch das Gespräch holte rasch wieder die Wirklichkeit in ihre Welt zurück.


    »Aber was wird nun aus Huilwater?«, fragte Tannie Yvonne geschockt, nachdem Sara ihr geschildert hatte, wie Boet Pretorius seinen Arbeiter misshandelt hatte.


    »Ich habe mit dem Nachbarn auf der anderen Seite gesprochen, Oom Roger Heidenrich. Er hat einen Mann, der die Farm ziemlich gut kennt, sagt er – er hat Dam ein paar Mal beim Schafescheren und der Zaunreparatur geholfen. Er hat versprochen, ihn morgen hierher zu bringen. Also hoffe ich noch.«


    Sie aßen zu Ende, und Tannie Yvonne entschuldigte sich, weil sie fernsehen wollte. Ihre flauschigen kleinen Hunde wuselten ihr hinterher. Sie waren über Honds Ankunft alles andere als erfreut gewesen und ignorierten den Farmköter, der weit unter ihrem Niveau war.


    Der verschmähte Hund trottete hinter Harry und Sara in die Küche, als sie abwaschen gingen. Die Arbeit ging nur langsam voran; Sara schlug jedes Mal mit dem Geschirrtuch nach Harry, wenn er sie mit Fingern, von denen das schaumige Spülwasser tropfte, anzufassen versuchte.


    Als er gerade den letzten Teller spülte, bellten die Hunde los und hetzten zur Vordertür. Harry trocknete sich die Hände ab und ging nachsehen, wer es war. Er kehrte mit Inspector Beeslaar zurück. Der große Polizist wirkte gereizt, außer Atem, sonnenverbrannt und verschwitzt.


    »Was ist passiert?«, fragte Sara. Ihre Stimme klang erstickt.


    Beeslaars massige Gestalt stand in der Küchentür, die Schultern leicht gesenkt, als wäre die Decke zu niedrig. »Wie ich höre, ist Ihr Vormann doch noch gefunden worden.« Die Hunde beschnüffelten knurrend seine Fußgelenke.


    »Er ist kein Vormann, er ist der Verwalter der Farm«, verbesserte Sara ihn. »Und wenn? Er wurde übel verletzt und liegt auf der Intensivstation.«


    »Und Sie wollten mich darüber wann informieren?« Er blickte von Sara zu Harry. Seine Stirn warf einen Schatten über seine Augen.


    »In Kürze«, sagte Harry rasch. »Wir sind gerade vom Krankenhaus nach Hause gekommen und haben zu Abend gegessen.«


    »Darf ich mich setzen?«, fragte Beeslaar und stützte sich mit einer Hand auf einen Küchenstuhl.


    »Gehen wir hinaus.« Harry trat auf die Veranda, und Sara und Beeslaar folgten ihm.


    »Also?«, fragte Beeslaar, nachdem er Platz genommen hatte.


    Während Harry ihm berichtete, was geschehen war, blickte der Polizist von einem zur anderen, die Augen scharf und durchdringend unter dem gereizten Stirnrunzeln.


    »Dam ist kein Viehdieb, Inspector«, sagte Sara.


    Er beachtete ihren Protest nicht. »Wie kommt er mit Boet Pretorius aus?«


    »Ich glaube nicht, dass Dam ihn mag«, sagte Sara schnell. »Er nennt Pretorius einen Wolf im Schafspelz.«


    »Und was ist mit Nelmari Viljoen?«, fragte er.


    Sara war überrascht. »Wieso fragen Sie das?«


    Er wartete, dass sie seine Frage beantwortete.


    »Dam sagt, sie ist ein schrecklicher Kontrollfreak. Meiner Meinung nach war das der Grund für das Zerwürfnis vor Freddies Tod.«


    »Zerwürfnis worüber?«


    »Es ging um die Landerstattungsanträge«, warf Harry ein. »Nelmari wollte helfen, ich weiß nicht, wie, aber am Ende wurden die Ansprüche abgewiesen. Und die beiden stritten darüber und sprachen nicht mehr miteinander.«


    »Wie lange ist das her?«


    »Noch nicht sehr lang. Kurz vor Freddies Tod. Da müssen Sie Dam fragen. Er wollte damit nichts zu tun haben.«


    »Also war de Kok an der Erhebung von Landansprüchen nie beteiligt?«


    »Absolut nicht«, sagte Harry.


    »Worüber haben sie dann gestritten?«


    »Ich habe meine eigene Theorie, dass es mit dem Testament eines früheren Griqua-Häuptlings und einem Diebstahl aus dem Kap-Archiv zusammenhängt.«


    »Woher weißt du das denn alles, Harry?«, fragte Sara. »Von Vicky?«


    »Vicky?«, fragte Beeslaar.


    »Ihre Nachbarin.« Harry grinste. »Sie leitet das Museum gleich neben Ihrer Polizeistation. Ich habe sie heute Morgen besucht.«


    »Ach ja«, sagte Beeslaar verlegen. »Aber was kann sie über den Streit wissen?«


    »Sie weiß, wieso die Landansprüche am Ende abgelehnt wurden.«


    »Und?«, fragte Beeslaar ungeduldig.


    »Sie sagt, es gehe zurück auf die Entdeckung der Diamantvorkommen.«


    »Kommen Sie gleich auf den Punkt, Meneer van Zyl.«


    »Okay, okay. Kurz gesagt gab es ein Testament – den letzten Willen eines Häuptlings, eines gewissen Nicolaas Waterboer. Ihm gehörte Land, das die Briten nicht annektiert hatten, alles in allem sechzehn Farmen. In seinem Testament hat ein späterer Häuptling dieses Land seinen Griqua-Nachfahren vermacht. Aber zu diesem Zeitpunkt hatten weiße Siedler das Land bereits besetzt. Ich rede hier von 1896, als der alte Häuptling starb.«


    »Das gleiche Land, um das es jetzt geht?«


    »Ja. Elf dieser Farmen wurden verkauft – und zwar bevor das Landgesetz von 1913 verabschiedet wurde. Die übrigen wurden nach 1913 an Weiße gegeben, es wurde jetzt ihr Land.« Harry schwieg, um es wirken zu lassen, doch weder Beeslaar noch Sara schienen beeindruckt.


    »Ja, und?«, fragte Beeslaar. »Es gibt also fünf Farmen, die die Griquas heute zurückfordern könnten. Und?«


    »Also brauchen sie Beweise, dass sie rechtmäßige Ansprüche auf das Land besitzen. Und Jouffrou Swarts’ Schwester hat diesen Beweis gefunden, und zwar das Testament in dem Archiv in Kapstadt!«


    »Und was dann?«


    »Und dann kam es Schlag auf Schlag. Das Testament verschwand auf einmal. Wurde aus dem Archiv gestohlen. Peng! Landanspruch ade!«


    »Wer hat es gestohlen?«


    Harry zuckte mit den Achseln. »Das ist schon alles, was ich herausfinden konnte. Über den Rest wissen wir nur, was Dam uns erzählt hat – dass Freddie und Nelmari sich überworfen haben.«


    Beeslaar stand auf. »Wissen Sie, welches Land es ist, das beansprucht werden kann?«


    »Das kann ich Ihnen zeigen. Ich habe hier ein Buch mit Karten.«


    »Später«, sagte Beeslaar. »Ich muss jetzt gehen. Sagen Sie es mir einfach.«


    »Ein Teil von Huilwater. Ein großer Teil sogar. Und mehrere andere Parzellen, darunter eine Farm westlich von Boet Pretorius’ Karrikamma – ich glaube, sie heißt Mokaneng. Sie grenzt an den Kgalagadi-Nationalpark.«


    Beeslaar zog die Brauen hoch, und Sara sah ihn zum ersten Mal lächeln. »Ich muss schon sagen, Sie sind ein wahres Füllhorn des Wissens, Meneer van Zyl.«


    »Nennen Sie mich einfach Mister Wikipedia. Aber ich hoffe, Sie sehen das Gleiche wie ich, nämlich, dass es viele Menschen gibt, die von Freddies Tod profitiert haben. Weit mehr als nur de Kok, richtig?«


    Beeslaar gab keine Antwort. Er ging zur Küchentür. »Ich habe einen Mann an seinem Bett postiert«, sagte er. »Wir reden mit de Kok, so bald es möglich ist.«
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    Beeslaar kehrte raschen Schritts zur Polizeistation zurück. Er war froh, dass sich in der hereinbrechenden Dunkelheit die Hitze legte.


    In seinem Kopf fügte sich ein Bild zusammen. Es war allerdings noch undeutlich, und nach wie vor gab es mehr Fragen als Antworten. Angefangen bei Freddie Swarts – und dem Drama, das sich in den letzten Wochen ihres Lebens entsponnen hatte.


    Sie hatte ein neues Testament aufgesetzt, in dem sie die Familienfarm ihrem Verwalter vermachte. Sie hatte neue Beweise gefunden, durch die fünf Farmen – darunter ihre eigene – wieder in Griqua-Hand gelangt wären. Dafür hatte sie Morddrohungen erhalten. Sie hatte die Aufmerksamkeiten ihres reichen Nachbarn abgewiesen. Und sie und ihre beste Freundin hatten sich so sehr zerstritten, dass sie danach nicht mehr miteinander sprachen.


    Wieso hinterließ sie die Farm ihrem Verwalter? Um doppelt sicherzustellen, dass sie niemals Pretorius in die Hände fiele?


    Wieso nicht die Farm ihrer Vorkämpferin und sogenannten Ersatzschwester Nelmari Viljoen vermachen? Was konnte die ansonsten so sanfte Freddie Swarts so sehr verärgert haben, dass sie ihre Busenfreundin zum Teufel jagte und nie wieder ein Wort mit ihr redete?


    Fragen über Fragen. Und die größte Frage von allen: War es für den Mord wichtig? Wenn Boet Pretorius hätte absehen können, dass seine Pläne mit Huilwater den Bach hinuntergingen, weil Freddie seine Avancen abgewiesen und zugleich eine Rückerstattung des Landes rings um seine Farm betrieben hatte, hätte er sie dann getötet?


    Andererseits war er es gewesen, der die Leichen entdeckt und die Polizei verständigt hatte. Und wenn er an dem Tag geschauspielert haben sollte, hatte er den Beruf verfehlt. Für diese Vorstellung wäre ein Oscar fällig gewesen. Er hatte schlimmer gekotzt als Pyl und Ghaap zusammen.


    Und Nelmari Viljoen? Beeslaar hätte seine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass Boet Pretorius sie krankenhausreif gewürgt hatte. Er wollte ihren Tod, so viel stand fest. Aber wieso? Und was hatte sie mit Buks Hanekom zu schaffen?


    Dann der Mann, der Mma Mokoena und die alte Dame von Huilwater ermordet hatte – der Mann aus Gauteng im weißen BMW. Hatte er sich selbst verletzt? Vielleicht beim nächtlichen Viehdiebstahl auf Yzerfontein? Konnte de Kok sein Partner sein? Oder wollte de Kok ihn an seinen Plänen hindern, was immer sie waren? Am Morgen hatte er den Jungen, Thabang Motlogeloa, bei Mma Mokoena gesucht. Was hatte er von dem Jungen gewollt? Und was war sein Grund, die alte Mevrou Beesvel zu ermorden?


    Irgendetwas an dem Mord an Mma Mokoena störte Beeslaar, aber er konnte es nicht benennen. Es ging ihm nicht aus dem Kopf, seit er am Morgen die Decke gehoben und der toten Frau ins Gesicht geblickt hatte.


    Beeslaar wurde das Gefühl nicht los, dass die Antworten auf einige dieser Fragen beide in der Mediclinic von Upington lagen, eine mit blau-schwarzer Kehle, die andere mit Lungenschuss.


    Er musste mit seinen beiden jungen Kollegen reden. Aber Ghaap und Pyl saßen noch immer am Telefon. Erwartung hing in der Luft wie bei einem Rugbyspiel, wenn die eigene Mannschaft plötzlich zu punkten beginnt.


    Pyl winkte ihm, damit er wartete, und drückte sich den Telefonhörer an die Brust. »Wir haben einen Namen, Bees, wir haben einen Namen! Masilela, Vorname Vuyo. Wir schreiben ihn gerade zur Fahndung aus.«


    »Wenden Sie sich direkt an die Medienleute im Präsidium. Haben wir ein Foto?«


    Pyl nickte aufgeregt und hielt sich den Hörer wieder ans Ohr.


    Bees? Hatte Pyl ihn gerade »Bees« genannt? Dem Letzten, der das gewagt hatte, fehlten noch immer zwei Schneidezähne. Aber diesmal würde die alte Bestie sich auf niemanden stürzen. Er grinste vor sich hin, während er in sein Büro schlenderte.


    Er rief im Rooi Duin an und bestellte drei Hamburger. Extragroß. Mit Pommes frites. Und viel Cola. Zum Mitnehmen.


    Oom Koeks erklärte ihm in aller Deutlichkeit, dass er normalerweise nichts zum Mitnehmen verkaufe, aber diesmal eine Ausnahme mache. Ihm sei klar, dass sie eine Krise hätten. Als Beeslaar sich erkundigte, ob seine Tochter noch Dienst habe, bejahte Oom Koeks sehr verhalten. Aber vorher ließ er Beeslaar erneut schwören, dass er ihn nicht verraten werde. »Jissie, Mann, sie wird …«


    »Weiß ich, Oom Koeks. Sie wird Sie enterben. Aber keine Sorge, ich habe ein Eckchen in meiner Garage für Sie, wenn sie Sie rauswirft. Aber Sie müssen sich beeilen, es wird schon eng da drin. Richten Sie ihr bis dahin bitte aus, sich bei mir zu melden, sobald sie Dienstschluss hat. Egal, wie spät es dann ist.« Er beendete das Gespräch. Vermutlich hatte sie die Nachricht bereits erhalten.


    Die Uhr an der Wand zeigte neun. Hatte Pyl den Moegel schon informiert? Beeslaar rief an, um sich zu vergewissern, und erwischte den Superintendent mitten beim Abendessen.


    »Es ist spät, Inspector«, sagte der Moegel mit vollem Mund. »Aber ich nehme an, Sie haben einen guten Grund.«


    Der Mann schlürfte irgendetwas – vermutlich den Wein, den Nelmari Viljoen ihm geschenkt hatte. »Ich nehme an, Sergeant Pyl hat Sie unterrichtet, dass wir einen Namen für unseren Verdächtigen haben.«


    »Das habe ich gehört, ja.« Der Moegel saugte an seinen Zähnen. »Und Sie rufen jetzt an, um mir zu sagen, dass Sie ihn haben?«


    Beeslaar lachte pflichtschuldig. »Geben Sie uns vierundzwanzig Stunden, Superintendent. Aber nein, deswegen rufe ich nicht an. Ich wollte fragen, ob Sie uns noch einmal helfen können. Wir brauchen dringend die Ermächtigung, ein bestimmtes Grundstück zu betreten.«


    »Zu dieser Stunde? Was ist los, befindet sich der Verdächtige dort?«


    »Das vermuten wir, Superintendent. Es geht um eine Farm, die ich für das Zentrum der organisierten Viehdiebstähle halte.«


    »Die Sie dafür halten … Hören Sie, ich werde keinen Richter zu dieser Stunde aufgrund von Verdächtigungen anrufen. Und ganz bestimmt nicht nach Ihren ›Verdächtigungen‹ von heute Morgen gegen Meneer … eh …«


    »Pieterse«, sagte Beeslaar matt.


    »Ja, Pieterses Farm, wobei eine fette und dicke Null rauskam, eine Verschwendung von Dienstzeit!«


    »Diesmal bin ich mir ziemlich sicher, Superintendent.«


    »Und was macht Sie ziemlich sicher? Haben Sie Belastungsmaterial?«


    Beeslaar merkte, wie seine Selbstsicherheit einbrach. »Nein … Aber die Farm ist der einzige logische Ort, von dem aus die Viehdiebstähle organisiert sein können. Der Eigentümer ist ein Mann, der viel zu gewinnen hat, wenn die Farmer ringsum wegen Viehdiebstählen bankrottgehen. Ein Mann, für den Freddie Swarts’ Land überlebenswichtig ist – und vor allem ihr Wasser.«


    »Ach du meine Güte, nein, das ist zu dünn. Ich werde mich nicht auf solche vagen Mutmaßungen hin aus dem Fenster lehnen. Finden Sie anständiges Beweismaterial, und dann versuchen wir es noch einmal, okay? Und jetzt werde ich mein Abendessen beenden. Gute Nacht, Inspector.«


    Beeslaar lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er musste es von Anfang an noch einmal durchdenken. Alles niederschreiben, eins nach dem anderen, und es Schritt für Schritt durchgehen.


    Als er in seine oberste Schublade griff, stach ihm etwas heftig in den Finger. Er schrie auf und riss die Hand zurück. Was zum Teufel? Etwas hatte ihn gebissen!


    Er sprang vom Sessel und schrie auf, als ein groteskes, haariges Etwas durch die Luft sauste. Ein Roter Römer! Die Walzenspinne hatte kaum den Boden berührt, als sie zu rennen anfing. Ihre acht Beine arbeiteten wütend. Beeslaar sprang auf den Schreibtisch und zog die Beine an die Brust. Er bemerkte kaum, dass Jansies Flasche und ein Wasserkrug auf den Boden flogen.


    Der Boden war nass, sein Finger schmerzte höllisch, das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er hörte, wie jemand durch den Korridor rannte und Stimmen nach ihm riefen.


    Rasch ließ er sich vom Schreibtisch gleiten. Im nächsten Moment standen Ghaap und Pyl keuchend in der Tür.


    »Was ist hier los?«, fragte Pyl. Er hatte sogar die Pistole gezogen.


    »Nichts«, sagte Beeslaar kühl. Er merkte jedoch, dass sie ihm nicht glaubten.


    Dann fing Ghaap an zu lachen, und Beeslaar begriff: Deshalb hatte Ghaap nicht lockergelassen, er solle in der Schublade nach seinem Notizbuch suchen.


    »Sie Mistkerl!«, rief er. »Sie waren das!«


    »Was ist denn los?«, fragte Pyl wieder. Sein Blick zuckte besorgt vom kichernden Ghaap zu Beeslaar.


    »Ich dreh Ihnen den Scheiß…« Er spürte, wie etwas gegen sein Bein strich, und sprang zur Seite. »Ahhh!« Er trat wild mit dem Fuß, sah aber nichts. Er ging entschlossen zur Tür, so schnell er konnte, ohne wirklich zu rennen. An Ghaap vorbei, der vor Lachen kaum noch stehen konnte. An Pyl, der noch immer nicht sicher war, ob er lachen oder auf etwas schießen sollte. Beeslaar ging den Gang entlang, dann beugte er sich vor, die Hände auf den Knien, und versuchte zu Atem zu kommen.


    Sein Finger schmerzte, als hätte ihn eine Schwarze Mamba gebissen, aber das war nichts gegen die Mordgedanken, die ihm durch den Kopf schossen.


    Als er aufsah, fragte ihn ein Constable am anderen Ende des Korridors mit großen Augen, ob alles in Ordnung sei.


    »Gehen Sie zurück an Ihren Platz!«, bellte Beeslaar.


    Er stapfte in den Waschraum und hielt den pochenden Finger unter kaltes Wasser. Als er in den Spiegel blickte, entdeckte er, dass ihm das Wasser auf die Hose gespritzt war. Er sah aus, als hätte er sich in die Hose gemacht.


    Er zog das Hemd aus dem Bund und ließ es über die nassen Stellen hängen. Dann verließ er das Gebäude, und als er auf der Straße war, hörte er, wie Oom Koeks ihm etwas hinterherrief.


    Wahrscheinlich wegen der Hamburger.


    Aber er blieb nicht stehen. Die Gefahr war zu groß, dass er jemandem, der ihm zu nahe käme, die Zähne einschlüge.


    Als er sich gerade ein Bier aus dem Kühlschrank geholt hatte, hörte er ein Klopfen an der Tür. Es war Ghaap, in beiden Händen eine Warmhalteschachtel. »Ich komme in Frieden, Bruder Beeslaar«, beteuerte er, aber seine dunklen Augen funkelten.


    Beeslaar packte den Burger, machte kehrt und stapfte davon.


    »Der weiße BMW ist übrigens verschwunden«, rief Ghaap ihm nach. »Spurlos. Aber sein Besitzer, dieser Vuyo Masilela, er hat die Beziehungen, von denen Thabang sprach. Fette Beziehungen. Vor ein paar Jahren ist er in Johannesburg aus dem Polizeigewahrsam entkommen.«


    Beeslaar blieb stehen, drehte sich um, sah seinen Kollegen wütend an und winkte ihn herein. In der Küche holte Beeslaar zwei Teller aus dem Schrank, Salz und eine Flasche Ketchup. Die Pommes frites waren kalt, also schob er sie in die Mikrowelle. Ghaap wartete nicht ab und biss in seinen Hamburger. Zwischen den Bissen erzählte er, dass Masilela Verbindungen zu einem Syndikat habe, das auf Autoraub, Überfälle, Drogen und illegalen Waffenhandel spezialisiert sei. Er sei wegen Beteiligung am Überfall auf einen Geldtransport festgenommen worden, aber geflohen, ehe der Fall vor Gericht kam.


    »Ballies hat auch Jan Steenkamp angerufen«, sagte er mit vollem Mund, die Ellbogen auf dem Tisch. »Er verständigt den ganzen Bezirk über Funk und sagt allen, sie sollen die Augen offen halten. Und jetzt müssen wir wohl einfach abwarten, stimmt’s?«


    »Wir müssen morgen als Erstes zu Boet Pretorius fahren.«


    »Wozu?«


    »Ich will wissen, was er in seinen großen Schuppen hat. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr wird mir klar, dass wir an der falschen Stelle nach den Dieben suchen. Wir dachten immer, sie brausen ab bis nach Kimberley oder Gauteng. Aber was, wenn sie sich einfach gleich um die Ecke verstecken und sich ein, zwei Tage lang bedeckt halten? Niemand rechnet damit, dass sie nach dem Verbrechen lange in der Gegend bleiben. Und was, wenn sie mit Lastwagen rumfahren, die hier sowieso jeder kennt, Lastwagen mit dem Logo von Karrikamma auf den Seiten?«


    »Scheiße!« Ghaaps Augen traten hervor, als er einen großen Bissen Burger schluckte. »Jissus, und Sie haben die Schlösser an den teuren Farmtoren gesehen. Haben Sie einen Beschluss?«


    Beeslaar blickte ihn unter seinen Augenbrauen hinweg an und schüttelte den Kopf. Sein Burger war aufgegessen, aber er war noch immer hungrig. Und die Pommes waren ungenießbar. In der Mikrowelle waren sie matschig geworden.


    »Ähm, wegen dieser Spinne …«, begann Ghaap.


    »Ach, vergessen Sie es.« Beeslaar besah sich seinen Finger. Er war noch immer geschwollen.


    »Ich wusste nicht, dass Sie so einen Schreck kriegen würden.«


    »Hören Sie auf damit, Ghaap! Wollen Sie noch mehr essen?«


    Ghaap schüttelte den Kopf. »Ich muss ins Bett.« Er stand auf, und sein Handy klingelte.


    Das Gespräch war nur kurz. Er hörte aufmerksam zu und versicherte: »Ja, ich sag’s ihm.« Er setzte sich wieder und verkündete nüchtern: »Das war Pyl. Der Moegel hat gerade angerufen. Nelmari Viljoen ist weg.«


    »Was soll das heißen – weg?«


    »Weg wie verschwunden. Sie ist nicht entlassen worden, nichts. Sie ist einfach aus ihrem Krankenhausbett verschwunden.«


    Beeslaar fluchte.


    »Ach ja«, fuhr Ghaap fort. »Oom Koeks hat angerufen – seine Tochter ist jetzt bereit für Sie.« Er blickte Beeslaar mit einem schlitzohrigen Grinsen an.


    »Was?«


    »Für Sie bereit. Sie wissen schon …« Ghaap wackelte mit den Augenbrauen.


    »Ach, was sind Sie für ein Blödmann. Ich kenne die Frau nicht einmal.« Er dachte einen Augenblick lang nach. »Vielleicht sollten Sie lieber mitkommen.«


    Ghaap lachte glucksend und schüttelte den Kopf. »Nein, ich gehe ins Bett. Fünftes Rad am Wagen, dritte Geige – nein, Mann, das ist nichts für mich.«


    »Ich glaube, die Frau weiß eine Menge.«


    »Nicht bloß eine Menge, Beeslaar – sie weiß alles. Ihr Stadtburschen ahnt nicht mal, was die ›Welche-Nummer–bitte‹-Tannies in der Vermittlung alles so mitbekommen.«


    Beeslaar stand auf. »Ich hätte schon längst daran denken müssen. So schlechter Handyempfang – alle Gespräche müssen über die Vermittlung laufen. Von allen Farmen … Boet Pretorius, Huilwater, den Hanekoms.«


    »Aber Sie sind nicht ermächtigt«, sagte Ghaap und folgte ihm zur Vordertür. »Sie spricht ohne offizielle Ermächtigung nicht mit Ihnen. Sie ist eine toughe Auntie – in der Hinsicht ist sie richtig streng.«


    Eine Hand schon auf dem Türknauf, drehte Beeslaar sich zu Ghaap um. »Ich zeig Ihnen, wie das geht«, sagte er.


    Als Beeslaar nach Hause kam, war es beinahe elf. Er goss sich einen Brandy ein und setzte sich auf die Stufen vor der Küche. In der Garage war es dunkel. Wenn Bulelani zurückgekommen war, nachdem er Willie solche Angst eingejagt hatte, musste er hungrig sein. Etwas zu essen würde dem Jungen vermutlich guttun. Es war zu dunkel, um Details auszumachen, aber der Garten wirkte ordentlich genug. Gut gemacht, Bulelani. Mit einem Ächzen, das Glas in der Hand, stand Beeslaar auf und bohrte einen Finger in die Erde. Sie fühlte sich trocken an. Doch nicht so gut gemacht, Bulelani.


    Er holte den Wasserschlauch, der um den Hahn an der Rückwand des Hauses geschlungen hing. Der Rasensprenger war schon angeschlossen, und er trug ihn in die fernste Ecke des Gemüsebeets. Er öffnete den Hahn und hörte bald ein Gurgeln und Zischen, die erfrischenden Geräusche, mit denen Wasser ausströmt. Hier in der Kühle der Nacht neben seinen Zwiebeln und Roten Rüben und Karotten, die alle wuchsen, ohne dass man es sah, fühlte sich Beeslaar gut. In nächster Zeit würde er vielleicht auch ein Schwimmbecken anlegen, das groß genug war, um darin unterzutauchen. Sobald er diesen Fall hinter sich hatte. Er saß da, lauschte dem leisen Zischeln des Rasensprengers und dachte über die Entwicklungen des Tages nach.


    Sein Besuch bei Oom Koeks’ Tochter war interessant gewesen. Anfänglich hatte sich Riet sehr vorsichtig gegeben, aber nach den notwendigen offiziellen Versicherungen packte sie aus.


    Sie verriet ihm zwei wichtige Dinge: Erstens, dass Nelmari Viljoen am Morgen des Mordes an Freddie Swarts als Letzte auf Huilwater angerufen hatte. Und zweitens, dass kein Gespräch stattgefunden hatte. Viljoen hatte mehrmals vom Handy aus angerufen, aber jedes Mal aufgelegt, sobald der Anruf durchgestellt wurde. Oder die Mobilfunkverbindung war jedes Mal unterbrochen worden.


    Beeslaar versprach ihr eine große Schachtel Pralinen, doch diese Aussicht begeisterte sie nicht sonderlich. Sie ließ ihn erneut geloben, dass er ihr die erforderlichen Papiere zur Genehmigung ihres Gesprächs nachlieferte. Eine toughe Auntie, allerdings.


    Nachdem er Riets Haus verlassen hatte, war er zurück in die Station gefahren.


    Pyl war noch dort gewesen und hatte sich mit Hanekoms Laptop beschäftigt. Aus den E-Mails ging jedoch nicht viel hervor. Wie es schien, hatte Hanekom Nachrichten grundsätzlich endgültig gelöscht, sobald er sie bearbeitet hatte. In der Favoritenliste seines Internetbrowsers fand sich eine Anzahl rechtsextremer Websites.


    »Wir müssen den Rechner vielleicht einschicken, damit die Jungs von der IT ihn sich mal ansehen«, hatte Beeslaar entschieden. »Schalten Sie ihn ab, Ballies, und gehen Sie nach Hause. Sie haben Ihre Pflicht heute mehr als erfüllt.«


    Beeslaar wollte ebenfalls nach Hause. Vorher jedoch sandte er per E-Mail einen kurzen Bericht an den Moegel. Dann nahm er Freddie Swarts’ Tagebuch aus dem Tresor und brach auf.


    Er setzte den Rasensprenger um und ging wieder in die Küche. Ein letzter kleiner Schlummertrunk. Zuerst aber schnitt er vier Scheiben Weißbrot ab, beschmierte sie mit Butter, nahm vier rosafarbene Wiener Würstchen und legte alles in eine Tupperdose. Mit einem Henkelbecher voll süßem Tee brachte er sie in die Garage. Bulelani hatte schon geschlafen, doch kaum stieg ihm der Geruch des Essens in die Nase, war er hellwach. Er setzte sich auf und futterte wie ein Scheunendrescher. Zwischendurch nahm er immer große Schlucke Tee. Beeslaar überließ ihn seiner Mahlzeit und kehrte ins Haus zurück.


    Sein letzter Drink war etwas stärker. Er trank ihn on the rocks.


    Als er das Glas geleert hatte, war sein ganzes Gemüsebeet bewässert, also stand er auf und ging zu Bett.


    Freddie Swarts’ Tagebuch nahm er mit. Gutenachtlektüre.
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    Beeslaar erwachte mit rasenden Kopfschmerzen. Hatte er so viel getrunken? Nur ein Bier und einen Brandy oder zwei. Oder waren es drei?


    Vielleicht sogar vier. Denn er hatte nicht schlafen können. Und Gerda hatte angerufen.


    Nach Mitternacht. Sie konnte auch nicht schlafen.


    »Ich habe über dich nachgedacht«, hauchte sie verschlafen ins Telefon. Ihre Stimme war gedämpft und klang weit weg.


    »Ich habe auch über dich nachgedacht.«


    »Ich frage mich, ob es so weit ist.«


    »Was meinst du damit?«


    »Nun, ob wir uns besuchen sollten.«


    Sein Herz machte einen Satz. Vor Freude. Und vor Angst.


    »Du meinst, ich soll zu dir kommen. Dich besuchen?«


    Sie antwortete nicht.


    »Gerda? Meinst du das damit?«


    »Ich weiß nicht, was ich meine. Ich will aufhören, über dich nachzudenken. Dann kommen die Erinnerungen. Und das will ich nicht.« Sie schluchzte leise.


    Er merkte, wie das alte Grauen ihn überkam. Früher konnte er sie zum Lachen bringen. Aber das hatte sich an jenem Tag geändert. Jetzt brachte er sie nur noch zum Weinen.


    Er wollte etwas sagen, um sie zu trösten, aber sie gab ihm keine Gelegenheit. Sie hatte sich flüsternd verabschiedet und aufgelegt.


    Das war seine letzte Chance auf Schlaf gewesen, so viel stand fest. Beeslaar hatte nach dem Tagebuch getastet, obwohl es kaum eine Gutenachtlektüre war. Das Entziffern von Freddies hieroglyphenartiger Schrift bereitete ihm große Mühe, und er konnte sich kaum konzentrieren. Also stand er auf, klemmte sich das Tagebuch unter den Arm und – na, warum nicht – ging in die Küche und schenkte sich noch einen Brandy ein. Freddie Swarts mochte talentiert gewesen sein, aber nicht auf dem Gebiet der Literatur. Die Notizen waren rätselhaft und oft unverständlich.


    Lottie-Lamms Schühchen rot bemalt. Kleine rote Cinderella-Schuhe.


    Rote Tanzschuhe. Tanz den Ringelreih’n, wir plumpsen alle um. Ach, was haben wir gelacht, gelacht, wir sind vor Lachen fast geplatzt. Ich möchte nur wissen: Kann man wirklich lachen, bis man platzt? Was platzt denn da? Und was kommt dann raus?


    Eine andere Passage: »Was ist mit Maria los? Immer sauer und eingeschnappt und aufgeblasen, aber sie bleibt gertenschlank.«


    Eigentümliche Traumprotokolle vielleicht:


    Drei Räder und ein Ochse. Wir reiten über die Dünen. Ein Fuchs schleicht uns nach. Schau dir seinen Kopf an, wie er baumelt, ganz schief. D sagt: Tollwut. Er hat die Tollwut. Er kommt. Wir löschen schnell das Feuer und packen unsere Sachen. Der alte Tollwut-Fuchs Wackelkopf folgt uns: kommt näher, näher, näher. Ich blicke zurück und sehe, da ist eigentlich nichts. Nur ein altes Handtuch, das jemand weggeworfen hat. Haha.


    Einige Seiten waren datiert, ohne dass sie etwas aufgeschrieben hätte. Dann, vor ein paar Wochen, Mitte Januar, ein seltsamer, verstörender Eintrag:


    Die Augen von Männern. Ganz Augen, ganz Hände, kein Herz. Alles grausamer Schwanz. Giftpenis, Giftstift. Er taucht seinen Stift ein, brennt mir sein Zeichen ein. Spießt mich auf mit seinem Assegai. Ich brenne von innen heraus. Er speit sein Gift, schreit in Ekstase. Gier gespien, Macht gesättigt. Aber ich, ich schrumpfe zu Asche, treibe frei. Mein Körper ist eingefordert und abgesteckt. Mein Blut im Sand. Aber meine Seele gehört mir …


    Einer der letzten Einträge, eine Woche vor ihrem Tod geschrieben, war noch zusammenhangloser und dunkler.


    Die Freundschaft der freundlichen Freddie ist fort.


    Kaputt. Finis.


    Ausgetrocknet. Leer. Aus.


    Waidwund, aber erleichtert.


    Amen. Amen.


    Aber wund und blutig – mein Fleisch wird zerrissen und zerfetzt. Immerfort knibble, zupfe, picke ich. Einen nach dem anderen, die Dornen von Dornröschens Gefängnis, fliehe ich aus dem Nest in den Schirmakazien.


    M die böse Fee. Schwarzes Herz.


    Grünäugiges Monster. Diebische Elster.


    Stiehlt den armen Leuten des Häuptlings das Land. Sie ist es. Ich wusste es. Sie und dieser Brutalo mit dem Giftschwanz! Räuber und Diebe. Aasgeier.


    Ich sehe jetzt alles. Durch das Glas, dunkel.


    Sie weiß, dass ich es weiß. Sie wird zurückkommen, uns heimsuchen.


    Aber ich nehme meine Asche hoch und treibe davon.


    Er musste schon ziemlich hinüber gewesen sein, aber an eines erinnerte er sich noch: an die immer stärker werdende Erwartung, die alte Flamme, die er nach den Dramen von Johannesburg für erloschen gehalten hatte. Dieses verworrene Tagebuch, begriff er, war der Schlüssel zu allem, was mit Freddie geschehen war – noch aus dem Grab hatte sie ihn selbst ihm gereicht. In ihrer eigenen verrückten Sprache richtete sie den Finger auf zwei Personen, ohne sie zu benennen, aber mit dem geheimnisvollen M konnte nur Nelmari Viljoen gemeint sein, und der »Brutalo« mit dem Assegai, dem Zuluspeer, war der Vergewaltiger: Boet Pretorius. Beeslaar brauchte sie sich nur noch zu holen. Beide. Die Beweise sicherstellen und beide hinter Gitter bringen.


    Mittlerweile war er komplett erschöpft, aber viel zu aufgeregt, um zu schlafen. Also hatte er sich noch einen …


    Beeslaar blickte auf den Radiowecker neben dem Bett. Teufel, schon fünf. Er schlug die Bettdecke beiseite und stolperte ins Bad. Schmerztabletten. Zwei jetzt, zwei später. Er putzte sich die Zähne und betrachtete sich im Spiegel: Säcke unter den Augen, eine tiefe Kluft zwischen den Augenbrauen. Er knallte die Zahnbürste ins Becken und stieg in die Dusche. Es gab viel zu tun, und der Tag war schon angebrochen.


    Durchsuchungsbeschluss hin oder her, er musste auf die Farm von Pretorius. Und nach Upington. Selbst wenn de Kok von Kopf bis Fuß bandagiert war, heute würde er reden. Er und die Viljoen auch, dafür würde er verdammt noch mal sorgen. Er zog sich an, nahm eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank und eilte zum Auto.


    Ghaap wartete schon auf ihn, als er vor der Polizeistation hielt. Wortlos stieg er zu Beeslaar in den Wagen. Eine Zigarette hing ihm im Mundwinkel.


    Sie fuhren in Schweigen. Ghaap nickte hin und wieder, aber wie immer ließ sich schwer feststellen, ob er schlief oder wachte.


    Beeslaar brütete über den Einzelheiten der Wette, die er einging. Boet Pretorius würde ihn kaum mit ausgebreiteten Armen empfangen, so viel stand fest. Worauf also hoffte er? Dass ein Überraschungsbesuch den Farmer auf dem falschen Fuß erwischte? Na, von wegen. War dieser Vuyo Masilela einer der Arbeiter, über die sich Pretorius nur so vage äußern wollte? Und Ghaap, der verdammte Idiot, hatte sich vom großen weißen Bossmann Boet Pretorius einschüchtern lassen und nicht alle Arbeiter vernommen. Ein handverlesener Haufen ohne Freunde und Bekannte unter den Einheimischen. Ein bequemer Unterschlupf für Arbeiter, die sich nachts nebenher als Viehdiebe betätigten. Die gestohlenen Tiere konnten auf seinem Land an die Grenze zu Botswana geschafft werden. Und die Lastwagen verschwanden rasch und unbemerkt.


    Nelmari Viljoen – wie passte sie hinein? Die »Elster« und der »Brutalo«, so nannte Freddie Swarts in ihrem Tagebuch sie und Pretorius. Die beiden schienen sich überworfen zu haben. Pretorius hatte sie am vergangenen Donnerstag dringend gesucht – Beeslaars neue Freundin Riet hatte es bestätigt. Und in der Nacht war sie an der Mülldeponie als tot liegengelassen worden.


    Und jetzt plötzlich war sie verschwunden. Hatte Pretorius sie aus dem Krankenhaus entführt?


    Beeslaar blickte aus dem Fenster, als sie an Huilwater vorbeifuhren. Die Farm wirkte menschenleer. Die weißen Mauern des Hauses leuchteten gespenstisch in der Frühmorgensonne. Traurig ließen die Eukalyptusbäume ihre Äste mit den rauchig-grünen Blättern hängen.


    Als sie sich dem Tor von Karrikamma näherten, fuhr Ghaap aus seinem Schlummer hoch. »Glauben Sie, er lässt uns rein?«, fragte er.


    »Warum nicht? Es sei denn, er hätte etwas zu verbergen, oder?«


    Sie blieben vor dem Tor stehen, das jetzt zusätzlich mit einer Kette gesichert war, wie Beeslaar bemerkte. Er drückte auf die Taste der Gegensprechanlage, wartete, drückte wieder.


    Ghaap stieg aus und winkte Beeslaar, er solle sich etwas ansehen.


    »Hier sind viele Räder gerollt.« Er zeigte auf Abdrücke im Kies. »Schauen Sie. Richtige Furchen. Ein normaler Bakkie macht nicht so tiefe Spuren.« Dann zeigte er mit dem Daumen auf den Zaun. Sein Blick fuhr anerkennend an ihm entlang. »Sieht wie Bonnox aus – der BMW unter den Zäunen.«


    Wenigstens zweieinhalb Meter hoch, schätzte Beeslaar, während er vor dem stummen Intercom wartete.


    »Okay, was jetzt?«, fragte Ghaap eindeutig ungeduldig.


    »Nach Upington. Wir müssen uns de Kok schnappen – ehe er auch noch verschwindet.«


    Die Stationsschwester wirkte nicht besonders beeindruckt, als die beiden Polizeibeamten sich auswiesen. Sie gestand ihnen höchstens zehn Minuten mit dem Patienten zu.


    »Er ist noch sehr schwach, Inspector«, warnte sie.


    Beeslaar und Ghaap gingen an dem Polizisten vorbei, der vor dem Eingang zur Intensivstation wachte, und traten zu dem schwer bandagierten Mann auf dem Bett.


    Dam lag reglos da. Seine Haut zeigte ein leichenhaftes Beige, aber seine Augen öffneten sich flatternd, als die beiden Männer an seinem Bett stehen blieben. »Karrikamma«, sagte er, bevor Beeslaar auch nur den Mund öffnen konnte.


    »Und wieso haben Sie es mir verschwiegen, Mann? Die ganze Welt steht kopf, weil Sie verdammt noch mal sich weigern, mit jemandem zu kommunizieren. Wer hat Ihnen das angetan? Sie sehen aus wie ein überfahrenes Tier!«


    De Kok versuchte sich aufzusetzen, doch ihn überfiel ein Hustenanfall. Er verzog das Gesicht und ließ sich wieder nach hinten sinken. »Oom Vangjan«, sagte er mit schwacher Stimme, »der Schakaljäger. Er ist mit mir nach Yzerfontein gegangen, Samstagnacht. Wir warteten die ganze Nacht auf einem Hügel. Ein weißes Auto kam. Ein Mann stieg aus, wir sahen, wie er den Zaun zerschnitt.«


    »Und wieso haben Sie mich da nicht angerufen? Wir hätten uns den Scheißer geschnappt, und Sie wären nicht halbtot.« Er entschied sich, Mma Mokoena nicht zu erwähnen, die dann vielleicht auch noch leben würde.


    De Kok blinzelte. »Nein. Der alte Mann wollte gehen und mir zeigen, woher es kam.« Er schluckte und fuhr langsam fort: »Wir gingen durch Farmen, über viele Zäune. Zu Pretorius’ Farm. Oom Vangjan sah ein Ameisenbärloch, und wir benutzten es, um unter dem Zaun durchzukriechen. Er zeigte mir den weißen Wagen, es war der gleiche, den wir vorher gesehen hatten. Auf dem Hügel. Parkte hinter einem Schuppen. Er sagte, es sei der Schuppen, aus dem die Laster kämen.«


    »Und Sie beschlossen, den einsamen Helden zu spielen.«


    Die Schwester steckte den Kopf herein und forderte Beeslaar auf, zum Schluss zu kommen. Er hob einen Zeigefinger, teilte ihr mit, dass er noch eine Minute brauchte. Sie runzelte die Stirn und machte auf dem Absatz kehrt.


    »Wie wurden Sie derart zugerichtet?«, fragte er den Verletzten.


    »Das war, als ich den Mann sah. In der Nacht. Als die Lastwagen kamen. Ich habe die Beherrschung verloren.« Er kniff wieder die Augen zu.


    Beeslaar hatte genug gehört und wandte sich zum Gehen. »Sie kommen wieder in Ordnung«, sagte er zu de Kok, »damit ich Sie richtig zusammenscheißen kann. An Leichen vergreife ich mich nicht.« De Kok quittierte den Versuch, zu scherzen, mit einem matten Lächeln.


    Als sie wieder unterwegs waren, rief Beeslaar den Moegel an. Erneut störte er den Superintendent beim Essen – diesmal beim Frühstück. Er berichtete ihm das Gespräch mit de Kok, und der Moegel versprach einen bewaffneten Trupp und einen Durchsuchungsbeschluss gegen Pretorius. Beeslaar werde wieder von ihm hören, wenn er alles organisiert hätte. Was Viljoen betraf, brauche er sich keine Gedanken zu machen. Um sie wolle sich der Moegel persönlich kümmern.


    Die Rückfahrt ging schnell, verlief aber schweigsam. Als sie wieder an Karrikamma vorbeikamen, hielten sie Ausschau, sahen aber nichts.


    Ghaap saß zusammengesunken auf seinem Sitz, die Hände in die Taschen geschoben. Es gelang ihm immer, in die Horizontale zu kommen, wo immer er auch saß – auf einem Küchenstuhl, hinter einem Schreibtisch oder in einem engen Auto. Verdammt, sogar auf einem Barhocker. Ständig machte er ein Nickerchen.


    Wie auf ein Zeichen hob Ghaap den Kopf. »Woher hat Pretorius sein ganzes Geld? Ich meine, er ist doch nicht Mark Shuttleworth. Keine Pumpe bringt einem so viel ein. Und hier steckt viel Geld drin.«


    »Ich glaube, hier kommt Nelmari Viljoen ins Spiel«, sagte Beeslaar.


    Sie näherten sich Huilwater. Beeslaar bremste ab, als er am Farmtor einen Bakkie entdeckte.


    Es war der Nachbar, Roger Heidenrich. Er sei gekommen, um einen Arbeiter abzusetzen, erklärte er; Sara habe ihn darum gebeten.


    Er öffnete die Heckklappe, und ein Hund sprang von der Ladefläche. Das Tier nahm pflichtgetreu Witterung auf, dann schoss es hinter seinem Besitzer her, der bereits die Straße entlangging.


    »Ich hab gehört, Sie haben Buks Hanekom verhaftet«, sagte der Farmer.


    »Er ist in ein paar fiese Dinge verwickelt.«


    »Seine Eltern tun mir leid. Er hat sich verändert. Er war nicht immer so bitter.«


    »Wohl nicht«, sagte Beeslaar und ging zu seinem Wagen zurück.


    »Ich habe gehört, die Pieterse-Meute veranstaltet heute einen Marsch auf die Stadt«, sagte Heidenrich, zu Beeslaars Fenster herabgebeugt.


    »Wo haben Sie das gehört?«


    »Von Jan Steenkamp. Er hat uns gerade angerufen und davor gewarnt, heute in die Stadt zu kommen. Es könnte Chaos geben. Anscheinend planen sie, mit Pferden, Traktoren, Wagen und allem zu kommen, was sie in die Finger kriegen. Das wussten Sie nicht?«


    Beeslaar ließ den Motor an, ließ ihn aufheulen und legte den Rückwärtsgang ein.


    Dann fuhr er mit Vollgas zurück zur Stadt.
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    Obwohl es noch früh war, duschte Sara und zog sich an. Sie entschied sich für ein Top aus Baumwolle und einen kurzen Rock. Sie plante, nach Upington zu fahren und da zu sein, wenn Dam zu sich käme – und zwar bevor einer von Beeslaars Leuten ihn noch festnähme.


    Harry saß am Küchentisch und starrte auf seinen Computerbildschirm. Sie ging zu ihm und küsste ihn auf den Scheitel. Er schlang den Arm um ihre Beine und ließ eine Handfläche auf ihrem Schenkel ruhen.


    »Sara, sieh dir das hier an«, sagte er.


    Sie beugte sich vor, und ihre Wangen berührten einander. Er zeigte ihr eine Webpage von Die Volksblad mit dem Foto eines Schwarzen und einem ausführlichen Bericht: Er wurde in Verbindung mit dem »Farmmord an der schönen Künstlerin« gesucht, der »in aller Munde« sei. 


    Sara fühlte sich plötzlich schwer und ließ sich neben Harry sinken.


    »Sie schreiben, er hätte gestern noch jemanden umgebracht. Hier in der Stadt. Eine Kneipenwirtin«, sagte er.


    »Und er ist noch nicht gefasst worden?« Sara kaute an einem Fingernagel.


    »Nein, sie suchen ihn noch. Vuyo Masilela. Klingt wie ein richtig gefährlicher Typ. Autoraub, Überfälle auf Geldtransporte, Viehdiebstähle, such’s dir aus.«


    Sara starrte auf das Foto. Ein Gesicht wie aus einem Horrorfilm – leere Augen ohne jeden Ausdruck. War es das letzte Gesicht, das Freddie gesehen hatte, diese toten Augen?


    »Sara?«, hörte sie Harrys Stimme. »Sara.« Sie spürte, wie er ihr das Haar zurückstrich, und hob mit dem Daumen ihr Kinn. Doch sie riss sich los und ging zur Hintertür hinaus.


    Tränen brannten ihr in der Kehle und in den Augen. Gott, wie konnte so etwas nur möglich sein. Ein Mann wie der! Und das Freddie anzutun … Was war nur los mit diesem Land – wieso diese maßlose Wut? Und nicht eine einzige Bekundung des Abscheus von der Regierung. Wie Dams Hyänen in der Dunkelheit, wir alle, dachte sie. In den Schatten lauernd.


    Harry fand sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. Und sprach gnädigerweise kein Wort.


    Sie standen da, und die Morgensonne schenkte ihnen keinen Trost.


    »Ich fahre nach Upington«, sagte Sara schließlich.


    Er zog sie enger an sich und küsste ihr Haar. »Aber nicht allein, Sara.«


    »Doch, Harry, allein.«


    »Lass mich mitkommen …«


    »Bitte. Ich brauche etwas Freiraum.« Sie wandte sich ihm zu.


    Er ließ sie los. »Okay«, sagte er dann, »ich warte hier auf dich. Ich treffe mich später vielleicht mit jemandem von der Griqua-Kulturgesellschaft.«
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    Ghaap starrte auf das Handy, bis er Empfang hatte, dann winkte er, damit Beeslaar den Wagen stoppte. Während Beeslaar am Straßenrand hielt, sagte Ghaap zur Vermittlung: »Geben Sie mir bitte die Polizei. Es ist dringend. Bleiben Sie in der Leitung, bis jemand abhebt.«


    Ghaap wartete. Und wartete und wartete.


    »Verdammt«, fluchte er. »Die sind wieder hinten im Lager und pennen. Oder sie trinken Tee wie ein Haufen alter Tannies.«


    Beeslaar drückte an seinem eigenen Handy die Schnellruftaste für Pyl.


    »Inspector!«, keuchte der Sergeant.


    »Was ist denn los, was japsen Sie denn so?«


    »Ich bin beim Joggen!«


    »Sie sind was?« Pyl erstaunte ihn jeden Tag mehr. »Passen Sie auf, Ballies, Sie müssen zur Station. Die rechtsextremen Farmer veranstalten einen Marsch auf die Stadt. Sie müssen Hanekom und den Pieterse-Jungen da sofort rausschaffen. Jemand muss sie nach Upington bringen. Und rufen Sie so viele Leute zur Station, wie es nur geht. Wir brauchen jeden einzelnen Beamten. Ghaap und ich sind noch unterwegs – ungefähr zwanzig Minuten bis zur Stadt.«


    Pyl keuchte ins Telefon.


    »Haben Sie mich verstanden, Ballies?«


    »Ja, schon, aber da gibt es ein Problem: Sie sind wahrscheinlich eher in der Stadt als ich. Ich bin zu weit draußen.«


    »Wozu rennen Sie denn so weit, Pyl? Auf welcher Scheißstraße sind Sie?«


    Ghaap sprach neben ihm laut ins Handy. Beeslaar konnte nicht verstehen, was Pyl sagte, brüllte, dass er sich sofort auf den Rückweg machen solle, und legte auf. Er klopfte Ghaap auf die Schulter. »Sagen Sie ihnen, jemand soll den Moegel verständigen, damit er Verstärkung schickt!«


    Doch Ghaaps Handy hatte sich abgeschaltet. Leerer Akku, sagte er verlegen.


    Beeslaar reichte ihm gereizt sein eigenes Handy und zeigte ihm die Nummer der Schnellruftaste. Er wartete, dass Ghaap den Anruf erledigte, bereit, sofort loszufahren, sobald Mogale Bescheid wusste.


    »Die Bakkies sind unterwegs«, sagte Ghaap. »Und es sind nur zwei Beamte im Dienst: Morotse und Kgomotse. Drücken Sie auf die Tube.«


    Sie kamen trotzdem zu spät in die Stadt. Die Hauptstraße blockierte ein großer, querstehender Traktor. Beeslaar hielt den Wagen an und stieg aus.


    »Polizei. Lassen Sie uns durch!«, rief er dem jungen Mann auf dem Traktorsitz zu.


    Doch der beachtete ihn nicht, und er hatte keine Zeit zu streiten. Beeslaar stieg wieder in den Wagen und setzte zurück. Augenblicke später bog er auf eine Schotterstraße, die aus der Stadt hinausführte. Sie überquerte einen Streifen offenes Veld, ehe sie zwischen die Hütten am Rand von Chicken Vale führte. Beeslaar fand einen Feldweg, der zur Stadt zurückbog, und während der Wagen mit hoher Geschwindigkeit durch Schlaglöcher und Rillen holperte, wurden sie hin und her geworfen.


    »Wenn wir da sind, holen Sie die beiden raus und fahren mit Höchsttempo nach Upington«, brüllte Beeslaar.


    »Wird das nicht alles schlimmer machen?«


    »Ist mir scheißegal.« Beeslaar stieß sich heftig den Kopf an der Decke, als der Wagen über einen Graben preschte. Er beschloss, den Mund zu halten und sich aufs Fahren zu konzentrieren, bis sie sicher hinter dem Zaun der Polizeistation parkten. Sie müssten den Hintereingang benutzen, die Hauptstraße war bereits mit Fahrzeugen verstopft.


    Shoes Morotse wartete am Hintereingang auf sie.


    »Die wollen Sie sprechen, Inspector«, sagte er durch das aufgeregte Stimmengewirr, das aus der Wachstube drang.


    »Und wer sind ›die‹?«


    »Pieterse und ein ganzer Haufen weiße Farmer«, antwortete Morotse.


    »Konnten Sie Upington erreichen?«


    Kopfschütteln. »Die Telefonvermittlung haben sie gerade eben besetzt.«


    Beeslaar wandte sich an Ghaap. »Nehmen Sie mein Handy – wenn Sie meinen Akku nicht auch leertelefoniert haben! Rufen Sie den Moegel, seine Nummer ist unter DM. Holen Sie Verstärkung – viel Verstärkung.«


    Er holte tief Luft und ging weiter. Als er die Wachstube betrat, senkte sich Schweigen herab. Der Raum war vom Vordereingang der Station bis zur Empfangstheke vollgepackt.


    Beeslaar stellte sich hinter die Barriere. Constable Kgomotse war sichtlich erleichtert, ihn zu sehen.


    Ein rothaariger Riese trat vor. »Mein Name ist Abraham Visser, und ich spreche im Namen aller Menschen hier.« Er schwenkte einen dicken Arm. »Wir kommen in Frieden, aber wir verlangen die Freilassung unserer Leute.«


    Beeslaar erkannte den stämmigen Buren, den er Sonntag vor einer Woche in der Wellblechkirche in Aktion erlebt hatte – die Gemeinde nannte ihn »Tjoek«. Er sah aus wie eine Lokomotive und klang auch so.


    An diesem Morgen erinnerte er mit seinem roten Vollbart, der Khakihose und dem Khakishirt, dem Munitionsgurt um den Schmerbauch und der Bibel unter dem Arm mehr denn je an eine Karikatur. Ignorieren konnte man ihn indessen nicht. Seine Stimme hatte den tiefen Bass einer Kirchenorgel. Seine Größe und sein Gewicht verlangten Aufmerksamkeit. Er besaß eine elektrisierende Ausstrahlung – eine Kreuzung aus Rasputin und Jimmy Swaggart, dem Fernsehprediger, fand Beeslaar.


    »Guten Morgen, Meneer Visser.« Er bemühte sich, ruhig zu klingen, und rang sich sogar ein flüchtiges Lächeln ab. »Ich fürchte, ich kann Ihrer Bitte nicht nachkommen. Die Männer, von denen Sie sprechen, können eine Freilassung auf Kaution beantragen – sobald ein Richter es genehmigt. Leider kann das nicht hier geschehen, da wir, wie Sie wissen, kein Gericht vor Ort haben. Wir werden sie nach Upington bringen müssen.«


    Visser straffte die massigen Schultern. »Wir lassen uns hier auf keine Wortfechtereien ein, Inspector«, dröhnte er, »wir verlangen die Freilassung unserer Leute, von denen einer medizinisch versorgt werden muss.«


    Mehr Rufe und erhobene Stimmen, und eine Traube aus Leibern schob sich vor. Visser hob die Bibel, als sie sich gegen ihn drückten.


    Die Vordertür öffnete und schloss sich ständig, weil immer mehr Leute hereindrängten. Mittlerweile standen um die zwanzig bewaffnete Männer in der Wachstube, Pistolen entweder im Schulterhalfter oder an der Hüfte.


    Beeslaar versuchte zumindest den Anschein zu erwecken, als hätte er die Situation in der Hand. »Meneer Visser, Sie verstoßen gegen das Gesetz, wenn Sie eine Polizeistation bewaffnet betreten. Der Superintendent des Bezirks ist unterwegs, um mit Ihnen zu verhandeln. Ich schlage vor, Sie warten draußen, und dann werden wir uns wie zivili…«


    »Wir gehen nirgendwohin! Nicht ohne unsere Leute!«


    Die Grenze war gezogen. Jetzt galt es Beeslaars Autorität gegen die des großen Kerls. Und er wusste bereits, wer gewinnen würde. Ihm pochte das Blut in den Ohren. Dann erhob er die Stimme. »Ich gebe Ihnen und Ihren Begleitern genau zehn Sekunden, diesen Raum zu verlassen. Verstanden?«


    Ein dicker Brodem aus Schweiß und kalter Tabakasche hing in der unbewegten Luft. Jeder wartete darauf, dass der rote Riese Beeslaar zu Hackfleisch verarbeiten würde.


    Beeslaar hielt den Atem an. Zwanzig Augenpaare hatten ihn im Blick.


    Hinter Visser stand Grootboel Pieterse mit seinen anderen Söhnen, anscheinend alles Klone ihres Vaters. Beeslaar behielt sie im Auge, doch er sprach seine Kollegin an: »Constable Kgomotse, verständigen Sie den Militärstützpunkt in Postmasburg. Holen Sie Sergeant Ghaap und Constable Morotse. Sie sollen alle Einheiten im Distrikt rufen und Upington und Kimberley davon unterrichten lassen, dass wir hier einem bewaffneten Aufstand gegenüberstehen.«


    Er wandte sich an eine Gruppe, die den Durchgang der Theke blockieren wollte. »Platz da!« Von draußen auf der Straße vor der Station hörte er das Röhren schwerer Vierradfahrzeuge und Bakkies.


    »Hören Sie, Meneer Visser«, sagte er. »Sie müssen jetzt gut aufpassen, was Sie tun. Ich will nicht, dass hier und heute jemand verletzt wird. Ich schlage vor, dass Sie die Station verlassen und wir uns draußen treffen. Dort können Sie Ihre Wünsche äußern, und wir klären das Missverständnis wie zivilisierte Menschen.«


    »Es gibt kein Missverständnis! Nur Ungerechtigkeit!«, brüllte Visser und wandte sich seinen Anhängern zu, die begeistert aufjubelten. Er sah Beeslaar wieder an. »Wir sind gesetzesfürchtige Menschen«, sagte er. »Wir geben Ihnen zehn Minuten. Dann lassen Sie unsere Leute gehen. Wir warten draußen.«


    Damit hob er das Kinn und marschierte aus der Wachstube, die Bibel hoch in die Luft gestreckt. Die Männer folgten ihm murmelnd.


    Beeslaar sah zu, bis der Letzte von ihnen den Raum verlassen hatte. Tjoek Visser stand draußen auf den Stufen, die Bibel wie einen Talisman erhoben. Jemand reichte ihm ein Megafon.


    Das Ding braucht der Scheißkerl gar nicht, dachte Beeslaar. Mit der Stimme kann man ihn auf dem Mond noch hören.


    »Freunde!« Das Wort dröhnte durch die leere Straße. Irgendwo fing ein Baby an zu weinen.


    »Wir sind heute hier versammelt in der dunkelsten Stunde! Von unseren …«


    Beeslaar schwang sich über die Empfangstheke und verriegelte die Eingangstüren. Der Teufel sollte ihn holen, wenn er hier rumhockte wie ein in die Falle geratener Springhase und sich diesen Dünnschiss anhörte.


    Pyl kam zur Hintertür herein. Er trug eine schlabberige Trainingshose und ein T-Shirt, um den Kopf hatte er ein fleckiges Schweißband. »Der Superintendent ist fast da, er hat gerade angerufen«, sagte er und blickte sich in der Wachstube um, als könnte sich irgendwo noch ein wild gewordener Farmer verstecken.


    »Wie weit weg ist er?«


    »Ein paar Minuten. Hat Shoes Ihnen von dem Mann erzählt, der heute früh hier war?«


    »Für so einen Scheiß haben wir keine Zeit, Ballies. Was für ein Mann?«


    »Der Vormann von Karrikamma. Er wollte gegen seinen Boss Anzeige wegen Körperverletzung erstatten.«


    »Was? Und wieso hat Shoes mich nicht angerufen? Wo ist er?«


    »Na, draußen mit …«


    »Himmel, Pyl, spielen Sie nicht den Vollidioten. Der Vormann, verdammte Scheiße!«


    »In Ihrem Büro!«


    Beeslaar blinzelte zum Vordereingang. Durch die Glasscheiben sah er, dass Tjoek das Megafon weggegeben hatte. Dennoch brüllte er weiter, und gut sechzig Gesichter nahmen kein Auge von ihm. Flaggen wurden geschwenkt, und er sah wenigstens vier berittene junge Männer mit Gewehren auf der Schulter.


    »Was für ein verfluchter Schlamassel.« Er drehte sich Pyl zu. »Sie bleiben hier. Halten Sie die Vordertüren zugesperrt. Niemand kommt hier rein. Niemand, nicht einmal der Herr Jesus. Und stellen Sie eine Wache an die Zellen ab.«


    »Ja, Baas«, murrte Pyl im Weggehen.


    Beeslaar fuhr wütend herum, stapfte zu Pyl und hielt ihm einen Finger vors Gesicht. »Pass gut auf, Gershwin, wenn du wieder mit der Rassismusscheiße anfängst, dann kannst du direkt nach Hause gehen. Wir müssen hier jetzt alle zusammenhalten, also tu, was man dir sagt!«


    »Entspannen Sie sich, Mann, entspannen Sie sich.«


    Beeslaar sah ihn drohend an und deutete zur Tür. »Gucken Sie da mal raus, Mensch! Kommt Ihnen das vor wie der richtige Moment zum Entspannen?« Dann fuhr er herum und ging davon.


    »Humor hat der aber auch nicht«, hörte er Pyl brummen. Doch er ging weiter.


    Morotse und Ghaap eilten mit der Neuigkeit auf ihn zu, dass ein Sondereinsatzkommando unterwegs sei. Ghaap brüllte: »Und das Militär schickt einen Hubschrauber!«
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    Constable Kgomotse wartete in seinem Büro auf ihn. Bei ihr saß ein drahtiger junger Mann in einem blauen Overall. »Das ist Piet September«, sagte sie. Ihre Hand ruhte fest auf der Schulter des Sitzenden. September sah nervös zu Beeslaar hoch. Auf den Wangen hatte er dunkle Blutergüsse.


    »Er sagt, Pretorius habe ihn gestern am späten Abend so zugerichtet. Er wollte mit seiner Mutter die Farm verlassen, doch Pretorius sei zum Berserker geworden und habe ihn und seine Mutter eingesperrt. Meneer September sei im Laufe der Nacht die Flucht gelungen, und er sei zu Fuß in die Stadt gekommen. Seine Mutter sei noch auf der Farm, und er habe Angst, Pretorius könne ihr etwas antun. Wieso, will er nicht sagen.«


    Beeslaar hockte sich auf die Schreibtischkante und überragte September trotzdem.


    »Ich habe nicht viel Zeit zum Reden. Nur eine Frage: Ist Vuyo Masilela noch auf der Farm?«


    »Pretorius bringt meine Mutter um, wenn er erfährt, dass ich hier bin.«


    »Wer ist Ihre Mutter?«, fragte Beeslaar.


    »Die Haushälterin. Ich bin der Vormann. Gestern hat er mich geprügelt. Beim ersten Mal hat meine Mutter ihn davon abgehalten. Aber später schlug er mich wieder. Und jetzt ist meine Mutter …«


    »Hören Sie, ich kann Ihnen nur helfen, wenn Sie mir helfen. Sagen Sie mir, ob Masilela noch auf der Farm ist.«


    September leckte über eine Platzwunde an seiner Lippe und berührte zögernd die Schwellung an seinem Auge. Beeslaar wartete. Nur zu deutlich war er sich bewusst, wie ihm das Blut in den Ohren pochte. Am liebsten hätte er den Mann geschüttelt, doch ihm war klar, dass September gerade schwerwiegende Entscheidungen zu fällen hatte. Wenn er Pretorius verriete, würde seine eigene Verwicklung ebenfalls an Licht kommen. Andererseits wollte er seine Mutter retten.


    Auf der Straße gellten laute Stimmen und dröhnten Motoren. Durch das Fenster betrachtete Beeslaar die wimmelnde Menge. Auch Frauen waren darunter und hielten Plakate hoch, aber er konnte nicht erkennen, was darauf stand.


    Er wandte sich wieder September zu. »Wenn Sie wollen, dass ich hinfahre und Ihre Mutter in einem Stück hole, dann sollten Sie lieber mit mir reden, Meneer September. Und mir käme es sehr zupass, wenn ich wüsste, dass ich Masilela in einem Rutsch mit kassieren kann.«


    »Er ist nicht mehr dort, Meneer«, antwortete September ruhig. »Bis gestern Abend war er da – auf Karrikamma. Aber er ist weggelaufen. Sie haben sich laut gestritten. Er hat Meneer Pretorius mit einem Messer angegriffen.«


    »Wohin ist er geflohen?«


    »Weiß ich nicht. Er ist weggefahren – in seinem Defender.«


    »Und Pretorius?«


    Der Mann sah drein, als wäre er den Tränen nahe. »Er ist verrückt geworden. Gestern Abend hat er gesagt, er schießt uns alle tot und steckt die Farm in Brand. Bitte, Meneer, ich will nur meine Mutter da wegholen, ehe ihr was passiert.«


    Beeslaar stand auf. »Constable, besorgen Sie dem Mann etwas zu essen – den Zwieback und den Tee aus Jansies Büro. Und sorgen Sie dafür, dass er hier drinbleibt.« Er wandte sich September zu. »Ihrer Mutter wird nichts geschehen, hören Sie?« Er blickte noch einmal aus dem Fenster, mit weichen Knien und hämmerndem Herz, dann ging er zur Tür.


    Das Ganze geriet immer mehr zur Achterbahnfahrt.
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    Sara eilte an sein Bett, als er die Augen aufschlug, und flüsterte: »Dam!«


    Er lächelte matt und versuchte, den Kopf zu heben, aber er verkrampfte sich und kniff die Augen zu. Sein Atem rasselte und ging in ein feuchtes Husten über. Sara wandte sich um, um nach der Krankenschwester zu suchen, doch der Husten verebbte, und Dam sank mit einem Stöhnen zurück, ohne die Augen zu öffnen.


    »Ach, verdammt, Dam!«, rief sie und nahm seine Hand. Seine Haut hatte einen Gelbstich, und er sah alt und verschrumpelt aus.


    »Sara.« Er suchte ihren Blick.


    Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Sprich nicht, Dam. Ruh dich aus, erhole dich.«


    »Nein, warte. Du musst dich von der Farm fernhalten. Der Mörder ist gleich nebenan, auf Karrikamma.«


    »Was? Hat er dich so zugerichtet? Aber wie kam es, dass du da warst?«


    Mit kaum hörbarer Stimme erklärte er ihr alles.


    Sara setzte sich geschockt zurück. Sie war erst am Tag zuvor auf Karrikamma gewesen. Himmel. Genau da bei dem Verrückten. Und wie er seinen Arbeiter behandelt hatte … Sie hatte tausend Fragen, aber sie stellte nur eine: »Hat Boet Freddie ermordet?«


    »Nein. Es war dieser Mann.«


    Ihr leuchtete nichts davon ein. Viehdiebstähle, die von Boets Farm aus verübt wurden. Von seinen Arbeitern – und diesem Masilela, der einer davon war. Sie waren die Mörder. Also musste Boet Bescheid gewusst haben. Aber wieso war er dann am Abend von Freddies Beerdigung so erschüttert gewesen? Er hatte offensichtlich tief um Freddie getrauert. Ihre Gedanken überschlugen sich: Diebstahl an den Nachbarn, die Landansprüche der Griquas, das Testament des alten Häuptlings Waterboer. Vielleicht hatte Harry recht – vielleicht war es der letzte erforderliche Beweis. Es betraf Teile von Huilwater. Aber was noch? Boets Land vielleicht?


    Dam entwand ihr seine Hand. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie sie so fest umklammert hatte.


    »Warum hast du uns denn nichts gesagt, Dam?«


    Er lächelte müde. »Ach, weil ich ein dummer Buschmann bin. Auf eigener Mission. Dieser Mann, ich wollte … ich wollte ihn selbst …«


    Sara lächelte milde; sie wusste, was er sagen wollte.


    »Harry! Mensch, wieso gehst du nicht ran!«, rief Sara. Sie stand in einem schattigen Fleck vor dem Krankenhaus.


    Gleich darauf klingelte ihr Handy, und sie hörte seine Stimme: »Tut mir leid, ich habe deinen Anruf verpasst! In deiner kleinen Stadt ist die Hölle los. Ist mit dir alles in Ordnung?«


    »Ja, sicher, aber was machst du?«


    »Der helle Wahnsinn! Ich mache Fotos wie ein Verrückter. Bewaffnete zu Pferd mit Transparenten, brennende Flaggen – ein echtes Irrenhaus.«


    Sie versuchte, ihm zu schildern, was Dam gesagt hatte, doch er rief etwas und brach das Gespräch ab.


    Sara knallte die Autotür zu, zählte bis zehn und ließ erst dann den Motor an. Dam brauchte eine Zahnbürste und andere Toilettenartikel. Sie würde ihm alles kaufen – und vielleicht auch einen Schlafanzug.


    Gedanken prasselten auf sie ein, während sie fuhr. Das Testament des alten Häuptlings. Und Boet: Hatte er den Befehl erteilt, Freddie zu ermorden – es sei seine Schuld, hatte er betrunken am Abend ihrer Beerdigung bekannt. Und das Gemälde: Wenn er es gesehen hatte, wieso um alles in der Welt sollte er ihre Ermordung in dieser grotesken Weise inszenieren? Aus Rache? Und Masilela – konnte er der geheimnisvolle M sein? Meine kleine Taube … Nein, nein, undenkbar!
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    Draußen auf der Straße hatte jemand die Hymne der alten burischen Transvaal-Republik angestimmt: »Kent gij dat volk vol heldenmoed – Kennt ihr das Volk voller Heldenmut …« Innerhalb weniger Augenblicke fiel die ganze Menge mit ein, ein trauriger Chor.


    Der Moegel war gerade eingetroffen, das versprochene Sondereinsatzkommando folgte ihm offenbar unmittelbar. Er neigte den Kopf in Richtung Straße.


    »Was zum Teufel singen die da?«, fragte er mit seiner tiefen Darth-Vader-Stimme.


    »Das ist eine alte burische Version von Umshini wami«, antwortete Beeslaar und zerrte an dem Klettverschluss seiner kugelsicheren Weste. Er wusste nicht, wessen Kevlar sie im Lagerraum für ihn ausgegraben hatten, doch der frühere Besitzer schien von Deodorant noch nichts gehört zu haben. Dem Gesicht des Moegels nach zu urteilen besaß dessen Weste ebenfalls ihr ganz eigenes Aroma.


    »Wollen Sie nicht mit ihnen sprechen, Superintendent?«, fragte Pyl. Er mühte sich ab, den Haltegurt um den Bauch des Moegels zu schließen.


    »Ohne das Sondereinsatzkommando kann ich nichts machen.«


    »Und wenn sie uns die Türen einschlagen?«


    Beeslaar blickte durch ein Fenster. Kent gij dat volk verebbte langsam. Er vermutete, dass die meisten den Text nicht besonders gut kannten. Dann ergriff Tjoek Visser wieder das Megafon und hielt die Menge an, Die Lied van Jong Suid-Afrika zu singen.


    Der Chor ertönte wieder, und diesmal klang ein wenig mehr Enthusiasmus mit.


    »Sollen wir ihnen die beiden Weißen nicht einfach übergeben?«, fragte Pyl. Er war mit dem Moegel fertig und streifte jetzt seine eigene Weste über. Sie wirkte fast komisch über der Trainingshose; das Schweißband trug er noch am Kopf. Ein Luke Skywalker für Arme.


    Der Superintendent stellte sich neben Beeslaar, und beide betrachteten sie die Menge.


    »Das wäre eine Möglichkeit«, beantwortete der Moegel Pyls Frage. »Mir gefällt die Idee nicht, aber eine Möglichkeit wäre es.«


    »Mit Verlaub, Superintendent, wir können den Forderungen dieser Leute nicht nachgeben. Aber ich gehe hinaus und rede mit ihnen. Was immer das bringt. Der Meute draußen kommt es darauf an, ein Zeichen zu setzen.«


    »Nein. Ich gehe«, sagte Mogale.


    Beeslaar war entsetzt. Begriff der Mann überhaupt nicht, womit er es zu tun hatte? Für Tjoek Visser war jeder Schwarze ein Teufel, aber ein schwarzer Mann mit einem Dienstgrad war der personifizierte Antichrist. Doch Mogale hatte eine angenehme Überraschung für Beeslaar.


    »Hören Sie, wir müssen diesen Schlamassel schnell beenden, wir haben Wichtigeres zu tun. Ich habe Ihnen die Durchsuchungsbeschlüsse mitgebracht, die Sie wollten, und außerdem einen für Jouffrou Viljoens Haus und Büro.«


    »Jawoll!«, rief Beeslaar aus.


    »Wir ermitteln in Upington wegen Betrugs gegen sie. Das ist der Grund, weshalb ich gestern wollte, dass Sergeant Pyl mir einige Dokumente aus ihrem Büro bringt. Die Sekretärin hat sie ihm bereitwillig ausgehändigt, aber danach Viljoen angerufen, und sie hat mir ihre Anwälte auf den Hals gehetzt. Ich glaube, sie hat begriffen, was ihr blüht …«


    Seine Worte gingen im Geplärr von Vissers Megafon unter. Er hatte sich umgedreht und richtete jetzt Die Lied van Jong Suid-Afrika gegen die Polizeistation.


    Mogale legte die Hand an den Türgriff, bereit hinauszugehen.


    »Tun Sie’s nicht!«, rief Beeslaar. »Die werden Sie …«


    Doch er konnte den Satz nicht beenden: Das Jubeln und Brüllen schwoll zu ohrenbetäubender Lautstärke an, und als Beeslaar hinausblickte, stand die Nationalflagge in Flammen. Das qualmende Banner schwenkte ein junger Mann, den Beeslaar von dem Kirchentreffen wiedererkannte. In seinen Augen brannte ein fiebriges Licht, während er brüllend die verkohlten Fetzen in die Höhe stieß.


    Irgendwo fiel ein Schuss.


    »Wir können hier nicht einfach rumsitzen wie eingeschüchterte Kaninchen!«, brüllte Mogale und griff wieder nach der Tür.


    »Nein!«, bellte Beeslaar. »Sie kennen die Leute hier nicht, Meneer. Das Letzte, was sie jetzt sehen wollen, ist ein schwarzes Gesicht.« Beeslaar sah, wie die Augen des Moegels hart wurden, doch er wartete auf keine Antwort. Er drückte die Tür auf. »Bitte bleiben Sie drinnen!«, rief er, dann trat er hinaus und schloss hinter sich die Tür.
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    Zunächst bemerkte niemand, wie er auf die Stufen vor dem Vordereingang trat – alle Blicke klebten an dem rothaarigen Koloss, der das Absingen alter Nationalhymnen anführte, die Augen geschlossen, den Kopf in den Nacken gelegt.


    Während Beeslaar wartete, dass die Gesangsstunde zu Ende ging, beobachtete er die Menge, die mittlerweile auf gut hundert Personen angewachsen war. Praktisch jeder Mann und jeder Junge trug eine Waffe – zumeist waren es Jagdflinten. Einige jüngere Männer hatten allerdings auch Faustfeuerwaffen dabei.


    Auf der anderen Straßenseite, hinter den Berittenen, entdeckte er zwei junge Männer hoch oben in den Ästen des Kareebaums, unter dem normalerweise die Gruppe Obdachloser saß. Heute jedoch war von ihnen nicht das Geringste zu sehen.


    Gleich vor ihm, am unteren Ende der kurzen Treppe, schwenkten Frauen Plakate.


    FARMMORDE = VÖLKERMORD


    PIET DE KLERK – ACHILLESSEHNEN ZERSCHNITTEN, 
KOPFSCHUSS


    BRAAM DU PLOOY – ERHÄNGT


    Keine Chance, begriff Beeslaar, dass er und seine kleine Gruppe von Kollegen diese Situation in den Griff bekämen. Das Sondereinsatzkommando war ihre einzige Hoffnung.


    Als das Lied zu Ende ging, klopfte Beeslaars Herz schneller. Showtime. Rechts von ihm blitzte eine Kamera: van Zyl. »Inspector, werden Sie den Forderungen nachgeben?«


    »Ich werde nichts dergleichen …« Dann spürte er eine schwere Hand auf seiner Schulter. Er wandte sich verärgert um und versuchte, sich zu befreien, doch der Prediger hielt ihn mit eisernem Griff fest. Die Menge war verstummt, ihre volle Aufmerksamkeit galt ihm und seinem Gegenspieler.


    Tjoek Visser hob das Megafon und bellte stakkatoartig eine Mahnrede: »Bürger! Wir verlangen dies: Lasst die Unseren frei! Unser Ruf schallt weit! Bis zu den Vereinten Nationen!«


    Beeslaar trat einen Schritt zurück, als eine Welle misstönenden Jubels ihn überflutete. Genau das musste der Prediger im Sinn gehabt haben: seine Leute zu einer Welle der Hysterie aufzustacheln und den dummen Polizisten zu überwältigen, dieses Arschloch aus Prieska.


    Er sammelte sich, er wusste, dass er etwas unternehmen musste – und zwar schnell.
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    Dam schlief wieder, als Sara ins Zimmer kam. Sie packte ihre Einkäufe aus und ordnete sie auf seinem Nachttisch an. Dann zog sie einen Stuhl heran, setzte sich und nahm seine Hand. Sie musterte sie: rau und schwielig, die Fingernägel kurz geschnitten. Die Haut war zerkratzt und zerschunden wie der Rest seines Körpers.


    Mit dem Zeigefinger zeichnete sie die Wunden an seiner Hand und seinem Unterarm nach und rief sich ins Gedächtnis, was er ihr über die Nacht erzählt hatte, in der er Masilela aufgelauert hatte: Wie Windvogel, der alte Schakalfänger, am Samstagabend nach ihm geschickt hatte, mit der Anweisung, seine Kleidung zu Hause zu lassen und nur im Lendenschurz zu kommen, wie ein Jäger aus alter Zeit, lautlos, unsichtbar, ein Phantom des Velds. Er fand den alten Mann zusammen mit einem kleinen Jungen vor, der mit ihm als sein Helfer durchs Veld zog. Der Junge sei stumm, aber geschickt, erklärte ihm der alte Mann. Er wusste, wo man nach Wasser zu graben hatte, welche Knollen essbar waren und das Ausgraben lohnten, und wo man dem Springhasen, den sie aßen, Fallen stellte. Dam und der alte Mann saßen wartend auf Yzerfontein, auf einem Hügel, den Schwarzdorn-Akazien umstanden und von dem aus sie beobachteten, wie Masilela in seinem BMW heranfuhr und das Terrain sondierte. Danach schliefen er und der alte Windvogel auf dem weichen, kühlen Sand in einem Graben auf einer Nachbarfarm. Den Lichtschein ihrer Feuerstelle schirmten die hohen Kalksteinwände des Grabens ab – in dem die beiden Veldmenschen offenbar regelmäßig Unterschlupf suchten. Als sie ankamen, grub der Junge Karosse aus – Mäntel aus weichem Schaffell –, die sorgfältig im Flusssand versteckt waren und auf denen sie schlafen konnten. Dazu einen Laib Brot und Butter – der Sand wirkte als eine Art Kühlschrank im Veld. Dam sah zu, wie der Junge dem zahnlosen Greis die Mahlzeit vorkaute.


    Am Sonntagmorgen durchquerten sie mehrere Farmen, und Dam bekam gezeigt, wie die Lastwagen der Diebe auf Karrikamma versteckt wurden. Sie zeigten ihm auch die Nebenstraßen, auf denen gestohlenes Vieh zur Grenze von Botswana transportiert wurde.


    Am Abend kehrten sie auf den Hügel zurück und erwarteten die Diebe. Stunden unter den Sternen, still und reglos, aber entspannt wie eine Ginsterkatze, die einer Maus vor ihrem Loch auflauerte. Sara erinnerte sich an Dams Worte: »Es war, als wandere ich wieder mit meinem Großvater N!xi. Wir verließen uns allein auf den Instinkt.« Doch als Dam in der Nacht Masilela mit den Lastwagen sah, spülte eine Welle der Wut alle alten Instinkte fort. Wie ein Wahnsinniger war er durch die Akazien gestürmt, nur ein Ziel im Sinn: mit seinem Knobkierie, dem traditionellen Wurf- und Schlagstock, dem Dieb den Schädel zu zertrümmern …


    Sie merkte, wie Dam die Hand bewegte. Er schlug die Augen auf, doch seine Lider waren noch immer schwer. »Sara«, flüsterte er.


    Sie lächelte ihn an. Sein Gesicht wirkte weicher, entspannter; vielleicht kam das von den Schmerzmitteln.


    Ihre Schwester hatte ihn geliebt, begriff sie mit plötzlicher Traurigkeit. Hatte ihn so sehr geliebt, dass es ihr vorkam, als müsste ihr Herz bersten, so sehr wollte sie es sich für ihn aus der Brust reißen.


    Fretjie … Wie hat deine Liebe für diesen Mann begonnen? Hast du ihn beobachtet, wie er mit seinen Vögeln arbeitete, so ruhig, so behutsam? Oder vielleicht hast du gesehen, wie er sanft das Kind aufhob, es sich aufs Knie setzte und ihm vom schönen Karakal erzählte.


    Dams Augen flossen über. Es war, als lese er ihre Gedanken. Sara streckte die Hand vor und wischte ihm mit den Fingerspitzen die Tränen ab. Dann nahm sie wieder seine Hand. Er lag mit geschlossenen Augen da, aber die Tränen strömten weiter. Sie saß bei ihm, seine Hand mit ihren beiden Händen umschlossen, bis sie sah, dass er wieder schlief. Dann stand sie leise auf, küsste ihn auf die Stirn und verließ das Krankenzimmer.


    Auf der Krankenhaustreppe versuchte Sara erneut, Harry zu erreichen.


    »Sara, ich kann jetzt nicht reden«, keuchte er. Im Hintergrund war ein Höllenlärm.


    »Harry! Hörst du …«


    »Was? Sara, ich stecke in einer Menschenmenge fest. Leg auf … Ich melde mich.«


    Sie ging zu ihrem Wagen. Sie hatte gerade den Schlüssel ins Zündschloss gesteckt, als er zurückrief.


    »Harry, ist alles okay?«


    »Himmel, Sarretjie, hier ist der Teufel los. Die Leute verlangen, dass Hanekom und der Pieterse-Junge ihnen übergeben werden. Wie es aussieht, stürmen sie jeden Augenblick die Polizeistation. Hier sind mehr Waffen zu sehen als in Bagdad. Und außer Beeslaar kein einziger Polizeibeamter. Ich glaube, sie sitzen alle in dem kleinen Gebäude in der Falle.«


    Sie berichtete ihm von Masilela und was Dam erzählt hatte.


    Er pfiff durch die Zähne. »Was für ein Mist, dass die Polizei hier jetzt festsitzt.«


    »Wenigstens waren Beeslaar und seine Leute heute Morgen bei Dam. Vielleicht sind sie schon bei Boet gewesen. Nach allem, was wir wissen, sitzen Boet und dieser Mann schon hinter Gittern!«


    »Kommst du jetzt zurück? Ruf an, sobald du in der Nähe der Stadt bist. Ich weiß nicht, ob du hereinfahren kannst. Die Straßen sind verbarrikadiert.«


    »Ich muss zuerst bei der Farm vorbei. Ich muss nachsehen, ob Roger Heidenrichs Arbeiter dort ist.«


    »Auf keinen Fall, Sara! Du fährst nicht alleine dorthin!«


    »Ich werde nur vorbeischauen, damit ich weiß, ob er da ist, Harry. Keine Sorge.«


    »Nein, das ist zu gefährlich. Wir wissen nicht, ob Masilela schon gefasst wurde und wo er sein könnte.«


    »Okay, gut. Aber weißt du, ich kann noch immer nicht glauben, dass Masilela Freddie ermordet haben soll. Er hätte es nicht so getan. Nicht so wie auf dem Gemälde.«


    »Du verkomplizierst alles zu sehr, Sara. Es wird Zeit, dass du mit diesem verdammten Unsinn wegen dieses Bildes aufhörst.«


    »Das ist kein Unsinn.«


    »Wach auf, Sara. Zuerst hattest du Dam in Verdacht, jetzt sagst du, Masilela kann es nicht gewesen sein. Wen hättest du denn bitte gern als Täter?«


    »Red nicht in diesem Ton mit mir. Ich kann nichts dafür, dass …«


    »Tut mir leid, Sara. Komm einfach zurück und lass diese absurden Theorien. Es war nur noch ein Farmmord. Siehst du, es tut mir leid, aber so ist es nun mal. Genau wie bei den Tausenden anderen, wegen denen die Leute hier heute Morgen protestieren.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ich weiß es wirklich nicht. Es war so brutal …«


    »Sara, um Gottes willen! Hunderte von Farmern sind so gefoltert und ermordet worden. Schon am nächsten Tag diese Familie bei Rustenburg – sie wurden gezwungen, Kaffee zu trinken, in dem Rattengift war, ein langsamer, qualvoller Tod. Und Mutter und Tochter wurden vergewaltigt. So etwas passiert. Die ganze Zeit. Wir wissen nicht, was in den Köpfen dieser Mörder vorgeht. Akzeptier es doch einfach. Farmmorde sind brutal, furchtbar brutal. Und deine arme Schwester war mittendrin in einem dieser brutalen Überfälle.«


    »Aber Harry, das Gemälde …«


    »Ach, jetzt hör doch auf damit, Sara! Komm einfach hierher, komm und lies diese Plakate, hör dir die Geschichten an, die sie erzählen – Freunde und Verwandte, denen Finger abgehackt wurden, die mit Zigaretten und glühenden Eisen verbrannt wurden oder denen man die Augenlider abgeschnitten hat. Ich will mich nicht mit dir streiten, Sara. Ich möchte nur nicht, dass du die fixe Idee nicht loswirst, an Freddies Ermordung wäre irgendetwas anders gewesen. Und dass du dabei etwas ausrichten kannst. Okay?«


    Sie biss sich auf die Lippe. Kurz angebunden beendete sie das Gespräch und ließ den Motor an.
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    Die Frauen am Fuß der Treppe hatten begonnen, rhythmisch zu skandieren: »Lasst unsere Kinder gehn! Lasst unsere Kinder gehn!« Der Chor schwoll an zu einem durchdringenden Kriegsruf, und mit jedem Takt rückte die Menge näher an die Polizeistation.


    Beeslaar fragte sich, wo sie alle herkamen. Vermutlich waren sie aus Nachbardistrikten herangeholt worden. Er hob die Arme und rief: »Lasst uns doch erst mal reden!« Doch seine Stimme ging in dem Lärmen unter.


    Die Menge schob sich schon die Stufen hinauf und drängte ihn an die Eingangstür zurück. Er spürte die Hitze der wachsenden Hysterie in den Gesichtern, die rot vor Erregung immer näher kamen. In der Luft hingen dick Staub und Schweiß; ihm schnürte es die Kehle zusammen, erstickte ihn.


    »Rufen Sie sie zur Ordnung, ehe etwas passiert!«, rief er dem rotbärtigen Riesen neben sich zu, doch der Prediger grinste nur triumphierend, ein fanatisches Leuchten in den Augen.


    Beeslaar spürte, wie die Tür hinter ihm geöffnet wurde, und eine Hand zerrte an seinem Hemd. Als er sich umdrehte, blickte er Mogale in die Augen.


    »Gehen Sie zurück!«, brüllte Beeslaar ihn an. »Und verriegeln Sie die Tür. Sie werden versuchen, mit Gewalt reinzukommen!«


    »Ich habe die beiden Häftlinge hier!«, rief Mogale.


    »Gehen Sie wieder rein!«


    »Öffnen Sie die verdammte Tür – das ist ein Befehl!«


    Die Menge drängte die Stufen hoch. Beeslaar sah die Wildheit, den Irrsinn in ihren Augen. Die Tür hinter ihm wurde wieder aufgedrückt, und Mogale schob sich hinaus.


    »Zurück!« Beeslaar brüllte die Menge an, versuchte Raum für Mogale zu schaffen. Doch sie drängten nur immer näher. Er wandte sich Visser zu. »Benutzen Sie Ihr Megafon, Mann. Sagen Sie es ihnen!«


    Doch der Lärm verebbte, als die Gesichter vor ihm plötzlich hochblickten: Ein lautes Dröhnen ertönte, und ein Wind peitschte auf sie ein. Ein Militärhubschrauber schwebte über ihnen und sank langsam herab. Der Lärm seiner Rotoren war ohrenbetäubend. Unvermittelt fiel ein Schuss, dann noch einer, gefolgt von einer Reihe rascher Feuerstöße. Mit einem empörten Aufbrüllen stieg der Hubschrauber in die Höhe und verschwand hinter dem Dach des Gebäudes.


    Beeslaar musterte die Menge. Wer hatte geschossen? Er sah mehrere Männer mit Gewehren und Pistolen, die in den Himmel zielten. Rings um ihn jedoch zog sich die Menge zurück. Er wandte sich zu Mogale um und sah zu seinem Entsetzen, dass er Kleinboel und Buks Hanekom zu seinen Seiten hatte. Hanekom hielt die Fäuste in Siegerpose hoch erhoben.


    Wieder fiel ein Schuss. Mit einem satten Knall schlug die Kugel hinter ihm in die Holztür. »Runter!«, brüllte er. »In Deckung!« Er packte den Superintendent und riss noch ein paar andere mit zu Boden, wo sie auf einem Haufen landeten. Noch ein Schuss. Wieder einer. Dann plötzlich Stille.


    Beeslaar lag da, mit Hanekom, Mogale und dem Rotbart links und rechts neben sich. Vorsichtig hob er den Kopf und streckte die Hand nach seinem Vorgesetzten aus, um zu sehen, ob der Superintendent noch lebte.


    Das war der Moment, in dem er das Blut sah.
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    Sara bremste an der Abzweigung ab. Das Tor der Farm stand weit offen. Einen Augenblick lang zögerte sie, dann fuhr sie hindurch. Heidenrichs Mann musste jetzt hier sein. Er würde die Farm im Auge behalten, die Gerätschaften, das Haus. Ihr konnte nichts passieren.


    Sie wollte das Gemälde holen. Darin lagen die Antworten, dessen war sie sich sicher. Alle Antworten waren in Freddies makabrem Selbstbildnis zu finden. Sie wäre gleich wieder weg.


    Als sie sich dem Haus näherte, sah sie einen Bakkie hinter dem Schuppen stehen. Gehörte er ihrem hilfsbereiten Nachbarn? Für den Arbeiter gab es nicht viel zu tun, nachdem sämtliche Tiere fort waren. Dennoch war es gut, wenn jemand ein Auge auf die Dinge hatte.


    Sie parkte an der üblichen Stelle unter dem Baum an der Hintertür und stellte den Motor ab. Ehe sie ausstieg, suchte sie in ihrer Tasche nach den Hausschlüsseln. Der Farmhof war totenstill. Von ein paar zwitschernden Vögeln abgesehen hörte Sara keinen Laut.


    Sie musste Rogers Arbeiter finden und ihm für sein Kommen danken. Sie schob die Schlüssel in ihre Rocktasche und ging zum Schuppen. Unter ihren Sandalen knirschte der heiße Sand.


    Die Schiebetür des Schuppens stand halb offen. Sara rief in die kühle Dunkelheit. »Hallo? Sind Sie da?« Sie rief erneut, doch alles, was sie hörte, war ein leises Geräusch von draußen – vermutlich eine verwilderte Katze. Himmel, dachte sie, wenn kein Hund auf der Farm ist, wimmelt es hier bald von Ratten.


    Sie ging in den Schuppen und versuchte es wieder. »Hallo, sind Sie hier?« Der Mann war vermutlich draußen im Veld und kümmerte sich um das Vieh.


    Im Schuppen war es düster. Langsam betrachtete sie das Innere des vertrauten alten Gebäudes. Auf dem Betonfußboden glänzte es schwarz. Sie ging näher und beugte sich darüber. Ein großer Fleck, verschmiert. Eine dunkle Schleifspur zog sich von ihm zu einem Haufen Jutesäcke, der neben ein paar leeren Dieselfässern an der Wand stand. Sie trat zaghaft vor. Dann erstarrte sie. Ein Fuß! Der Fuß eines Menschen ragte unter der Jute hervor. Ein abgewetzter alter Stiefel, reglos. Daneben entdeckte sie unter einem Sack die Hinterläufe eines Hundes.


    Sara hielt den Atem an und spitzte die Ohren. Trotz der Totenstille wusste sie plötzlich, dass noch jemand hier war. Die Härchen in ihrem Nacken kitzelten, als sie warmen Atem hinter sich spürte und roch.


    Ehe sie sich rühren konnte, packte er sie beim Pferdeschwanz und riss ihr den Kopf grob zurück. Sie schrie auf und stieß ihm die Ellbogen in den Leib. Doch er war zu stark, zerrte ihren Kopf zurück und entblößte ihre Kehle.


    »Du bist tot, du weiße Hure!« Seine Stimme war rau, sein Atem ekelerregend.


    Mit den Händen fuhr sie wild durch die Luft. Sie versuchte zu schreien, aber sie bekam keinen Laut heraus. Aus dem Augenwinkel sah sie eine Klinge aufblitzen. Mit aller Kraft trat sie nach hinten.


    Der Mann schrie auf und lockerte kurz seinen Griff.


    Doch Sara hatte das Gleichgewicht verloren und stolperte, und wieder packte er sie beim Pferdeschwanz, wieder riss er ihren Kopf nach hinten. Sie schrie auf.


    »Halt die Fresse! Das Auto. Wo sind die Schlüssel?«


    Die Autoschlüssel! Wo waren sie? Sie hatte sie in der Hand gehalten; hatte sie sie fallengelassen, als er sie packte?


    »Rühr dich nicht, du Dreckstück! Die Schlüssel! Los!«


    »Sie sind runtergefallen! Sie liegen auf dem Boden. Lassen Sie mich nach ihnen suchen.«


    Sie spürte das kalte Metall unter ihrem Kinn, und seine Stimme kratzte wieder in ihrem Ohr. »Finde sie lieber. Sonst schneide ich dir die Kehle durch.«


    »Ich finde sie! Bitte, lassen Sie mich nach ihnen suchen! Sie sind hier irgendwo auf dem Boden. Ich hatte sie in der Hand.«


    »Mach schon! Auf die Knie, sofort!«


    »Bitte, irgendwo hier, sie sind hier irgendwo, bitte, ich hatte sie gerade noch«, hörte sie sich unzusammenhängend betteln.


    Er drückte sie mit dem Knie hinunter, bis sie auf allen vieren war. Sie begann blind umherzukriechen. »Bitte! Lassen Sie mein Haar los! Mein Kopf! Ich kann nicht auf den Boden sehen!« Ihr Kopf wurde so fest nach hinten gezerrt, dass sie die Worte kaum hervorwürgen konnte. Er lockerte seinen Griff ein wenig, und sie fuhr mit den Händen wild über den Boden.


    »Meine Tasche!« Gott sei Dank, dachte sie. »Sie sind in meiner Tasche!« Sie kämpfte sich hoch und tastete die Rocktasche ab.


    »Bleib unten!« Er trat sie, und sie sank hinunter. Er beugte sich über sie und stocherte mit der Klinge, suchte nach den Schlüsseln. Sie bewegte sich über Saras Hüfte und ihren Bauch, dann berührte sie klirrend Metall.


    »Ja, du Umlungu-Nutte!« Er verlagerte sein Gewicht, als er nach dem Schlüssel griff, und nahm dabei das Messer in die andere Hand.


    Das war ihre Chance! Sie drückte die Zehen in den Boden wie ein Sprinter, der sich gleich vom Startblock abstoßen will, und schnellte vom Boden hoch. Ihr Angreifer fluchte laut, als er das Gleichgewicht verlor. Er ließ ihr Haar los, und das Messer klirrte auf den Boden.


    »Fuck!« Er sprang dem Messer hinterher.


    Sara warf sich vor und rannte zur Tür. Doch er hatte sie wieder beim Haar. Sie kämpften wild und stolperten gegen einen offenen Werkzeugkasten. Sara griff blind in den Kasten und packte ein großes Metallwerkzeug. Mit beiden Händen schwang sie es herum, schmetterte es ihm gegen den Schädel. Es gab einen dumpfen Schlag. Er heulte auf und stürzte sich auf sie. Ein brennender Schmerz durchschoss ihr Bein. Sie schaute auf die blutende Wunde, dann auf ihren Angreifer, und einen Sekundenbruchteil lang sah sie fasziniert zu, wie ihr Feind sich schmerzerfüllt den Schädel hielt, während ihm das Blut über die Augen lief und ins Gesicht.


    Ohne auf die wütenden Schreie des Mannes zu achten, rannte sie aus dem halbdunklen Schuppen hinaus. Ins Licht.
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    Kleinboel Pieterse lag schlaff an die Tür der Polizeistation gelehnt. Seine Augen waren leblos und starr.


    Gleich über seiner linken Braue war ein Loch. Blut rann ihm ins Auge und tropfte in den blassen Flaum auf seiner Wange.


    Beeslaar betrachtete ihn entsetzt, konnte kaum verarbeiten, was er sah. Dann kam er zur Besinnung und hastete zu dem Jungen.


    Er riss sich die Schutzweste herunter, zog sein Hemd aus und presste es als Druckverband an seinen Kopf. Mit der freien Hand tastete er am Hals nach dem Puls. Nein, nein, nein. Lieber Gott, lass den Jungen leben. Er drückte den Kopf fest an die Brust des Halbwüchsigen. Vielleicht hatte er die Schlagader verfehlt.


    Doch Beeslaar wusste es. Er wusste es selbstverständlich. Er hatte es schon erlebt: ein Kind schlaff in den Armen. Das Beten um einen Pulsschlag. Das Gebet an einen gleichgültigen, tauben Gott.


    Aus der Ferne hörte er, wie jemand nach einem Krankenwagen rief. Und aus noch größerer Entfernung wummerte der Militärhubschrauber.


    Auf der stillen Straße vor ihm schrie eine Frau gedämpft auf, trappelte ein Pferd mit den Hufen. Aber hier, in dem kleinen Raum mit ihm und dem Jungen darin war alles still. Ewig still. Er lauschte an Kleinboels Brust. Hörte die Stille, die diesen Körper erobert hatte.


    Der Polizist sah in die geweiteten blauen Augen, die blicklos in den strahlenden Himmel starrten.


    »Kleinboel«, sprach Beeslaar ihm leise ins Ohr. »Es tut mir leid, mein Junge.« Gott, wieso musste es immer die Kinder treffen?


    Wieso? Wieso, verfluchte Scheiße.


    Er schloss dem Jungen behutsam die Lider, und erst dann wurde er des Menschenkreises gewahr, der ihn in gelähmtem Schweigen beobachtete.
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    Die Schmerzen in ihrer Wade machten das Rennen unmöglich. Sie hinkte, sie zog ihr Bein hinter sich her. Sie hatte keine Ahnung, wer sie angegriffen hatte. Sie konnte nichts hören. Sara warf einen flüchtigen Blick über die Schulter zurück. Zu ihrer Erleichterung sah sie keinen Verfolger, und sie hinkte weiter. Am Schuppen entlang, bis sie um die Ecke bog, ihren Wagen sah und nach ihrem Schlüssel tastete.


    »Halt! Ich bring dich um!«


    Der Mann war ins Licht getaumelt. Er stand da, und Blut lief ihm vom Kopf aufs Hemd. Das Messer drückte er an seinen Oberschenkel. Sara erkannte sein Gesicht aus der Zeitung. Masilela!


    Trotz der Schmerzen humpelte sie weiter. Als sie kaum noch zehn Schritt von ihrem Auto entfernt war, sah sie den silbernen Geländewagen vom Tor her auf sich zufahren. Sie blickte wieder über die Schulter: Masilela stand vor dem Schuppen und presste die Hand an den Kopf.


    Der Wagen hielt geschmeidig an.


    »Hilfe!«, schrie Sara, als sie auf ihn zuhinkte. »Ich brauche Hilfe!«


    Die Tür öffnete sich, und Nelmari Viljoen stieg aus.


    »Nelmari!«, rief Sara. »Er ist es! Der Mann, der Freddie ermordet hat! Helfen Sie mir! Wir müssen hier weg.«


    Nelmari reagierte nicht. Sie stand nur da, im Gesicht einen merkwürdigen Ausdruck. Ihre gelblichen Schwellungen wirkten in der Sonne beunruhigend. Sie musterte Sara, dann den Mann hinter ihr.


    »Nelmari! Das ist Masilela! Der Mörder. Wir müssen …«


    »Schnauze!«, schrie Nelmari sie an.


    Ungläubig blieb Sara stehen. »Ich bin es doch! Sara! Freddies Schwester! Bitte helfen Sie mir! Er hätte mich fast umgebracht!«


    »Maria!«, rief der Mann. »Ich brauche ein Auto!«


    Sara sah zu dem Mann zurück. Mit wem redete er, in Gottes Namen? Wer war Maria?


    Masilela näherte sich ihr mit unsicheren Bewegungen. Immer wieder versuchte er sich das Blut aus den Augen zu wischen. Sein Kinn und sein Hals glänzten in der Sonne. Sie wünschte, sie hätte ihn getötet – könnte ihn jetzt töten.


    »Du hast es versaut, du Schwachkopf! Du hast alles vermasselt!«, schrie Nelmari den Mann an. »Und das bringst du jetzt in Ordnung. Sofort! Ich will Preto…«


    »Nelmari!«, schrie Sara. Hatte die Frau vollkommen den Verstand verloren? »Hören Sie doch, er ist es! Wir müssen hier weg, er bringt uns beide um – er hat ein Messer! Er hat Freddie und Klara ermordet, und Outanna und die Wirtin! Und …«


    »Klappe, Sara! Bei deinem hysterischen Gefasel kann ja kein Mensch nachdenken!«


    Nelmari hielt eine Pistole in der Hand und richtete sie auf Sara. Und dann auf den Mann.


    »Ich war es nicht, es war Pretorius!«, rief Masilela. Schwankend machte er einen Schritt vor.


    »Bleib stehen!«, schrie Nelmari und nahm die Pistole mit beiden Händen in Anschlag.


    Masilela blieb stehen. »Es war Pretorius! Er war es, der Scheißbure! Er hat alles versaut. Er ist verrückt geworden! Er hat versucht, mich umzubringen. Und er hat alles abgeschlossen und gesagt, er geht zu den Bullen. Er will alles niederbrennen. Bitte, ich brauche ein Auto!«


    Sara pochte das Herz in den Ohren. Sie musste hier weg. Sofort. Während sie sich noch stritten.


    »Maria, ich kann dir helfen, abzuhauen«, sagte Masilela. »Ich kenne die Straßen über die Grenze. In einer Stunde können wir in Botswana sein und heute Abend in Simbabwe. Da sind wir sicher, ich kenne da Leute.«


    »Halt’s Maul. Du gehst wieder nach Karrikamma. Und du bringst Pretorius ein für alle Mal zum Schweigen.«


    »Damit du mich hinterher umbringen kannst?« Der Mann lachte rau auf. »Und dann einfach so die Unschuldige spielen kannst? Was ist denn mit der Fotze hier? Willst du sie auch umbringen? So wie ihre Schwester?«


    »Halt’s Maul, habe ich gesagt! Halt deine Scheißfresse, sonst knall ich dich ab wie einen Hund! Hast du verstanden?«


    Sara merkte, wie ihr die Knie weich wurden, als sie die Wahrheit erkannte. Das Gemälde. M für Maria.


    »Nelmari …?«


    Nelmari fuhr herum und schwenkte die Waffe zu Sara.


    »Sie wird dich umbringen, kleine Schwester«, höhnte Masilela. »Noch so ein Farmmord. Immer schön alles den Kaffern in die Schuhe schieben.« Seine Stimme wurde bedrohlicher. »Erschieß sie, Maria. Bring’s hinter dich, dann fahren wir los!«


    »Nelmari … Sie? Arme Freddie.« Saras Zunge fühlte sich trocken und pelzig an.


    »Freddie? Arm? Von wegen! Und woher kommt deine Schwesterliebe auf einmal so plötzlich, he? Erzähl mal!«


    Sie richtete die Pistole wieder auf Masilela und schoss einen vernichtenden Blick nach dem anderen auf Sara ab. »Du hast sie eine Hexe genannt. Damit hast du ihr das Herz gebrochen. Sie fing an, sich als Hexe zu malen, ein Bild nach dem anderen. Du hast sie im Stich gelassen, ganz auf sich allein gestellt mit einem sterbenden alten Mann, der nicht ganz bei sich war. So viele lange kalte Nächte, in denen der alte Drecksack schrie und stöhnte und sich die Hose vollschiss. Und dann die Gebräue, die ihm das aufdringliche alte Weib einflößte und die er einfach wieder auskotzte. Freddie musste sich ganz allein um alles kümmern. Wo warst du denn da, hä, du auf deinem hohen Ross der Moral?«


    Sara sah den Hass und den Wahnsinn in ihren Augen, die flache, bittere Linie ihres Mundes, den vorgebeugten sehnigen Körper, die Anspannung, mit der sie die Pistole hielt.


    »Was hat Freddie …?«


    Saras Stimme war machtlos gegen das Gift in der Stimme ihres Gegenübers. »Was sie mir getan hat, willst du wissen? Sie hat mich wie Dreck behandelt, wie Abfall. Hier auf der Farm hat sie sich ihr beschissenes Liebesnest eingerichtet – von meinem Geld. Von meiner beschissenen Zeit und Anstrengung und harten Arbeit. Sie hat mich benutzt und dann weggeschmissen wie einen alten Lappen. Sie hat einfach an mir vorbeigeblickt. Ihre flügellahmen Enten und Waisen und hoffnungslosen Fälle waren ihr alle viel wichtiger als ich. Ich bin jedes abgefuckte Wochenende hierher rausgefahren, hab sie in den Arm genommen und ihr die Tränen abgewischt, hab sie getröstet und dafür gesorgt, dass sie einschlafen konnte. Und am Ende bin auch ich es gewesen, die den Alten von seinem Elend erlöste. Damit wir zur Abwechslung mal ein bisschen Ruhe hatten, damit sie ein bisschen Ruhe und Frieden fände, damit sie wieder malen könnte, damit sie wieder mit mir zusammen sein könnte. Damit sie ihr Leben nicht damit verschwendete, immer nur Scheiße wegzuputzen.«


    »Sie haben was?« Sara wurde innerlich kalt. »Wie denn? Gott, was haben Sie meinem Vater …«


    Nelmari lachte trocken. »Ach du lieber Himmel, ihr seid beide so was von dämlich. So naiv, dass ich das kalte Kotzen kriegen könnte. Mit Heroin hab ich es gemacht, liebste kleine Schwester. Ein hübsches, langsames Boot in die Hölle für den alten Papa Swarts. Und für Freddie gab es was anderes: eine kleine Tablette in einer leckeren Tasse Tee. Damit ihre Augen schön groß und offen waren und ihre Hände aus dem Weg, bis sie im Traumland war. Ein netter kleiner Farmmord, hey, einfach auf die Schwarzen schieben, niemand würde es je erfahren. Sie saß da und sah mich nur an, meine kleine Freddie, als ich ihr die Kette abnahm und sogar den Ring. Den sollte dieser Scheißbuschmann auf keinen Fall in die Finger kriegen. Sie wollte ihm alles geben, alles. Und dabei gehörte es mir. Sie gehörte mir. Ich habe sie erschaffen!«


    Ihre Stimme klang schrill. In ihren Augen funkelte der Wahnsinn.


    »Schenkt ihr Herz dem Gottesanbetermann! Pah! Sie glaubte, ich würde nicht kapieren, was diese Gemälde bedeuteten, würde ihre kleinen Geheimnisse und Kodes nicht durchschauen. Zu große Angst, um es mir zu sagen, ihrer süßen kleinen M? Was war daraus nur geworden – den vielen lieben Worten: Liebste M, wie kann ich es dir je zurückzahlen? Sie stand in meiner Schuld – tief in meiner Schuld. Sie gehörte mir. Sie wollten mich alle zum Narren halten. Dieser blöde Polizist, zu beschäftigt damit, überall rumzuschnüffeln, als dass er gesehen hätte, was direkt vor seiner idiotischen Nase war. Und diese halbgescheiten Farmer, die dachten, ich wäre nur ein hübsches Gesicht – dass sie mich benutzen und dann wegjagen könnten, und dabei hatten sie die ganze Zeit keinen Schimmer, was eigentlich abging. Ich habe Pläne, die so viel größer sind als ihre kleinlichen Kriege, und niemand – niemand!« – ihre Stimme hob sich wieder – »wird sich mir in den Weg stellen!«


    Sara kam es vor, als wäre Nelmari von ihrer eigenen Tirade überwältigt. Masilela trat einen kleinen Schritt vor, und sie schrie: »Bleib, wo du bist, du Scheißkerl!«


    Sie senkte die Stimme und knurrte: »Farmmord! Ich sah die Schlagzeilen schon vor mir, als ich noch ihr Zimmer verwüstete. Alle ihre Kostbarkeiten, dieses dämliche kleine Mädchen, und die ganze Zeit sah Freddie mir zu und wusste, was ich tat!«


    Sara drehte sich der Magen um. Sie presste eine Hand vor den Mund und entdeckte, dass ihr Gesicht nass war von Tränen. Sie roch die Angst und das Blut, die Nelmari beschrieb, dann begriff sie, dass ihre Hände blutverschmiert waren. Verzweifelt versuchte Sara, sie an ihrem Hemd abzuwischen und sich gleichzeitig die Ohren zuzuhalten.


    Aber Nelmari war noch nicht fertig. »So clever – ihre ganzen visionären Gemälde, die alle so toll fanden. Na, ich wollte ihr ein Gemälde geben. In dem sie selber sein konnte«, lachte sie gackernd. »Da war sie die Angeschmierte, was, Freddie, lang verlorene Schwester? Vermisst du sie jetzt? Ja? Denn ich vermisse sie nicht! Ich bin froh, dass das verwöhnte Dreckstück tot ist!«


    Masilela fixierte den Blick auf die hysterische Frau, die nicht mehr zu bemerken schien, was um sie herum vorging, die sich in ihrer irren Erzählung verloren hatte. Dann sprang er vor. Die Klinge seines Messers blitzte in der Sonne auf.


    Die Pistole ging mit einem lauten Knall los. Für Sara war es, als rase die Erde auf sie zu.

  


  
     98


    Beeslaar wandte sich Tjoek Visser zu und drückte ihm die Flüstertüte in die Hände. »Ich hoffe, jetzt sind Sie glücklich. Den Jungen haben Sie auf dem Gewissen, Hochwürden. Wenn Sie heute wenigstens einmal was Anständiges tun wollen, dann schaffen Sie die Leute hier weg. Ihr beschissenes kleines Spiel ist vorbei. Der Ort ist eingekreist. Und wenn ich noch eine einzige abgefuckte Hymne aus Ihrem großen Maul höre, dann schlage ich Sie eigenhändig zu Brei. Kapiert?«


    Der tapfere Volksverhetzer stand besiegt da, die Schultern gesenkt, und Tränen rannen ihm die Wangen hinunter in den Bart.


    »Sofort!«, brüllte Beeslaar. Langsam hob Visser das Megafon.


    »Beeslaar.« Pyl tippte ihm auf die bloße Schulter. »Auf einer der Farmen ist ein höllisches Buschfeuer ausgebrochen.«


    »Wo?« Aber er wusste die Antwort schon. »Was ist mit Hanekom?«


    »Wieder in der Zelle. Der Moegel hat ihn nach der Schießerei eingesperrt. Die Kugel war für den Superintendent bestimmt.«


    »Ich glaube, der Schuss kam von der anderen Straßenseite. Von oben. In dem Baum dort saßen zwei junge Burschen. Schicken Sie Shoes oder jemand anderen hin, sie sollen nachsehen.«


    Mogale stand hinter ihm in der Tür zur Wachstube und brüllte in sein Handy.


    Beeslaar zupfte an seinem Ärmel. »Superintendent, wir brauchen den Hubschrauber. Das Buschfeuer ist auf der Farm mit den Viehdiebstählen ausgebrochen. Und unser Mörder ist da auch.«


    Mogale nickte wütend und bellte Befehle in das Mobiltelefon.


    »Machen Sie sich sauber, Beeslaar«, sagte er, als er fertig war. »Der Helikopter ist unterwegs.«


    Beeslaar sah an sich hinunter. Sein weißer Bauch war blutverschmiert.


    Er zog sich gerade im Büro ein Ersatz-T-Shirt über den Kopf, als sein Handy klingelte. »Zum Teufel, van Zyl!«, sagte er hinein. »Ich habe jetzt keine Zeit.«


    »Hören Sie, Inspector. Ich glaube, Masilela ist auf Huilwater.«


    Beeslaars Herz machte einen Satz. »Woher wissen Sie das?«


    »Ich stehe auf der Anhöhe bei dem Haus. Ich sehe Saras Auto und einen BMW.«


    »Weiß?«


    »Silber, ein Allradfahrzeug. Und ein Bakkie ist da auch. Er sieht aus wie Pretorius’ Defender.«


    »Masilela und Viljoen. Okay. Bleiben Sie, wo Sie sind. Gehen Sie nicht allein dort rein.«


    »Aber Sara und Nelmari …«


    »Hören Sie, das ist der falsche Moment für Heldenfantasien. Der Mann hat bereits mehrere Menschen ermordet.«


    Van Zyl rief etwas, aber in Beeslaars Ohren klingelte es, und sein Herz fühlte sich an, als würde es ihm gleich aus dem Brustkorb platzen. Wie ein Ertrinkender schnappte er nach Luft. Als er spürte, wie ihm die Knie weich wurden, presste er das Handy an seine Brust. Er schloss die Augen. Er musste sich konzentrieren.


    Die Augen des Jungen. Buddy hatten sie ihn genannt. Grovétjies und Gerdas Ältester … Die Kugel war hinter seinem Ohr eingetreten, als er auf dem Kopfkissen lag, und hatte den Schädel diagonal durchquert. Sein Auge war zerplatzt.


    Die Augen tanzten wieder wütend vor ihm. Du bist schuld, Oom Polisieman, wegen dir hat unser Vater durchgedreht. Weil du mit unserer Mutter geschlafen hast. Du! Sieh, was du uns angetan hast …


    Seine Tabletten – er brauchte seine Tabletten. Beeslaar ließ das Handy fallen und kämpfte sich zu seinem Schreibtisch vor. Gott, er erstickte. Vor seinen Augen tanzten schwarze Punkte. Sein Atem rasselte laut.


    Er zog eine Schublade auf und scharrte nach der Tablettenflasche. Seine Finger waren ungeschickt, aber endlich gelang es ihm, den Deckel aufzuklappen. Winzige Tabletten prasselten auf den Tisch und verstreuten sich wie Konfetti.


    Mit seinem zitternden Zeigefinger drückte er auf eine von ihnen. Sie blieb an der Fingerkuppe kleben, und er steckte sie sich unter die Zunge.


    Kaum schmeckte er die Süße, als er am Boden zusammensackte. Er fuhr mit der Zunge im Mund hin und her, damit die Tablette sich schneller auflöste, und versuchte ruhiger zu atmen. Vier Sekunden einatmen, vier halten, vier ausatmen. Er wiederholte das immer wieder, bis sein Atem gleichmäßiger kam und das Zittern nachließ.


    Beeslaar öffnete die Augen. Die schwarzen Punkte waren verschwunden. Seine Brust fühlte sich noch beengt an, aber wenigstens bekam er wieder Luft.


    Er stand langsam auf und lehnte sich an den Schreibtisch. Gott, was war er müde. So müde. Er schlurfte zu seinem Handy, hob es auf und hielt es sich ans Ohr. »Hallo«, sagte er, aber die Verbindung war unterbrochen. Er fluchte, rief van Zyls Nummer auf und rief ihn an.


    Der Journalist antwortete sofort. Er keuchte, weil er rannte. »Was ist los? Sie klingen, als würde Sie jemand erdrosseln.«


    »Nichts. Warten Sie auf mich!«


    »Sara ist allein. Ich muss zu ihr!«


    »Sie sollen warten, habe ich gesagt! Ein Hubschrauber ist unterwegs.«


    »Ich kann nicht warten – ich habe Schüsse gehört!«


    Dann riss die Verbindung wieder ab.
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    Sara saß flach auf dem Boden und hatte beide Arme schützend um den Kopf gelegt. In ihren Ohren klingelte es, aber sie war nicht getroffen worden. Vorsichtig blickte sie auf und sah Nelmari mit der Pistole in der Hand, vom Rückstoß des Schusses nach hinten gegen den Bakkie geschleudert, aber Masilela stand noch.


    Sara versuchte, sich zu bewegen, und spürte einen stechenden Schmerz im verletzten Bein. Sie konnte vielleicht gar nicht wieder aufstehen, geschweige denn fliehen. Ihr war übel, aber sie wusste, dass sie handeln musste. Sie setzte beide Hände flach auf den Boden und schob sich rückwärts in Richtung des Hauses.


    »Bleib, wo du bist!«, warnte Nelmari sie.


    Sara erstarrte.


    »Knall sie einfach ab, Maria – dann fahren wir.« Er zeigte auf den Horizont und brüllte: »Guck doch! Pretorius brennt seine abgefuckte Farm nieder. Wir müssen an dem Feuer vorbei, wenn wir zur Grenze wollen!«


    Sara sah auf. In Richtung Karrikamma stand brauner Qualm am Himmel. Sie wich weiter zurück.


    »Siehst du, Maria? Fahren wir!«


    »Lass das Messer fallen und komm langsam her.«


    Nelmari hatte die Füße weit auseinandergesetzt und hob wieder die Pistole. »Lass es fallen!«


    »Zuerst legst du die Schlampe da um. Sei nicht blöd!« Er trat wieder auf Nelmari zu. Das Messer hielt er weiter in der Hand.


    Noch im Sitzen schob sich Sara nach hinten. Sie war nahe an der Tür, und die Schlüssel hielt sie schon in der Hand.


    »Fuck!«, rief Masilela. »Sie entkommt uns. Knall sie endlich ab!«


    Sara kroch auf allen vieren voran wie eine Besessene. Nelmari brüllte, es gab einen lauten Knall, Putz fiel von der Wand, aber Sara kroch weiter.


    Sie war an der Tür. Wieder fiel ein Schuss. Diesmal zerbarst das Fenster über ihr.


    Sara zog sich hoch, riss die Fliegengittertür auf und reckte sich nach dem Schlüsselloch. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Masilela plötzlich losspurtete. Nelmari schrie auf, und wieder knallte es laut.


    Sara stieß den Schlüssel ins Loch und die Tür auf, fiel fast hinein. Von innen knallte sie sie zu und schob den Riegel vor.


    Ein Motor brüllte auf, und sie hörte, wie die Reifen auf dem Schotter durchdrehten.


    Dann war plötzlich alles totenstill.


    Einen Moment lang blieb Sara auf der Seite liegen, die Knie ans Kinn gezogen, und lauschte hinaus. Sie musste weg von der Tür, aber sie hatte zu große Angst, um sich zu rühren. Und die Schmerzen in ihrem Bein waren unerträglich.


    Das Badezimmer zu einem Fort machen – das hatte er gesagt, der Mann von der Landwirtschaftlichen Genossenschaft. Auf den Ellbogen versuchte sie zum Badezimmer zu robben – das am anderen Ende des Hauses lag.


    Sie konzentrierte sich so sehr, dass sie es zuerst nicht registrierte, als ihr Name gerufen wurde.


    »Sara!«


    Schritte knirschten über den Schotter, und jemand hämmerte gegen die Hintertür.


    »Sara! Bist du da drin?«


    »Harry!«


    Dann brach er durch die Tür. Er beugte sich über sie und hob sie mit beiden Armen hoch.
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    Nach einem Abstecher auf Huilwater fuhr Beeslaar weiter nach Karrikamma, zur Nachbarfarm.


    Das einstmals prächtige Farmhaus war eine verkohlte Ruine. Die Nebengebäude lagen ebenfalls in qualmenden Trümmern. Das Gleiche galt für die Schuppen tiefer im Veld. Darin fanden sich die ausgebrannten Wracks von drei Viehtransportern. Alles schien in einen dicken schwarzen Schleier gehüllt zu sein. Erstickender Rauch stieg von den Gebäuden auf, in denen Pretorius seinen Diesel und sein Benzin gelagert haben musste. So weit das Auge reichte, blickte man auf ein Schlachtfeld.


    Beeslaar setzte sich auf die geöffnete Heckklappe von Jan Steenkamps Bakkie. Er fühlte sich durch die Aufregungen des Tages wie unter Strom und nahm dankbar den Kaffee entgegen, den Jans Frau mitgebracht hatte. Es war Milch darin, aber zum Glück auch Zucker.


    Noch vor Pyls Anruf war Steenkamp mit dreizehn anderen Farmern aus dem Distrikt zum Feuer gefahren. Sie hatten die Tore von Karrikamma aufgebrochen, und weil es windstill war, sodass nichts die Flammen anfachte, hatten sie verhindern können, dass sich das Feuer bis ins Veld ausbreitete.


    Von Pretorius’ Arbeitern fehlte jede Spur. Die Leute schienen geflohen zu sein.


    Steenkamp fand den Farmer auf den Stufen eines Maschinenschuppens, dem einzigen Gebäude, das Pretorius nicht niedergebrannt hatte. Frauenschreie drangen heraus.


    Auf Pretorius’ Knien lag eine Flinte, und er trank aus einer Flasche Brandy, die er schon halb geleert hatte.


    »Lieber Gott, Beeslaar, er sah aus wie ein Geschöpf der Hölle«, hatte der Genossenschaftsfunktionär später berichtet. »Schwarz von Kopf bis Fuß, das Haar von den Flammen versengt. Er sprach kein Wort. Er starrte mich nur einfach an.« Steenkamp erschauerte, als tanze das grauenhafte Bild noch immer vor seinen Augen.


    Pretorius’ Kleidung sei mit Benzin getränkt gewesen, mit dem er auch die Wände besprengt habe. Er richtete die Flinte auf Steenkamp und verbot ihm näher zu kommen. Was er plante, war klar: ein Streichholz zu entzünden und sich dann den Doppellauf in den Mund zu stecken. Steenkamp versuchte, es ihm auszureden und ihn zu überzeugen, wenigstens das Leben der schreienden Frau in dem Maschinenschuppen zu schonen.


    Doch mit Worten war Pretorius nicht mehr beizukommen. Es war, als hätte er mit dem Leben abgeschlossen und sein Gehirn ausgeschaltet. »Wissen Sie, er sah mich an, als wäre ich unsichtbar. Ich habe noch nie solch tote Augen gesehen – Augen wie bei einem frisch geschlachteten Ochsen. Gütiger Himmel, nicht ein Wort. Selbst als er das Streichholz anriss. Das erste zündete nicht – selbst die Streichhölzer waren mit Benzin getränkt. Aber Teufel, Beeslaar, die Augen dieses Mannes – vollkommen tot. Ich konnte mich nicht bewegen, Mann. Ich stand da wie eine verdammte Salzsäule.«


    Dann jedoch war Roger Heidenrich eingeschritten. Er hatte gesehen, wie Pretorius mit dem Streichholz kämpfte, sprang mit ein paar langen Schritten hinter seinen Rücken und entriss ihm die Flinte. Sie öffneten den Schuppen und fanden darin die Haushälterin, Mevrou September, verängstigt, aber unverletzt.


    Viel war nicht nötig gewesen, um Boet Pretorius zu überwältigen. Er war fertig gewesen.
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    Beeslaar saß an seinem Schreibtisch. Der Nachthimmel stand schwarz im Bürofenster. Heute schien es keine Sterne zu geben.


    Willie Prinsloo in Postmasburg hatte gerade angerufen: Er sei überlastet, er habe gerade sechs frische Opfer eines Taxiunfalls auf dem Tisch. Viljoens Leiche müsse zur Obduktion nach Upington geschickt werden.


    Beeslaar hatte für einen Tag mehr als genügend Leichen gesehen.


    Er rief sich die armselige Gestalt von Nelmari Viljoen in Erinnerung, die mit einem tiefen Schnitt in der Kehle tot auf dem Farmhof gelegen hatte. Deetlefs sagte, sie sei vermutlich schon an der Brustwunde gestorben: einem Stich direkt ins Herz. Sara Swarts hingegen lebte noch, und bis auf den hässlichen Schnitt in ihrer Wade war sie weitgehend unversehrt, nur stumm vor Schock und Angst. Wie ein Buschbaby klammerte sie sich an van Zyl. Zu zweit hatten sie es immerhin geschafft, die Ereignisse zu schildern, die Viljoens Tod vorausgegangen waren. Er hatte sie sofort nach Upington geschickt, damit sie in ärztliche Behandlung kam, dann hatte er Masilelas Fluchtfahrzeug zur Fahndung ausgeschrieben – Viljoens silberfarbenen BMW X6.


    An die andere Leiche wollte er nicht einmal denken: Kleinboel Pieterse. Welch tragische Vergeudung eines jungen Lebens. Der Gedanke daran machte ihn rasend. Am liebsten hätte er Hanekom zu Brei geschlagen, diesen arroganten Wichser mit nichts als Scheiße im Kopf. Zum Glück war der Kerl weggebracht worden, zusammen mit dem Prediger und dem jungen Thabang Motlogeloa. Musste eine interessante Fahrt gewesen sein, die drei zusammen im Heck eines Polizeibusses, den ganzen Weg nach Upington. Sie waren losgefahren, als der Hubschrauber mit Beeslaar abhob und ihn erst nach Huilwater und dann nach Karrikamma brachte.


    Der Moegel hatte Wort gehalten. Eine kleine Armee von Polizisten unter dem Kommando eines recht kleinlauten Lobatse hatte geholfen, die Revolte der Farmer niederzuschlagen. Sie hatten auch den jungen Schützen identifiziert, der Kleinboel Pieterse auf dem Gewissen hatte, ehe sie loszogen, um sowohl Nelmari Viljoens Privathaus als auch ihr Büro zu durchsuchen.


    Wie sich herausstellte, hatte der Moegel schon eine Weile gegen die Viljoen ermittelt – und es nicht für nötig erachtet, Beeslaar in die Einzelheiten einzuweihen. Er war Viljoens Red-Sands-Geschäften in Upington auf die Spur gekommen, wo sie offenbar zwei Stadträte und eine ganze Reihe von Beamten in der Tasche gehabt hatte. Sie war verdächtigt worden, einen Mordanschlag auf einen oppositionellen Stadtrat angestiftet zu haben – genau den Mann, der den Bestechungsskandal um das Projekt aufgedeckt hatte. Viljoen hatte sogar versucht, Mogale auf ihre Gehaltsliste zu bekommen, indem sie ihm in dem Neubaugebiet eine Eigentumswohnung zu einem absurd niedrigen Preis anbot.


    Beeslaar blickte auf seinen unordentlichen Schreibtisch. Er entdeckte noch immer ständig verstreute Tabletten. Toller Zeitpunkt für eine Panikattacke – aber die Pillen hatten ihn gerettet. Während des Hubschrauberflugs hatte er sich wieder in den Griff bekommen und für Septembers Mutter und die junge Swarts ein Gebet gesprochen.


    Scheiße, ihm stand einen Haufen Papierkram bevor. Er schob einen Aktenstapel beiseite und stemmte sich müde aus dem Sessel hoch. Zeit, nach Hause zu gehen.


    Er fand Bulelani auf der Treppe zur hinteren Veranda. Der Garten war vollkommen überflutet. Bulelani hatte offenbar entschieden, nie wieder wegen eines zu trockenen Gartens zurechtgewiesen zu werden. Beeslaar sagte nichts, er machte ihm nur Abendbrot: den restlichen Inhalt eines Pakets Wiener Würstchen auf vier Scheiben Weißbrot mit Butter. Während er seinem Gast ein Glas Milch eingoss, dachte er an den neuen Zellenbewohner im Gewahrsamsbereich der Polizeistation: Boet Pretorius, dieses dumme Stück Scheiße.


    Er ließ Bulelani am Küchentisch allein und suchte in seinem Schrank nach einem sauberen Hemd und einer sauberen Hose, Unterwäsche, einem Stück Seife und einem Handtuch. Er musste zurück zur Station.


    Ein ausgelaugter Constable Morotse schloss ihm die Zelle auf. Der ganze Gang stank nach Benzin. Pretorius schlief in der Ecke – kein Wunder nach der Menge Alkohol, die er getrunken, und dem Tranquilizer, den er von ihnen bekommen hatte.


    Zusammengerollt lag der große Mann am Boden, auf den Decken, die Beeslaar vor einigen Tagen für Bulelani mitgebracht hatte. Beeslaar bedeutete Shoes, ihn aufzuwecken.


    »Holen Sie uns einen Eimer heißes Wasser, Constable«, sagte er, als Pretorius sich regte. »Der Mann muss sich waschen.« Shoes sah aus wie ein wandelnder Leichnam – alle waren sie heute durch die Hölle gegangen.


    Pretorius rappelte sich auf, den Rücken Beeslaar zugewandt. Seine breiten Schultern hingen herab. Sein Haar war an mehreren Stellen angesengt, der Rest stand in schmutzigen, öligen Büscheln hoch. Er sah aus, als hätte er mit dem Spaten eins auf den Hinterkopf bekommen.


    Mit großer Anstrengung wandte er sich Beeslaar zu.


    Beeslaar erschreckte die Leere in Pretorius’ Augen. Er sah nun selbst, was Jan Steenkamp so erschreckt hatte. Pretorius hätte genauso gut blind sein können: Es war, als blickte er ihn nicht an, sondern durch ihn hindurch. Als könnte er sich auf Reales nicht konzentrieren, sondern sähe Dinge außerhalb der normalen menschlichen Wahrnehmung.


    Er murmelte etwas, und Beeslaar hockte sich hin. Zu seiner Überraschung hörte er Pretorius lachen, ein krächzender, freudloser Laut. »Wissen Sie, meine Mutter hätte das genossen«, sagte er. Sein Atem kam in kurzen, müden Stößen.


    Beeslaar hielt den Atem an, unsicher, ob Pretorius irre redete oder noch betrunken war.


    »Sie sagte immer, ich würde genau wie mein Vater. Ein Knastbruder. Sie war der einzige Mensch, der mich sah, wie ich war, die all den Blödsinn und die Angeberei durchschaute. Sie sah, dass ich tief in mir bloß ein Trinker und ein Gauner war. Ma. Und Freddie …«


    Leise wiederholte er den Namen, schien ihn in seinem Mund umherzuwenden. »Ich habe sie umgebracht, wussten Sie das, Beeslaar?«


    Beeslaar setzte sich auf den Boden. Mit dem Rücken lehnte er an der Wand und ließ die Ellbogen auf den Knien ruhen.


    »Ich habe das Messer nicht geführt, aber ich hätte es genauso gut selbst in der Hand halten können. Sie hat mir vertraut, verstehen Sie? Wie einem älteren Bruder. Als der Mann, den sie wirklich liebte …« Er verdrehte die Augen nach oben, als hätte die Anstrengung, sich zu erinnern, ihn den letzten Atem gekostet. Doch dann bewegte er wieder die Lippen. »De Kok. Als er ihr großzügiges Geschenk nahm und es ihr ins Gesicht warf, kam sie zu mir. Ja, zu mir! Um sich an meiner Schulter auszuweinen, weil sie dachte, sie könnte mir vertrauen. Wie einem Bruder. Aber ich war geil auf sie, ich wollte sie nur ficken.« Er sah weg, während er flüsterte: »Ich habe sie vergewaltigt.«


    Beeslaar schmeckte die Galle im Mund, während er darum kämpfte, seine Emotionen zu beherrschen – den Drang, um sich zu schlagen, aber auch das Bedürfnis, der Jammergestalt vor ihm Mitgefühl zu schenken.


    Als Schritte und Wasserplatschen die Stille brachen, war es eine Erleichterung. Beeslaar bedeutete Shoes, einfach den Eimer abzustellen und zu gehen.


    Pretorius schien den Constable auf der anderen Seite der Gitter nicht zu bemerken. Er leckte sich die aufgesprungenen Lippen und fuhr fort: »An jenem Tag, an diesem Mittwoch, wollte ich sie anflehen, mir zu verzeihen. Ich wollte ihr alles sagen. Über diese Viljoen-Schlampe. Wie sie sich an uns allen festgesaugt hatte wie ein Blutegel. Wie viel Blut an ihren Händen klebte. Mit Freddies Vater ging es los. Sie hat ihn umgebracht, wussten Sie das? Er brauchte ihr zum Sterben zu lange. Der alte Mann war vor Schmerzen fast verrückt geworden, aber er wollte nicht wieder ins Krankenhaus. Daher kam sie zu mir – Nelmari, meine ich. Sie sagte, sie hätte ein paar Millionen flüssig aus einem Verkauf.« Er hustete und bat Beeslaar um eine Zigarette.


    »Was? Wollen Sie uns beide abfackeln? Waschen Sie sich erst mal. Ich habe Ihnen was zum Anziehen und Seife mitgebracht.«


    Er verließ die Zelle und setzte sich auf die Treppe vor der Station und blickte auf die stille Straße. Noch waren ein paar Überbleibsel der Gewalt am Tag zu sehen – Fetzen von verbranntem Stoff, Plakate und Polizeiabsperrband an der Stelle, an der Kleinboel gestorben war. Er überquerte die Straße und kaufte bei Oom Koeks eine Schachtel Zigaretten.


    Zurück in der Zelle stand Beeslaar eine saubere Version des Mannes gegenüber, den er gerade allein gelassen hatte, nur der Blick seiner Augen hatte sich nicht verändert. Shoes trug den Eimer und die stinkenden Sachen weg. Pretorius nahm die Zigarette, die Beeslaar ihm anbot, und sog dankbar daran. Als er den Rauch langsam wieder ausblies, schien er in einen Tagtraum zu sinken.


    »Wenn Sie so weit sind«, sagte Beeslaar.


    »Ja, diese Frau. Ich wünschte, ich hätte den Mumm gehabt, sie zu erwürgen, wie sie es verdient hatte. Sie hatte ein Gebäude in Johannesburg verkauft und gesagt, sie könne mir helfen, zwei Farmen in die Hände zu bekommen, die näher am Kgalagadi-Nationalpark lagen. Wir würden ein privates Jagdresort aufbauen, besser und teurer als selbst Londolozi oder Pindha. Für die Superreichen aus aller Welt.« Die Worte flossen jetzt leichter, als könne er es nicht erwarten, sich die ganze Geschichte von der Seele zu reden.


    »Ich war bereit, wissen Sie? Bereit, richtig hart zu arbeiten. Und bereit, reich zu werden. Bereit, jedes Risiko einzugehen. Dem Teufel meine Scheißseele zu verkaufen und mich mit hundsföttischem Abschaum wie ihr als Partner einzulassen.« Er lächelte schief. »Und sie hat sicher viel Geld mitgebracht. Ich kaufte zwei, drei Farmen allein im ersten Jahr. Aber dann legte sie mir die Daumenschrauben an. Brachte ihre eigenen Leute ins Spiel. Zum Beispiel Masilela. Ein fauler Drecksack aus Johannesburg, ein Bankräuber oder so was. Unglaublich aggressiv. Und eingebildet. Als er kam, war das Miststück nicht mehr zu halten. Sie kaufte Lastwagen und ließ Schuppen bauen, und sobald ich den Mund aufmachte, stopfte sie ihn mir mit Geld.«


    Er nahm einen letzten Zug, rieb die Kippe zwischen Daumen und Zeigefinger aus und streckte die Hand nach einer neuen aus. Beeslaar zündete eine Zigarette an und gab sie ihm.


    »Und dann kam sie damit an, dass sie Huilwater brauche. Und Freddie … na ja, es war kurz nach dem Tod ihres Vaters. Sie war wirklich so weit, dass sie verkaufen wollte. Wir brauchten aber auch das Land vom alten Matthee – es bildet eine Art Korridor zwischen Huilwater und Karrikamma. Nelmari war jetzt wie eine Maschine. Mit einem Programm. Sie akzeptierte kein Nein. Wenn sie ihren Willen nicht bekam, ließ sie die Leute durch Masilela bedrohen und terrorisieren. Ich glaube, die arme alte Haushälterin, Outanna, hat etwas geahnt. Nelmari ließ sie erst von ihm einschüchtern und dann beseitigen. Ein widerlicher Kerl, er tut gern anderen Menschen weh. Dann kommt er sich wohl stark vor. Aber dann trat de Kok auf den Plan, und alles änderte sich. Freddie redete auf einmal von nichts anderem mehr als dem Buschmann und den Griquas, wollte das kleine Mädchen adoptieren und fing mit den Landerstattungsanträgen an. Nelmari ist persönlich nach Kapstadt gefahren und hat das Testament aus dem Archiv gestohlen, damit die Sache im Sand verlief – aber letzten Endes war das für sie eine zu sanfte Lösung. Der Vernunft war sie nicht mehr zugänglich, und ich war längst nur noch ein Ärgernis für sie. Maria! Ha! Das ist ihr echter Name, wussten Sie das? Petronella Maria Magdalene Viljoen. Sie hasste diese altmodischen Vornamen und nannte sich Nelmari. Aber Masilela und seine Komplizen nannten sie Maria M – als wäre sie so eine Art weiblicher Mafiaboss. Ich glaube, das hat ihr gefallen«, fügte er verächtlich hinzu.


    »Ich wollte mich schon damals aus der ganzen Sache zurückziehen. Aber sie rückte mir schnell den Kopf zurecht, damit ich wusste, wer am Ruder sitzt. Und dann holte sie noch mehr Abschaum zu uns. Masilelas Brüder. Und die Lastwagen fingen an, nachts zu fahren. Sie kamen voll zurück und rasten auf meinem Land nach Botswana. Und ich saß nur da und war machtlos. In der Falle. Ich wurde sie nicht los, und ich kam nicht raus. An einem Freitagabend, als sie besoffen waren und ich sie zum Schweigen bringen wollte, habe ich die Waffen entdeckt. Kalaschnikows und dergleichen. Für Hanekom, den kleinen Wichser. Können Sie sich das vorstellen, verdammte Scheiße?«


    Die Zigarette war zwischen seinen Fingern niedergebrannt, vergessen in der impulsiven Hast seiner Beichte.


    »Ja, Hanekom. Anführer des Großen Weißen Aufstands. Zu blöd, um zu merken, dass sie ihn an einer Leine führte, die kürzer war als der Lauf einer Kalaschnikow. Ein Idiot genau wie ich. Glaubte, man könnte mit so einem Biest ehrlich Geschäfte machen. Madame ließ die Übergabe von Masilela durchführen, und sie zeichnete alles auf. Ihre Versicherungspolice, verstehen Sie. Wenn es sein musste, konnte sie den ganzen Haufen auffliegen lassen. Sie hielt sämtliche Fäden in der Hand. Von jedem Einzelnen von uns. Ohne sie waren wir ausnahmslos besser dran.«


    Er drückte den glimmenden Stummel aus und ließ sich gegen die Zellenwand sinken. Trotzdem hatte er noch mehr zu sagen.


    »Als es mit den Morden anfing – die beiden Arbeiter auf Vaalputs –, sind immer mehr von meinen Leuten gegangen. Nur ein paar blieben, darunter der Vormann und seine Mutter – ich habe gehört, sie habe darauf bestanden. Typische Glucke, sie hat uns alle rumkommandiert. Aber ich stand vor dem Zusammenbruch. Ich wollte schon damals zu Ihnen kommen und auspacken. Aber Nelmari hatte mich bei den Eiern. Und da … Gott, Beeslaar. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Vielleicht war Freddie meine letzte Hoffnung, wissen Sie? Das Einzige in meiner Umgebung, das gut und rein war. Ich dachte … Gott, ich weiß nicht, was ich mir gedacht habe. Wenn sie mich nur geliebt hätte. Sie hätte das Land ja ihrem Buschmann geben können, wenn sie das gewollt hätte. Alles. Ich war im Grunde sogar froh, dass diese Prüfung des Landanspruchs lief, ich dachte, das hält das Miststück vielleicht auf. Aber ich wollte unbedingt, dass sie mich liebt. Freddie – sie war einzigartig. Sie war so traurig, als der Landanspruch abgewiesen wurde und der Bastard von Vormann ihr Geschenk nicht haben wollte. Dann kam sie rüber, um mich zu sprechen.«


    Er senkte den Kopf, und seine Schultern bebten. »Und ich, was tat ich? Wissen Sie, was ich tat? Viljoen hat sie ermordet, aber ich habe sie vernichtet!«


    Beeslaar hielt ihm das mitgebrachte Handtuch hin. Pretorius drückte es sich aufs Gesicht, und als er aufblickte, war es, als wäre ihm eine große Last von den Schultern gehoben worden.


    »Als ich an dem Tag zu Freddie kam, an dem Mittwoch, Beeslaar … Als ich sie so fand, wusste ich Bescheid. Ich wusste es einfach. Nelmari hatte sie verehrt. Ich weiß nicht, ob sie so eine Scheißlesbe gewesen ist oder was. Ich weiß auch nicht, ob Freddie eine Beziehung mit ihr hatte. Ich weiß nur, dass Nelmari immer da war, immer dort rumscharwenzelte und Freddie wie eine Prinzessin behandelte. Und sie war immer so eifersüchtig. Sie hat de Kok gehasst. Dann setzte Freddie ein neues Testament auf …«


    Er legte sich nieder, rollte sich auf die Seite und zusammen, das Gesicht zur Wand.


    Beeslaar hatte noch viele Fragen, aber sie konnten warten. Er blieb in der Zelle, bis außer dem gleichmäßigen Atmen des Mannes nichts mehr zu hören war. Dann hob er müde das feuchte Seifenstück vom Boden auf, verließ die Zelle und verschloss sie hinter sich.
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    Drei Uhr morgens. So verdammt spät, dass es schon fast wieder früh war, dachte Beeslaar, als er das Gartentor öffnete und zu den Stufen ging, die zu seiner Vordertür führten. Im Dunkeln hatte er Schwierigkeiten mit dem Schlüssel und fluchte leise, aber irgendwann gelang es ihm, ihn im Schloss zu drehen.


    Er ging direkt in die Küche. Im Kühlschrank waren noch ein paar Flaschen Bier. Er nahm eine heraus und drehte den Deckel ab. Als er den ersten Schluck nehmen wollte, klingelte sein Handy.


    Van Zyl.


    »Wie geht’s Ihrer Patientin?«, fragte Beeslaar, ohne auf eine Antwort zu warten. Er war zu müde für Freundlichkeiten und fuhr fort: »Ich komme im Laufe des Tages vorbei, um ihre Aussage aufzunehmen.«


    »Danke, Inspector, dass Sie mir erlaubt haben, Sara so schnell von dort wegzubringen. Sie leidet mehr unter dem Schock als unter etwas anderem, glaube ich. Aber ich rufe an, um zu fragen, wie es Ihnen geht. Ich habe von der Schießerei gehört. Von Kleinboel Pieterse.«


    »Kein Kommentar«, brummte Beeslaar. Ohne auf die Einwände des Journalisten einzugehen, beendete er das Gespräch.


    Beeslaar setzte die Bierflasche an, legte den Kopf in den Nacken und trank. Als er sie wieder absetzte, war sie fast leer. Er rülpste laut und öffnete die Hintertür, um über den bewässerten Garten zu blicken und sein neues Gemüsebeet zu betrachten. Er war sicher, trotz der Finsternis erste grüne Sprossen zu sehen.


    Er kehrte in die Küche zurück. Die Tür ließ er offen. Scheiß auf das Ungeziefer, dachte er und nahm einen tiefen Zug von der kühlen Nachtluft.


    Er warf drei Streifen Frühstücksspeck in eine Bratpfanne, überlegte es sich und fügte noch einen hinzu. Das Fett zischte und spritzte gemütlich. Er schnitt zwei dicke Scheiben Vollkornbrot ab und rieb ein wenig alten Cheddar, um alles damit zu bestreuen.


    Er war noch beschäftigt, als er an der Vordertür eine Stimme hörte: Ghaap.


    »Herein!«, rief er und hörte die langsamen Schritte auf den Dielen. »Im Kühlschrank ist Bier«, sagte er. Er hatte schon einen ansehnlichen Käsehaufen zusammen.


    »Woher wussten Sie, dass ich komme?«, fragte Ghaap und stellte sich, ein Bier in der Hand, neben ihn.


    »Hören Sie, wenn Sie hungrig sind, müssen Sie es mir jetzt sagen, dann kann ich mehr machen.«


    »Ja, hungrig bin ich, aber bitte keinen Käse. Nur Eier und zwei Streifen Speck.«


    Ghaap fläzte sich auf einen Küchenstuhl am Tisch. »Jissus, was für ein Tag. Ich dachte, der geht nie zu Ende.«


    »Wo ist Pyl?«


    »Ach, der arme Blödian ist noch in Upington und springt wie ein Grashüpfer, sobald der Moegel mit den Fingern schnippt. Jetzt lernt er, was ihm das Arschkriechen einbringt. Er hat vorhin angerufen. Also wirklich, im Jammern ist er richtig gut!«


    Beeslaar grinste und wendete die Speckstreifen.


    »Was für ein Schlamassel. Und die Hunde – haben Sie gehört, wie die geheult haben, als Pretorius sich in seiner Zelle die Augen aus dem Kopf geweint hat? Im ganzen Ort haben sie mitgemacht. Gespenstisch, sag ich Ihnen.«


    Beeslaar hielt den Pfannenwender in einer Hand, die Bierflasche in der anderen. »Wie haben Sie Ihre Eier am liebsten?«


    »Äh … in den Händen einer hübschen Blondine, die sie sanft streichelt«, gab Ghaap zurück.


    Beeslaar grinste pflichtschuldig über den abgedroschenen alten Scherz und schlug sechs Eier in die Pfanne auf; zwei für Ghaap, den Rest für sich.


    Als alles fertig war, verteilte er es auf zwei Teller und streute den Käse über seine Eier. Er schenkte sich einen Brandy ein und brachte Ghaap noch ein Bier aus dem Kühlschrank.


    Sie aßen schweigend. Mittendrin legte Ghaap die Gabel weg. »Also, wie konnten wir es so vermasseln? Die ganze Zeit steckte diese überkandidelte Frau dahinter?«


    »Ja.« Beeslaar streute sich mehr Salz auf die Eier. »Die Welt ist voller verkorkster Menschen. Manchmal sind sie eben weiß, gutaussehend und reich. Aber sie sind alle gleich verrückt.«


    »Jissus, Mann!«, rief Ghaap aus. »Sie hat auf jeden Fall bekommen, was sie verdient hat. Und Masilela ist einfach weg.«


    Beeslaar stopfte sich das letzte Stück Brot in den Mund. »Wenigstens haben Sie heute Nachmittag nicht wieder alles vollgekotzt.«


    »Ja, aber ich glaube, Sie müssen mir auch einen Brandy eingießen. Ich glaube, wenn ich mir jetzt nicht die Kante gebe, schlafe ich heute nicht mehr ein.«


    Beeslaar nahm Ghaaps Teller, ließ das ungegessene Ei auf einen anderen Teller gleiten und stellte ihn für Bulelani in den Kühlschrank. Dann schenkte er Ghaap einen Doppelten ein, und sie gingen zur Tür und setzten sich auf die Stufen.


    Die ersten Vögel zwitscherten, und als ein Rosagrau den Horizont färbte, nahm der Garten allmählich Form an.


    »Erklären Sie mir eins«, sagte Ghaap. »Was zum Teufel haben Sie mit den ganzen Karotten vor?«


    »Essen.«


    Ghaap schnaubte. »Glauben Sie alles, was Pretorius heute gesagt hat?«


    »Geld«, sagte Beeslaar nach einer Weile. »Und Macht. Tönend Erz und klingende Schelle … Wie ging das noch mal? Und hätte ich nicht … das Verlangen. Das endlose Verlangen nach mehr.«


    »Das klingt sehr tiefsinnig, aber was wollen Sie damit sagen?«


    »Ich versuche damit zu sagen, dass es die Geschichte von jedermann ist. Nehmen Sie zum Beispiel uns Weiße. Bis vor Kurzem hatten wir sämtliche Macht. Jetzt aber nicht mehr. Für einige ist das einzige Ziel, das ihnen bleibt, das Geld. Mehr Geld zu verdienen. Immer mehr. Mit Geld kann man alles kaufen. Sicherheit, Gesundheit, Bildung – und letzten Endes auch Macht. Und es gibt immer Leute, die alles wollen. Die einfach feststellen wollen, wer in unserem Land wirklich das Sagen hat. Die lilienweißen Geldbarone, die sicherstellen, dass die Kassen des ANC gefüllt sind. Solche Leute eben. Das älteste Spiel der Welt. Und Nelmari Viljoen verstand sich sehr gut darauf. Arme Hunde wie wir betrinken sich mit billigem Brandy. Aber diese Leute – sie werden trunken vom Verlangen. Vom Verlangen nach Macht und Geld. Nach immer mehr davon.«


    Ghaap holte seine Zigaretten heraus und bot Beeslaar an. Sie steckten sich jeder eine an und bliesen Rauchwolken in die graue Dämmerung.


    »Nehmen Sie einen Kerl wie Pretorius. Sein ganzes Leben lang wollte er jemand sein – nicht bloß der arme Sohn eines Bergmanns. Das wollte er unbedingt. Junge, was wollte er das. Eines Tages trifft er die Geldfee. Auf der Farm seiner neuen Nachbarin. Sie gewährt ihm drei Wünsche: Geld, Geld und Geld. Die Chance, der Sol Kerzner der Kalahari zu werden.«


    »Der wer?«


    »Egal. Vor Ihrer Zeit.«


    »Und was hat die Fee von dem Spiel?«


    »Macht. Sie spielt um Menschen. Sie will sie besitzen. Sie umgarnt sie, und dann reiht sie sie auf wie Perlen auf einer Schnur, hübsche kleine Schmuckstücke, die sie sich um den schlanken Hals hängt.«


    »Jissie, Beeslaar, was haben Sie sich denn in Ihr Glas getan? Reden Sie jetzt die ganze Zeit so?«


    »Jeder will jemand sein, Ghaap. Einige sind nur verzweifelter als andere. Ihr Verlangen ist stärker. Sie sind habgierig. Sie tun alles – sie verfolgen Menschen, egal was nötig ist, damit sie ihren Willen bekommen. Sie töten auch, wenn sie müssen.«


    »Und Sie glauben, das ist das, was mit Freddie Swarts passiert ist? Sie stand ihrer Gier im Weg – Pretorius und Viljoen?«


    »Das auch. Aber Freddies entscheidende Sünde bestand darin, die goldene Geldfee zu verärgern. Freddie war eine ganz besondere Perle an der Schnur und drohte abzufallen. Und das konnte die Fee nicht erlauben.«


    »Aber glauben Sie wirklich, dass eine Frau zu solch einem Mord fähig ist? Frauen benutzen Gift, vielleicht schießen sie auch, oder sie bezahlen jemanden, damit er es für sie tut. Ist das hier vielleicht auch geschehen? Sie hat Masilela dafür bezahlt.«


    »Nein. Das ist es ja, was mir seit gestern Morgen keine Ruhe lässt. Erst als ich Viljoens Leiche sah, die noch immer die Waffe umklammerte, begriff ich, dass sie Linkshänderin war. Masilela ist Rechtshänder. Die Vaalputs-Arbeiter und Mma Mokoena hat ein rechtshändiger Mörder auf dem Gewissen. Aber Freddie und das kleine Mädchen sind von einem Linkshänder ermordet worden.«


    »Der bösen Fee.«


    »Ja, mit einer Teufelsklaue. Besessen von einer anderen Frau. Einer Frau, die sie verließ und ihr Herz dem Gottesanbetermann schenkte. Nelmari Viljoen war am Morgen des Mordes dort, da bin ich mir hundertprozentig sicher – und wenn ich den alten Windvogel finde, wird er es bestätigen. Natürlich machen wir den vollen DNA-Abgleich, auch wenn wir jetzt niemanden mehr hinter Gitter bringen können. Der Gerechtigkeit ist Genüge getan. Auf jeden Fall verrät uns die Telefonvermittlung, dass Viljoen am Morgen des Mordes mehrfach auf Huilwater anrief – von einem Handy. Aber jedes Mal, wenn Freddie an den Apparat ging, hat sie aufgelegt. Wir werden mit Sicherheit beweisen können, dass sie in der Gegend war, wenn wir ihre Handyverbindungsdaten ausgewertet haben.«


    »Und de Kok? Was ist mit ihm?«


    »Tja, nun, Windvogel hatte bemerkt, dass mit Masilela und Pretorius etwas vorging – er hatte sie eine Weile beobachtet und durchschaut, was sie taten. Aber er wollte nicht zu uns kommen, er vertraute uns nicht. Natürlich, wir hatten ihn festgenommen, als er diese Hyäne fing, und wer weiß, welche Zusammenstöße mit der Justiz er im Laufe der Jahre noch so hatte. Er wird aber seiner alten Freundin, der Haushälterin auf Huilwater, von seinem Verdacht erzählt haben. Die beiden holten den Sangoma und sein Muti, und Freddie der Malerin gefiel die exotische Idee sehr. Outanna wollte die Farm beschützen, die Menschen, die ihr am Herzen lagen. Vielleicht hielt die alte Dame den Mord an Freddie für einen Teil einer teuflischen Rache – sie hatte große Angst, fürchtete sich vor allem, wollte nicht mit uns reden. Vielleicht hatte sie Angst vor der bösen Fee, vielleicht vor Masilela, vielleicht wussten sie, dass sie etwas wusste, und fürchteten, sie würde bei uns auspacken. Und nachdem die alte Frau tot war, nahm der alte Windvogel de Kok mit, um ihm den Ablauf der Viehdiebstähle zu zeigen – und de Kok verlor die Beherrschung, nahm die Dinge selbst in die Hand und griff Masilela an, den vermeintlichen Mörder der Frau, die er geliebt hatte.«


    Ghaap saß totenstill neben Beeslaar, der am Ende nachsah, ob sein Sergeant noch wach war. »Wenn Sie einschlafen, gibt’s eins hinter die Ohren.«


    Ein leises Lachen antwortete ihm. Dann fragte Ghaap: »Und Viljoen und Pretorius?«


    Ein Handy klingelte, und Ghaap nestelte mit ungeschickten Fingern danach. Seine Augen waren schon ein bisschen glasig. »Alles bestens, Alter«, antwortete er. »Nein, Ballies, ich hänge mit dem Inspector ab.« Er hörte kurz zu. »Echt? Im BMW? Wo ist er jetzt?«


    Ghaap hörte wieder zu, verabschiedete sich knapp und steckte das Handy wieder ein. »Der Hubschrauber hat ihn erwischt. In Miss Millions Auto. Steckte irgendwo vor der Grenze im Sand fest. Ein BMW – echt Müll für die Straßen hier. Egal, wie ging die Geschichte weiter?«


    »Na ja, Viljoen finanzierte Pretorius’ große Ideen – anfänglich. Aber wie gesagt, am Ende war auch für ihn ihre Gier offensichtlich. Sie war nur mit dem Red-Sands-Projekt nicht mehr zufrieden. Sie wollte mehr. Und sie raubte Pretorius mit ihrem Geld die Träume. Sie wollte mehr Land, wollte noch reicher werden. Und wenn jemand ihr im Weg stand – Himmel, sie hat sogar Hanekom mit Waffen versorgt. Sehen Sie, je mehr er die Gegend destabilisierte, desto eher hoffte sie das ganze Land aufkaufen zu können – und das für so gut wie nichts. Die Landerstattungsanträge warfen ihr einen Knüppel zwischen die Beine – auf keinen Fall wollte sie ihre Investition in Karrikamma wegen irgendwelcher historischen Ansprüche abschreiben. Pretorius nimmt an, dass sie persönlich das Testament aus dem Archiv gestohlen hat. Ich glaube, dass daraufhin Freddie Lunte gerochen hat und Viljoens Eifersucht und Besessenheit erkannte – das geht ohnehin klar aus ihrem Tagebuch hervor, wo sie die einstige Freundin als böse bezeichnet.«


    »Jissie, das ist ein großes Wort.«


    »Mmm. Aber in Jouffrou Viljoens Plan gab es ein schwaches Glied: Pretorius. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er unter Druck so erbärmlich zusammenbrechen würde. Viehdiebstahl war eine Sache, aber als die Frau, die er liebte, ermordet wurde, und dann noch auf diese Weise – Teufel, daran ist er komplett zerbrochen. Er wusste, dass es nicht Masilela gewesen war – er hatte von Anfang an erraten, dass Viljoen die Mörderin war. Für ihn gab es nur einen Ausweg, und der bestand darin, ihr eine Lektion zu erteilen – eine endgültige. Er würgte sie und ließ sie als tot im Veld liegen. Doch so groß und kräftig er ist, er war als Mörder nicht so effizient wie die Frau, die er zu töten versuchte.«


    Er wandte sich Ghaap zu, der leicht schnarchte, das leere Brandyglas umgekippt auf dem Bauch. Beeslaar stand langsam auf. In der Küche schüttete er in die Spüle, was von seinem Drink übrig war, und schenkte sich ein großes Glas Wasser ein. Der Geschmack war ihm längst egal. Er nahm es mit ins Wohnzimmer und ließ sich dankbar auf die Couch sinken. Er nahm sein Handy heraus und scrollte im Adressbuch zu G. Als er Gerdas Nummer gefunden hatte, drückte er die Ruftaste.


    Sie nahm augenblicklich ab. Er hörte ihr an, dass sie hellwach war.


    »Ich habe nachgedacht«, sagte er. »Wenn ich für dich und Kleinpiet ein Flugticket nach Upington kaufe, kommst du mich dann besuchen?«


    Sie antwortete nicht, aber er hörte sie atmen. Er war sich seines eigenen Herzschlags überdeutlich bewusst. »Es muss ja nicht sofort sein. Es ist hier sowieso noch sehr heiß. Vielleicht gegen Ende März oder so.«


    Sie atmete langsam aus. Fast konnte er die Wärme ihres Atems spüren, ihr rotes Haar sehen, das wirr auf dem Kopfkissen lag, das kühle Grün ihrer Augen, die verträumt aus dem Fenster starrten. Er konnte sie spüren – warme Vanille und Moschus, die aus den weichen Rundungen ihrer Brüste aufstiegen, von ihrem Bauch und ihren großzügigen Schenkeln.


    »Willst du darüber nachdenken?«


    Sie machte einen Laut. »Albertus?«


    »Ja?«


    »Ich möchte mich nicht erinnern.«


    »Ich helfe dir, zu vergessen.«


    Schweigen.


    »Gerda?«


    »Niemand kann mir helfen, zu vergessen. Du ganz besonders nicht …«


    Die Verbindung war tot.


    Der Telefonhörer rutschte ihm aus der Hand. Sie hatte recht. Von allen Menschen ausgerechnet er. Er, der es angefangen hatte …


    Beeslaar schwang die Beine auf die Couch und legte sich hin. Er schloss die Augen und spürte, wie ihn die Müdigkeit überfiel. Bald kam der Schlaf, eine zarte Hand, die den Schmerz fortwischte.
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    Der Kriminalbeamte De Vries Vermeulen aus Bellville versorgte mich mit Informationen über Polizeiarbeit. Dank gebührt auch dem Privatdetektiv Christian Botha aus East London für seine Hinweise sowie Dr. Ansie Adendorff, einer Ärztin in Stellenbosch, die mir wertvolle Informationen zur Forensik lieferte.


    Im Internet habe ich intensiv die Websites unter anderem von Die Burger, Volksblad, Beeld, Rapport, Landbouweekblad und Mail & Guardian benutzt, dazu die Webauftritte etlicher Forschungseinrichtungen, darunter das Institute for Security Studies, die Helen Suzman Foundation und Agri SA. Ich habe mich mit der Geschichte des South African Police Service SAPS befasst und mit den Zielen und Aktivitäten diverser internationaler rechtsextremer Organisationen.


    Unter den zahlreichen Büchern, die ich hinzuzog, sind: Flowering plants of the Kalahari Dunes von Noel van Rooyen, The Kalahari and its Plants von Elias le Riche und Pieter van der Walt und Frontiers von Noel Mostert.


    Mein Dank gilt auch der Fotografin Ansie du Toit. Und der Familie des verstorbenen Donald Rieckert für die Erlaubnis, das Gedicht »Die Oog« zu übersetzen und zu verwenden.


    Beim Verfassen des ursprünglichen Plaasmord auf Afrikaans schulde ich Deon Meyer großen Dank, einem Autor, den ich sehr bewundere, und Hettie Scholtz, deren weiser Rat stets zu großen Verbesserungen führte.


    Zu guter Letzt möchte ich Etienne Bloemhof danken, Redaktionsleiter bei NB Publishers, der gleich zu Anfang an die Geschichte geglaubt und zu ihrer Entwicklung beigetragen hat.

  


  
     Hat es dir gefallen?
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    Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


    Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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